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i. 

1. Vortrag des Horm Professor Helmhoits ,|üb0r 

Farbenblindheit," am 11. November 1859. 

Die Lehre von den drei Grundfarben, aus denen sich alle an- 
dern Farben durch Mischung zusammensetzen liessen , kann nicht 
.in dem Sinne festgehalten werden, dass es irgend welche drei objectiv 
existirende Farben oder farbige Lichter gäbe, aus denen alle andern 
objectiv existirenden Farben zusammengesetzt werden könnten. 
Solche Farben müssten nothwendig unter den gesättigtesten 
Farben gewählt werden, weil weissliche Farben wohl aus gesättig- 
ten, aber nicht letztere aus ersteren zusammengesetzt werden kön- 
nen. Die gesättigtesten Farben, welche wir kennen, sind die Spec- 
tralfarben, aber wie man auch drei unter diesen wählen mag, so 
gelingt es doch nicht, alle andern Spectralfarben aus ihnen zusammen- 
zusetzen, weil die Mischungen immer sehr merklich weisslicher sind, 
als die entsprechenden homogenen Farben. Dagegen kann die Lehre 
von Th. Young, dass es drei Hauptfarbenempfindungen gebe, welche 
Young an drei hypothetisch angenommene Fasersysteme yertheilt, 
sehr wohl benutzt werden, um das Gebiet der Farbenerscheinungen 
auf einfache Principien zurückzuführen. Danach existiren im Seh- 
nervenapparate drei verschiedene Fasersysteme, welche alle von allem 
objectiven Lichte erregt werden können, aber in verschiedener Stärke, 
und wenn sie erregt sind, qualitativ verschiedene Empfindungen her- 
vorbringen. Als Grundfarben nahm Young anPoth, Grün, Violett, 
und dem entsprechend rothempfindende, grünempfindende, violett- 
empfindende Nerven , doch bleibt die Wahl der Grundfarben noch 
bis zu einem gewissen Grade willkürlich. Die reihen Strahlen des 
Spectrum erregen die rothempfindenden Nerven am stärksten, schwach 
die beiden andern Systeme. Ebenso erregen die grünen und vio- 
letten Strahlen die gleichnamigen Systeme von Nerven stark, die 
ungleichnamigen schwach. Weiss entspricht gleich starker Erregung 
aller Systeme. Die Spectralfarben erregen die einzelnen Grund- 
empfindungen noch nicht rein und von den beiden andern getrennt, 
es ist dessbalb möglich , wie der Vortragende in der letzten Natur- 
forscherversammlung auseinandergesetzt hat, noch gesättigtere Far- 
benempfindungen, die den Grundempfindungen näher kommen, zu er- 
regen , indem man Spectralfarben betrachtet, Dacbdem man das AugQ 
i\U ihce ComplemoiU&rrarbe ermüdet bat. 
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Um genaue Messungen über die Mischungsverhältnisse der Farben 
anzustellen , hat Maxwell eine eigenthümliche Cfonsti uction des Far- 
benkreisels eingeführt, welche erlaubt, den Sectoreu, tiie die ein- 
zelnen Farben enthalten , eine verändeiiiche Breite zu geben. Mit 
Hilfe eines solchen Kreisels kann mau sehr genau Farbenmischungen 
"herstellen, die einer andern gegebenen Farbe genau gleich aussehen, 
oder wie Maxwell es nennt, eine Farbengleichung herstellen. Für 
gesunde Augen lassen sich nun zwischen jeder boliebig gegebenen 
Farbe und drei passend gewählten Grundfarben mit eventueller Ilin- 
zunahme von Weiss Farbengleichungen herstellen, und Maxwell hat 
mit Hilfe solcher Versuche das von Newton aufgestellte Gesetz der 
Farbenmischung streng erwiesen , wonach sich alle Farben in einer 
Ebene so ordnen lassen, dass man, wenn man die Menge der ge- 
mischten Farben durch proportionale Gewichte ausdruekt, im Schwer- 
punkte dieser Gewichte die Mischfarbe findet. 

Derselbe Forscher hatte für Farbenblinde ^a'funden , dass für 
deren Augen zu solchen Versuchen nur zwei Grundfarben nothig seien. 
Der Vortragende hat Gelegenheit gehabt, solche Untersuchungen 
an einem Farbenblinden , Herrn M. in Carisruhe, zu wiederholen, 
und diese Thataache bestätigt gefunden. Ks konnten für dessen 
Augen alle Farben durch Mischungen von Gelb und Blau wieder- 
gegeben werden. Daraus folgt, dass solchen Augen eine der Grund- 
empfindungen fehlt. Da Maxwell ferner gezeigt hat, dass die Far- 
ben, welche von farbenblinden Augen verwechselt werden, in einer 
nach dem Prineip der Schwerpunktkonstructiouen geordneten Far- 
bentafel alle in einer geraden Linie liegen, so geben Untersuchungen 
an Farbenblinden die Gelegenheit, den Farbenton der fehlenden 
Grundfarbe genau zu bestimmen , und dadurch mindestens eine der 
Grundfarben sicher kennen zu lernen. Man braucht zu dem Endo 
nur solche Farben zu suchen , welche der Farbenblinde mit neutra- 
lem Grau verwechselt; deren Farbeuton muss entweder dem der 
fehlenden Grundfarbe entsprechen, oder ihm complementär sein. 
In dem Falle von Herrn M, waren diese Farben Roth und Grün- 
blau. Das Koth war die ihm fehlende Grundfarbe, denn sein Auge 
erwies sich als sehr wenig empfindlich gegen Roth. Dies erschien 
ihm einem sehr dunklen Grau gleich , während das compleraentäre 
Grünblau einem sehr hellen Grau gleich erschien. Der Farbenton 
dieser rothen Grundfarbe entspricht nahchin dem des rothen Ende« 
des Spectrum, schien jedoch ein wenig nach dem Purpur hin ab- 
zuweichen. Dadurch ist denn eine der Grundfarben gegeben. 

Man kann die Klasse von Farbenblinden (Seebeck 's zweite 
Kl«8<e} zu der Dalton und Herr M. gehören, die Rothblinden 
nennen. Aus Seebeck's Angaben scheint es wahrscheinlich, dass 
die andere Ton ihm aufgestellte Klasse, welche andere Farbenver- 
wecbslungen nacht als die Eotbblinden, die von letzteren verwech'« 
selten Farben aber untenseheidet , Grünblinde sind. Die Un- 
tereachang eines «glcheo aittetei der Methode von MiixweU 
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vf 'dro sebr wüoscheiiBwertb , um die zweite GruncUarbe keanea su 

lernen. 

Die Methode der Untersuchung^ von Maxweil macht vollständige 
Untersuchung^ des Zustandes der Farbenhlinden erst möglich. Der 
Vortragende besprach die Unvolikomnienheiten der fräheren Unter- 
suchungen, wobei man immer nur eine Reihe von Farben kennen 
lernte, die den Farbenblinden nahehin gleich schienen, sich aber 
nicht darüber verständigen konnte, ob der noch vorhandene Unter* 
schied den Farbenton oder den Grad der Sättigung beträfe« Aul 
dem Farbeokreisel kann man die Mischungen für ihr Auge genau 
gleich machen, und dabei gab Herr M. durchaus keine unsicheren 
Angaben; sein Auge unterschied die Farben, weiebe es ttberbanpt 
unterscbeiden konnte, sicher und fein. 

Nach der Young'schen Theorie wäre ansunehmen , dass bei den 
Botbblioden die rothempfindendeu l^ierven gelähmt seien. DafaM 
ergäbe sich, dass die Empündungen der Farbenblinden für dieSpec« 
tralfarben folgenden der normalen Augen entsprechen. 

Roth erscheint gleich 1 ich tsch wachem gesättigtem Grün* 

Gelb 9 jg lichtstarkem gesättigtem Grün. 

Grün 9 liebtstarkem weissiieliem Qrün» 

Grüngelb „ Weiss oder Grau. 

Blau ff • 9 weisslichem Violett. 

Violett g ^ gesättigtem Violett. 

Das Grün nennen sie aber Gelb, weil in der Farbe, die die 
normalen Augen Gelb nennen, sie die lichtstärkste und gesättigtesla 
Art dieser ihrer einen Farbe erblkkeBi and daher also den Naaea 
Wählen. 

2. Vortrag des Herrn Professo r Blum «über die geog- 
nostlschen Ergebnisse des Bohryersaohs bei 
Neaenfaeim,*^ am 95. Kerember 1859. 

In Beziehung auf den nachfolgenden Vortrag dürfte es wohl 
nicht ohne Interesse sein, die Schichten kennen au lernen, welche 
man bei ^'euenfaeimt in Folge eines Bohrversucbs anf Steinki^tei» 
durchsenkte. Zuerst wurde ein Bohrscbacht abgetanft und awar 
bis zu einer Tiefe von 80 Fuss, welches folgende Gestehklagen anN 
schloss: bis 86' Löss, dann fand man ein conglemeratartiges Ge- 
stein mit thonigem Bindemittel , das dem Weissligenden. angehört. 
Bei 89' war dasselbe mit Dolemit» Lagen dorcbaogen^ die bei 42' 
sehr Tiel Krdöl und Eisenkies führten» In einer Tiefe ron 45' be- 
gann das Roth -Liegende, das sich schon vorher geieigt hatte, au- 
sammenhängender an werden, obwohl stets wsisse Lagen nnd selbst 
bei 52' wieder Meorii- Knollen kamen. Bei 65* traff man 
grosse Porphyr -Gesehiebe nnd vi«! Erd81 Im Gestiini erstem 
neigten sieh häufig durchrissen , nnd In die Springe letateres 
«iagedningeni boi 6(K Eoth • Liegendes nnd btf 7$^ wieder 
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feinkörniges Weiasliegendes mit viel Erdöl gemengt. Dann kam 
wieder Rotbliegendes und In dieeem wurde nun das Bohrloch an- 
geeetst. Das Bohrmebl wies ehenfails auf einen öfteren Wechsel 
▼OD Weiss- und Rothliegendem hin, auch wurden hSufig Porphyr« 
und GnaitgeschieheheB beraufgcbradit, und Erddl fehlte wohl nie. 
Bei 370' Tiefs» woide ein Zapfen gebohrt, der aus einem Granit 
testend, welcher mit den in der Qegend von Heidelberg anstehen- 
den Graniten keine Aehnlicbkeit hatte, sich aueh sehr zersetzt zeigte. 
Es war offsnbar ein grosses Qranitsälck, auf das man beim Bobren 
etiess, deim nachdem man mit diesem fortfuhr, zeigte das Bohr- 
mebl ihDliche Verbiltnisse wie Ikflher, bis man bei 50<H abermals 
einen Zapfen heraosnahm, der ebenfalls aus Granit bestand und 
nun das Bohren bter gans einstellte, was mir nicht gerechtfertigt 
eradiien. Man trieb nun in dem Bohrschacht eine Strecke, durch 
welche die Quelle aufgeschlossen wurde, deren Wasser man be« 
oatsen will 



8. Vortrag des Herrn Dr.Carins j^über die Zusammen- 
setzung der Quellen aus dem Bohrloche bei 
Neuenheim,^ am 85. November 1859* 

Der Redner theilte die Resultate seiner Untersucbnngen über 
die Neuenheimer Mineralquellen mit, als deren Ergebnisse er beson- 
ders hervorhebt, dass die eine der beiden Quellen zur Glesse der 
alkalischen Schwefelquellen gehöre, die andere aber ein ecbwaeh 
alkalisches Wasser mit Spnren von MislieheD Sdiwefelmetallen sei; 
er bespricbt dann ooeh einige Einzelnheiten der Analyse. 



4. Vortrag des HerrnDr. Pagenstecher „über Anatomie 
des Trombidium holosericeum^ am 85. November 1859. 

Die wesentlichsten Ergebnisse der Untersuchungen, welche 
Redner fiber den Bau dieser Milbe anstellte, sind folgende: 

Die Haut besteht zunächst aus einer Ghltlnlage , die «n den 
meisten Steilen deutlich In swei Sehlehteo lerlegt werden kamu 
IMe Süssere von diesen Ist durch feine Falten Unlirt, mit sahireleben 
Poren durchsetzt und trägt die gefiederten Haare, die Innere besteht 
aua FSden, die, netilünnlg mit efaiander rerflo^ten, entweder ge-» 
sondert bleiben , oder lu ^nem durdildeherten Pancer verschmelzen 
k5nnen. Die welebe Haut, die matriz des Ghltinpanien besteht 
aui larblosen und rotbgefärbten Zeilen. 

Was die Verdauongsorgane betrifft, so entwickelt eich, nach- 
dem die Speiseröhre das Gehirn durchsetzt hat, durch Umwandlung 
der den Speisekanal auskleidenden Zellen in Ansehen und Funktion 
mi durch traubsiiförmige Ausstülpung; die brftunliche; umflUtgliche 
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Leber, gewissermassen als modifizirte Darmwand. Die Wandungen 
des Mastdarms sind wieder einfach. Auf der Leber liegt der vorn 
gegabelte Fettkörper. Munddrüsen sind von zweierlei Art vorhan- 
den. Eine einfache , schlauchförmige auf jeder Seite mit ösenabn- 
licbem blinden Ende und mit einer sackartigen Erweiterung vor der 
Oeffnung nach Aussen, und eine aggregirte Drüse jederseits, aus 
nierenlörmigen vollkommen getrennten Körpern zusammengesetzt, 
deren mit einem Chitinrohr ausgekleidete Ausführungsgänge sich 
vereinigen, und die ihres Gleichen mehrfach unter Hemipteren. und 
andern Insecten finden. Keine dieser Drüsen sendet ihr Sekret durch 
einen Giftgang an die Spitze der Mandibeln. Wenn eine Differenz 
der Absonderungen der so verschieden gebauten Drüsen besteht, 
und man darf wohl kaum daran zweifeln , so dürfte man leichter 
geneigt sein, die erst erwähnten Drüsen für Speicheldrüsen, die 
zweiten für Giftdrüsen anzusehn. 

Die Mündung der kurzen Trachealhauptstämme liegt durch einen 
besondern Apparat verijchliessbar zwischen den Mandibeln, die Tra- 
cheen besitzen keinen Spiralfaden und verästeln sich nicht. 

Der obere und untere Gehirnknoten sind durch sehr kurze 
Commissuren verbunden. Die feste Kapsel des Gehirns setzt sich in die 
Nervenscheiden fort. Die Ganglienzellen sind noch von einer Fett- 
schicht umhüllt, sie besitzen Kerne und zuweilen Ausläufer. Sie 
sind in einem Gerüste feiner Fasern in bestimmten Richtungen ge* 
ordnet. Der Verlauf der 12 Nervenpaare kann ziemlich genau ver- 
folgt werden. Die grossen Stämme zeigen die Elemente des Gehirns, 
die kleinsten verlleren diese bis auf die Scheide und bilden nicht 
selten Netze sowie Gangiienanschweilungen. Das Eiogeweidenerven- 
aystem wurde nachgewiesen. 

Die äussere Geschlechtsöffnung ist bei beiden Geschlechtern mit 
drei Paaren von Haftnäpfen ausgerüstet , die keimbereitenden und 
ausführenden Organe zeigen bei Männchen und Weibchen eine grosse 
Analogie, die Anwesenheit einer sehr langen Samentascbe zeichnet 
die Weibchen aus. 

Einzelne wichtige Punkte der Anatomie des Trombidiam ho- 
losericeum wurden durch den Befund an Trombidium tinctorium be* 
stätigt. Es erscheint, was die Lebensweise betrifft, wenig wahr- 
scheinlich, dass die jungen Milben der besprochenen Art, wleDug^s 
es meinte, an Fbalangien schmarotzen. *} 



*) Ausfuhrlicher sind Hie Resaltate dieser UnterfluchuDj^en mitgetheilt in 
„Pagensteeber, Beitrfige zur Anatomie der Milben, Heft I. Leipsig bei Engel- 
mann. 1860. 
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5« Vortrag des Herrn Professor BunseD, ;,über die 
EatstehiiDg des Granits,^ am 9. Desember 1859. 

Professor Bunsen q^raeh über die gegen den plutontieben Ur« 
Sprung des Granits geltend gemacbten Gründe und seigte, dass 
die lum der versdiiedenen Scbmelabarkeit des Quarzes, Feldspaths 
und Glimmers hergenommenen £inwQrfe auf einer Verweehselung 
der Tempeiatnren beruhe, bei welchen die Kdrper aus Lösungen 
erstarren, mit denjenigen Temperatoren, bei welchen sie ffir sieh 
fest werden. Derselbe fcnCipft daran die Folgerung, dass die in* 
teressanten Beobachtungen BL Bose's Über die allotroplscheu Zu- 
stände der natdrlich ▼orkoromeoden Kieselerde mehr für, als gegen 
den plutoalselien Ursprung des Granit sprechen; 

6. Vortrag des Herrn Dr. Pagenstecher „über den 
mikroslcoplsohen Bau einiger fossilen Schwämme,^ 

am 9. Desember 1859. 

Der Redner hat eine Ansahl fossiler SchwSmme, die Hr. Pro* 
fessor OapelÜni aus Genua von St Claude mitgebracht hatte, in 
Gemeinschaft mit diesem einer microsoopisehen Untersuchung unter* 
werfen und mit andern fossilen Schwämmen Torglichen. Die Re- 
sultate dieser Üntersuchungen , welche aus dem Vereine vorgelegten 
milaroskopischen Schliffen erhellen, sind folgende: 

Das netzförmige regelmässige Gerüst, welches die Diktyonocdlldeen 
Etallon's ausseiclmet, entsteht dadurch, dass regelmfiesige, einandw 
durchschneidende Kanäle in der Masse des Fossils mit Kalkspath 
oder Elsenocker ausgefüllt sind. In Schwämmen aus dem Jura 
Deutschlands und der Schweis finden sich alle Uebergänge von sol- 
cher Regehnässigkeit bis sor grössten Unregelmässigkeit des Ver* 
lanfes ähnlicher aber sich wnrmfSrmig schUUigelnder Kanäle. Auf 
gleiches Princip scheint das Kieselskelet der Schwämme der Kreide 
aurfickgeführt werden au können, zwischen dessen Tbeilen die wei- 
chere Masse des Fossils fortgespült wurde. Jene regelmässige An» 
Ordnung findet sich unter den Fossilen der Kreide bei den Ventrl« 
kullden (Toulmin Smith) wieder, die mit Unrecht von den Schwämmen 
getrennt worden su sein scheinen. 

Es ist somit klar , dass die Diktjonocölideen von St Claude in 
diesem regelmäsigen Netswerk nicht etwas ganz besonders besitzen, 
wie es Herr Professor Etallon meinte. Gans verfehlt erscheint aber 
der Versuch, in diesem Bau den Ersatz der Spikulae lebender 
Schwämme finden zu wollen, welche nie ein in sich verwachsenes 
Gerüst bilden sondern durch Verwachsung ihre Bedeutung für die 
Bewegung geradezu verlieren würden. Ohne Zweifel ist dieses Bal- 
^"^^werk viel mehr dem Fibroingerüste der Schwämme der Jetztzeit 

m setzen I dem tragenden und formgebenden öwästo^ yWenn^^oogie 
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Kieael« oder Kalknadeln vorbanden waren , so können Ble vor dem 
Beginn des VerstelDeruDgeprocessee aasgespfilt worden sein. Aui» 
fKbrlicber sind diese Untersuchongen In der Zeitschrift fir wissen« 
sdiaftliehe Zoologie 1860 p, 363 ff. mttgelbeilt 



7. Vortrag des Herrn Professor G.Leonbard ;,über das 
Vorkommen des Minette genannten Gesteins an der 
Bergstrasse und über Stylolitben in dem Zechstein- 
Dolomit von Schlierbacii bei Heidelbergi** 

am 23. Dezember 1859. 

Als Minette ist von Voltz eine Felsart bezeichnet worden, welche 
unter diesem Namen bei den Bergleuten der Gegend von Framont 
bekannt und in den Vogcsen an verschiedenen Orten auftritt. 

Die felsitische Grundmasse der Minette ist mehr oder weniger 
feinkörnig und entspricht in ihrer Zusammensetzung — wleDelesse 
zeigte — jener des Orthoklases mit einem Gehalt an Kieselsäure 
von 50 bis 65 Proc. , während die Grundmasse der Quarzporphyre 
einen durcbnittlichen KicselsUure-Gehalt von 64 bis 75 Proc. besitzt* 
Die Farbe derselben ist im frischen Zustande blaulichgrau , geht 
mit steigender Verwitterung in rothbraune und rostbraune Farben 
tiber. An Härte steht sie hinter der Grundmasse der Quarzporphyre 
zurück, wird auch von Säuren etwas stärker angegriffen und ist 
etwas leichter schmelzbar, wie jene. Unter den Einmengungen 
spielt Glimmer die Hauptrolle; es ist stets optisch einaxiger, Biotit; 
in frischem Zustande sammet- bis grünlichschwarz, verwittert, in 
tombackbrauno , in gelblich- oder rostbraune Farben mit metallar- 
ti;^em Glänze übergehend. Nicht selten häufen seine sechsseitigen 
Biättcben sich in dem Grade an, dass die Grundmasse gänzlicb £U* 
rückgedrängt wird, das Ganze nur als Aggregat von Glimmer-Sttb* 
stanz erscheint. Alle übrigen Einmengungen stehen, was HSnfigkeit 
betrifft, dem Gümmer weit nach ; die feldspathige tritt nur selten in 
elnlgermassen deutlichen Krjstallen auf; es sind fast.nnr kleine, 
ileischrotho oder rSthlichwelsse BlSttcben oder ESrner, Den Hand» 
Stücken von Bipierre bei Framont nach an urtheOen dürfte es meist 
Orthoklas sein — wenigstens ist von Zwillings-Streifung nicbts wabr* 
zunehmen. Ausserdem kommt noch bisweilen vor: Hornblende, 
Gblorit, sehr schön bei Wackenbach (wo* Minette einen Gang in 
devonischem Kalkst^u bildet) Krokydolitb. Quarz zeigt sieh nnr 
selten und wie Naumann mit Recht hervorhebt: sein Mangel ist im 
Allgemeinen beseicbnend fQr das Gestdn. — - Die Minette kommt 
ausser bei Framont noch in anderen Gegenden Frankreichs vor; so 
namentlich im Departement du Bas -Rhin, bei Barr im Thale von 
Eirneck, bei Moenkalb n. a, 0« Sie bildet stets GSnge von ge- 
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rioger Mächtigkeit im Gianlt, durclisetzt aber auch bei Netzenbach 
die Schiefer der Uebcrgangs-Formation. Auf ähnliche Weise erscheint 
dieselbe in den Umgebungen von Lyon , stets in Gängen die nicht 
über ein bis zwei Meter Mächtigkeit erreichen; im Gebiete des 
Granit bei St. Galmier, Vaugneray u. a. 0., des Syenit bei St 
Barth^lemi-de-TEstra, des Quarzporphyr bei Vaux. Unter analogen 
Verhältnissen hat Fournet die Minetie im Wallis nachgewiesen. 

Ganz ähnliche Gesteine treten nun an mehreren Orten im ba- 
dischen und hessischen Odenwald auf; in letzterem namentlich bei 
Mittershausen. Die Felsart von da gleicht vollkommen der von 
Bipierre bei Framont, nur dass die feldspatigen Einmengungen etwas 
deutlicher ausgebildet. Von besonderem Interesse ist in diesem Ge- 
stein das Vorkommen von kleinen Körnern graulicbblauen Cordierit8| 
worauf H. Professor Blum aufmerksam machte. 

In dem badischen Odenwald erscheint nun zunächst zwischen 
Heppenheim und Hemsbach au mehreren Orten, namentlich auf dem 
Kreuzberg oberhalb Hemsbach, die Minette, Gänge von geringer 
Mächtigkeit im Syenit bildend. Die Felsart vom Kreuzberg stimmt 
vollkommen mit jener von Framont überein; Körner von Quarz sind 
nicht darin wahrzunehmen. Noch an mehreren Orten im Syenit- 
Gebiete der Bergstrasse setzen solche schmale Gange von Minette 
auf, deren Gestein aber meist in bedeutender Zersetzung begriffen, 
der Glimmer namentlich die verschiedensten Stadien der Verwitterung 
zeigt, zu gelblichen, braungclben Blättchen, zu rostfarbigen Flecken 
umgewandelt. Besonders merkwürdig ist einer dieser Gänge, in der 
Schlucht hinter Sulzbacb. In einer Felswand aus porphyrartigem, 
ziemlich verwittertem Syenit bestehend, setzen Gänge von feinkör- 
nigem Granit auf, welche wieder von einem Gang der Minette 
durchbrochen und verworfen werden. Bei Schriesheim im Ludwigs- 
thal bildet Minette einen Gang im Quarzporphyr; endlich kann man 
einen sehr schönen Gang des nämlichen Gesteins im Granit dicht 
bei Ziegelhausen beobachten. 

Es lassen sich demnach für die Gesteine der Bergstrasse die 
nämlichen — nach den Graden der Schmelzbarkeit folgenden Epochen 
des Erscheinens annehmen, wie solches Fournet im Rhone-Departe- 
ment naehgewiesen. 

Es worden von mir diese Odenwälder- Gesteine nicht allein 
wegen ihrer überraschenden Aehnllchkeii mit der typischen Felsart 
von Framont als Minette bezeichnet, sondern auch weil mir der 
Name Glimmer -Porphyr für solche nicht geeignet scheint, unter 
welchem Cotta zuerst gewisse Gesteine Thüringens und Sachsens 
anfführte. Allerdings haben letztere mit der Minette die Hfiufiglteit 
des Glimmers, die Seltenheit oder den Mangel an Quarz gemein- 
schaftlich} aber es dürfte, wenigstens ein grosser Theil derselben, 
denen gar nicht selten 'mandelsteinartige Structur eigen (welche bei 
der Minette des Odenwaldes nicht, und — so viel mir bekannty auch 
bei der Minette im Elsass nieht vorkommt) der Melaphyrgroppe nSher 
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tteiiea. Sie sfocl nenerdings Tan Naumtnn «1t ^Qllannerporpbyrit' 
aufgeführt, Yon 0. Rom lon j^Porphyrit^^ gestellt worden. DI6 
von fraiiBÖiiscben Geognosten Mioetle geniniiteii Qeetdne und die 
ShntteheD des Odenwaldes sind, wie Naamann mit Recht sagt, als 
sehr glimmerrelebe Porphyre sn betrachten, den Quarzporpbyreii 
am nächsten stehend. Von sSchsischen Gesteinen dürften das von 
Naumann als ^^Giimmertrapp'^ beschriebene Gestein hierher gehCren, 
welches zwischen Lippersdorf und Metzdorf im Gneiss einzelne Kup- 
pen bildet, die im Tbonschiefer bei Gross- Baochlitz unfern Döbeln 
gangförmig aufsetzende Felsarzt, und jene welche im Thale der 
rothen Weiseritz bei iSeissersdorf einen ausgeeoichneten Gang im 
Gneiss bildet. Auch dürfte zur Minette das Gestein gehören, welches 
bei Adolphseck unweit Langenschwalbach in Nassau den Spiriferen- 
Sandstein durchsetzt. — Auf meinen öfteren Wanderungen im Schwarz- 
wald sind mir Iccine Minette-artige Gestoine bis jetzt vorgekommen, 
obwohl dieses Gebirge sonst die niannigfachsten Analogien mit den 
Vogesen zeigt. 

Unter Stylolithen versteht man bekanntlich eigcntbümliche cy- 
lindrische Kalksteine, die sich in der Regel senkrecht zu den sie 
umschliesseuden Schiebten einstellen , oft bis zu einem Fuss LSnge 
erreichen und gewöhnlich stark vertical gefurcht sind. Es ist niclit 
meine Absicht auf die vielfach besprochene Entstehungsweise der 
Stylolithen einzugehen, sondern nur darauf aufmerksam zu machen, 
dass solche unlängst im Zechstein-Dolomit oberhalb Schlicrbach von 
mir aufgefunden wurden. Es bildet jene Felsart dort dünne Lagen 
zwischen buntem Sandstein und Granit; es wäre dies demnach der 
zweite Ort in Baden, wo Stylolithen vorkommen, welche ausserdem 
noch — wie die vorliegenden Exemplare zeigen — sehr schön im 
Oolith des Muschelkalkes bei Villingeu unfern Donau eschingen ge- 
troffen werden. 



8. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer: „Vorläufige 
Mittheilung über Zersetzungsprodukte derEiweiss- 
ki^rper von ihm und Dr. A. Schöffer^, am23. Dec 1859« 

Die Eiweisskörper sind schon vielfach Gegenstand chemischer 
Untersuchung gewesen, aber trotzdem, dass man die Metbode der 
Untersuchung in der mannigfaltigsten Weise abgeändert hat, so ist 
man doch noch immer im Zweifel über die chemische Natur dieser 
» Körper. 

Liebig hat meines Wissens zuerst die Vermuthung ausgespro- 
chen, dass Albumin, Fibrin und Casein gepaarte Verbindungen seien, 
welche als Paarlinge unter anderen Tyrosin und Leucin enthalten, 
dass in ähnlicher Weise das Glycocoll oder eine Substanz, welche 
durch Aufnahme der Elemente des Wassers Glycocoll bildet, als 
Fawliog in dem Leim enthalten sei. Liebig gründete cUese^iülllS^u-^oogle 
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thungr ani die Thatsache, fhws, wie B<w geieigt bAty «owobl bei 
dar Fftulaiss als auch bei Einwirkmig yon Alkalien und SSuren auf 
die Elweieikörper Tyrosia und Leucin beaiebungeweise GlycoooU 
und Leucin als censtante Zerieteungsprodnkte anbeten und daas 
ferner wie Seblieper und Guckelberger dargetban baben dnreb die 
Einwirkung oxydirender Agentien auf die Eiweieskdrper ftbnliebe Pro- 
dukte entateben wie bei der Oxydation von Leucin etc. 

Gestützt auf diese Vermuthung Liebigs haben wir uns die Auf- 
gabe gestellt» dieZersetsungsprodokte derEiweisskSrper durch Fttuhiiss 
und durch Einwirkung von ScbwefelsSure noch einmal genauer wie es 
von früheren (Jnterauchern geschehen ist und gans besonders der 
Quantität nach au studiren. Wir hielten es ganc besonders für wichtig 
an ermitteln f in welchen verschiedenen Formen der ganae 8ti<duBtoff 
der Eiweisskdrper nach der Zersetsung wiedererhalten werde. Die Be- 
sttltate,weiche wir bis dahin erhalten haben, kdnnen nur als vor- 
Iftofige betrachtet werden und wir würden sie noch nicht veröffent- 
lichen, wenn wir noch ferner zusammen arbeiten könnten« Da sich 
Schöffer mit andern Untersuchungen beschäftigen muss, so werde 
ich allein die Versuche förtsetsen und die Resultate yervollständigen. 

Wir behandelten elastisches GewebOi Hühnereierweiss, Eäsestoff, 
Blut und Fleiflchfaseri leimgebendes Gewebe und Horn mit Schwefel- 
säure, welche aus 1 Theii Schwefelsäurehydrat und ly^ Thailen 
Wasser bestand. 

Wir fanden im Allgemeinen, dass ein VerhältnUis tou 1 Thell 
trockener Snbstana au 5 Theilen solcher Säure das günstigste Ist. 
Kur bei Horn war es nöthig auf 1 Theil 10 Tfaeile Schwefelsäure 
anauwenden, die Dauer des Kochens baben wir so weit abgekürat, 
^dass wir anletst nur 3 Stunden lang kochten und* die Substanaen 
ebenso aersetat fanden, als wenn wir 48 — 50 Stunden gekocht 
hatten. 

Das Nackenband liefert bei dieser Behandlang nicht blos Leucin, 
wie Zollikofer angegeben hat, sondern auch Tyrosin: 

von dem ersteren erhielten wir rein 86 

bei einem andern Vecsnch 

bei einem dritten (48stündige8 Eochen) 41 % 
die Mutterlaugen entlilelten noch Leucin, welches sehr schwierig rein 
daraustellen war. 

Tyrosin erhielten wir nur ViVo« 
Bltttfibrin lieferte ein von vornherein fast vollständig reines 
Tyrosin, wenn man die neutrale Flüssigkeit bis ungeflUir 1.08—1.10 
spea. Gew. abdampfte und erkalten Hess. Auch das Leucin, welohes 
wir daraus darstellten, Hess sich aiemlich leicht reinigen. 

Die Menge des letatem betrug 147o 
Die Menge des Tyrosbui 2%. 
Fleischfibrin liefert nicht gana 1 % Tyrosin und unge- 

fähr 18% Leucin. 

HühneraiweiSB Ueferte 1% Tyioshi und etw* 10% Londn. , 
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Hovü Heferte ungefftbr 10% I^udn und 8.6% Tyrosin, widi- 
tend Hiot«rberger nnt 1 o/^ fand. 

In Bezug auf die Reactionen des Tyrosins haben wir folgendes 
geiunden : Reines Tyrosin giebt in wässriger Lösung mit salpetersau- 
rem Quecksilberoxyd sehr bald eine rothe Färbung und besonders beim 
Kochen einen rothen krystallinischen Niederschlag. Snipetertaures 
Quecksilberoxydul giebt erst nach längerem Kochen eine sehr schwache 
rothe Färbung wahrscheiulich durch Oxydbildung veranlasst. Ausser 
dem Leucin und Tyrosin fanden wir noch in Fibrin, Albumin, Casein 
den von Bopp zuerst beobachteten Körper. 

Die Quantitäten, welche wir erhielten waren sehr gering, so 
dass wir nur eine vorläufige rohe Analyse davon machen konnten. 
Diese hat uns aber ;;'ezei«ü:t, dass wir es nicht mit einem Körper, 
sondern mit einem Gemenge von verschiedenen zu thuu hatten, von 
welchen jedenfalls einer schwefelhaltig ist. 

Erst nachdem unser Material verbraucht war , wurden wir mit 
einer Arbeit vun 0. Hesse über die räulnissproducte der liefe*) 
bekannt. Unter diesen scheint sich ein ganz ähnliches Gemenge zu 
befinden. 

Die Details unserer Untersuchung haben wir im II. Jahrgang 
der ZeitBchr. für Chemie und Pbarmacie, Erlangen F. Enkc. F. 315 
niedergelegt. 

9. Vortrag d e s 1[ e r r n Pr o f e s s o r H 1 u m „ü b e r U m h i I d u n g 
des Glaubersalzes zu Thenardit,^ am 6. Januar 18G0. 

Eine sehr interessante ümbHdung, welche ich vor Kurzem zu 
beobachten Gele;^enheit hatte, veranlasst mich, hier eine kurze Mit- 
theilung von derselben zu machen. Vor zwei Jahren etwa erhielt 
ich vom hicsif]^en Mineralien- Comtoir einige grosso Krysfa'le von 
Glaubersalz (Na 0, S 0^ -f- ^0 von Herchtesi^iden ; da »iieselben 
kurze Zeit, nachdem ich sie aus dem feuchten Tiione , in welchem 
sie eingepackt lagen, herausgenommen hatte, sich mit einer weissen 
Zersetzungsrinde überzogen zeigten, so liess ich einen derselben in 
Papier wohl eingewickelt in der Schublade meines Arbeitstisches 
liegen, während ich die anderen der akademischen Sammlung ein- 
reihte. Vor etwa 14 Tagen (iei mir crstcrer zufällig in die Hand, 
und es zeigte sich der ^anze Krystall in ein Haufwerk von kleinen 
mehr oder minder deutlichen Krystüllclicn umgewandelt. Diese stell- 
ten sich als Ithombenoktaeder , P, heraus, eine Form, welche dem 
Thenardit (NaO, S0() augehört; das wa8serh;iUi;re schwcl'elsaure 
Jy'atron hatte sich also in das wasserfreie umgesetzt. Es scheint, dass hier 
durch eine langsame Eutweichuug des Wassers die Bildung voa Kry- 



*) J* pr. Chem. LXX. 34. 
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stallen crmöglicLt wurde, denn die Glaubersalz-Krysfalle, welche in 
der Sammlun;^ frei lagen, zerfielen in ein mehliges Pulver, in dem 
keine Spur von Krystailisation jsu bemerken war. 

10, Vortrag des Herrn Dr. Wundt „über den EinfluBS 
. des Curaregiftes auf Nerven und Muskeln,^ 

am 6. Januar 1860. 

Der Vortragende unterwarf mit Dr. ßchelske, in Fortsetzung 
einer gemeinsam unternommenen kritisch - experimentellen Untersu- 
chung der verschiedenen für die Muskelirritabilität beigebrachten Be- 
weismittel, über deren ersten Theil, die chemischen Muskelreize be- 
treffend , Dr. Schelske am 5. August v. J. dem Verein Mittheilung 
gemacht hat, die Einwirkung des Curaregiftes auf Nerven und Mus- 
keln einer ausgedehnteren üntersuchungsreihe. Die Hauptmomente, 
welche diese berücksichtigte, waren das Verhalten der Reflexbewe- 
gungen, sowie der Herzbewegungen mit und ohne Einfluss der Va- 
gnserrcgung. AU hauptsächlichste Kesultate ergeben die Versuche 
FoJgendes : 

1) Der Zustand, welchen die Curarevergiftung in den sensibeln 
und motorischen Nerven hervorruft, ist nicht mit dem Tode identisch ; 
die Reizbarkeit kann sich desshalb, selbst bei den höchsten Graden 
der Vergiftung, nach kürzerer oder längerer Zeit später wieder- 
herstellen ; 

2) in allen Fällen von Curarevergiftung giebt es ein Stadium, 
in welchem die Reflexerregbarkeit gesteigert ist; 

3) die Nerven vergifteter Theile bleiben immer bei partieller 
Vergiftung, nachdem ihre directe Reizbarkeit schon geschwunden ist, 
noch eine längere Zeit zur Auflösung von Reflexbewegungen geschickt; 

4) die Zahl der Hersscbläge nimmt nach der Cararevergif» 
tung zu; 

5) die Einwirkung des nervus vagus hört in Folge derselben 
nicht auf, aber erhält einen dem normalen gerade entgegengesetzten 
Einfluss: tetanische Reizung des Vagus bewirkt nämlich eine Be- 
schleunigung des Herzschlages, die mit dem Wachsen der Heizung 
zunimmt. 

Diese Thatsachen beweisen, dass die Grundannahme, welche 
man über die Curarewirkung gemacht hat, die Annahme eines Ab- 
sterbens der Nerven bis in ihre letzten Enden, falsch ist, und dass 
daher die Curareversuche selber für die Irritabilitätsfrage völlig be- 
deutungslos sind. Das Guraregift erzeugte in dem Nerven einen 
Zustand, der von dem des Todes völlig verschieden ist, der nicht 
einmal einem Zustand transitorischer Erregungslosigkeit entspricht, 
und der überdies, wie insbesondere die Herzversuche lehren, höchst 
wahrscheinlich nicht im Hauptstamm des Nerven, sondern nur in 
den peripherischen Enden desselben im Muskel oder in hier befind - 
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liehen Zwischenorganen seinen Sitz hat. Mit dem gelieferten Nach- 
weis , dass die Curareversuche für die selbständige Reizbarkeit der > 
Muskeln von keiner beweisenden Kraft sind, fällt übrigens die nähere 
Ermittlung der Curarewirkung lediglich der toxikologischeu Unter- 
sudiuiig «Dbeim. 

11* Vortrag des Herrn Professor Nuhn ;,über dieLage 
des vordem Mitteiielie/ am 20. Jaouar 1860. 

Nach einigen Einleitungen über die serösen Häute überhaupt 
und die Brustfelle im Besonderen , geht der Vortragende flüchtig die 
verschiedenen Ansichten der Anatonien älterer und neuerer Zeit 
durch, gedenkt dabei auch besonders der von den jeweils herr- 
schenden Ansichten abweichenden Lehren Th. Barlholin's und Wins- 
low*8, und tlieilt hiernach die Ansichten der Anatomen der Gegenwart 
mit, welche grösstentheils darin mehr oder weniger mit einander 
übereinkommen, dass ihnen zu Folge in der Höhe der Mitte des 
Brustbeins (Gegend des 3. — 4. Rippenknorpels) die beiden Brust- 
felle bis zur gegenseitigen Berührung einander sich nähern , nach 
unten aber in solchem Maasse wieder von einander abweichen, dass da- 
durch die vordere Fläche des Herzbeutels in einer bestioamten Aus- 
dehnung frei wird und unmittelbar an die vordere Brustwand anzu- 
liegen kommt. Schliesslich wird dann der von Hamernik in jüng- 
ster Zeit aufgestellten Lehre über das vordere Miitelfell gedacht 
welche, im Gegensatze zu der gegenwärtig herrschenden Ansichti 
die beiden Brustfelle, ähnlich den Darstellungen Bartholin's und 
namentlich Winslow's, — in der Länge des ganzen Brustbeinkörpers, 
hinter dessen linken Rande, zusammenstossen lässt , so dass an der 
vordem Fläche des Herzbeutels keine Stelle frei bliebe, mit wel- 
cher dieser, von der Pleura unüberaogen, unmittelbar an der vor- 
dere Brustwand anläge. 

Diese Lehre Hamern[k's hat verschiedenen Widerspruch veran- 
lasst, besonders hat Luschka entschiedene Einsprache gegen die Rich- 
tigkeit derselben erhoben , und wenn er auch das Vorkommen der 
von H. behaupteten Lage des vordem Mittelfells gerade nicht ia 
Abrede stellt, sondern für Ausnabmsfälle zugiebt, — so stellt er 
doch als unbestreitbare Regel diejenige Lagerung des vor- 
dem Mittelfells hin , bei welcher die linke Platte des letztern voa 
der Höhe des obern Randes des Sternalendes der öten Rippe aa 
nach unten, von der der rechten Pleura zugehörigen rechten Platte 
in solchem Maasse sich entferne, dass am untern Ende des linken 
Randes des Brustbeinkörpers und hinter diesem, zwischen den beiden 
Platten des Mittelfells, ein mit der Spitze aufwärts sehender drei- 
eckiger Raum entstehe, in welchem ein Tbeil der vordem Fläche 
des Herzbeutels, von der Pleura unüberzogen, unmittelbar an der 

YQrdern Brostwand anliege. Die £Atfernung| bis «u woldiof di« bei«« 
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• deo Platten des vordem MUteUelis hier aueeuMuiderweicbeDi betrigt 
Dach Luschka 

1) in dei Höbe des Steraalendes der ö. Rippe 1,5 GeDtinu 

Da es nun sowohl für den Diagnostiker als auch für die Vor- 
nahme der Paracentes^ des Herzbeutels bei Hydroperi cardio von 
Wichtigkeit ist, au visseo, welche der Darstellungen ricfadg sei, ao 
hal sicti ^uhu. Toranlasst geseben, genaue UntersuchoBgon über 
diesen Gegenstand an einer grössern Anzahl von Leichen anzustellen. 
Er benützte hierzu die in den letzten- 7 Monaten in die hiesige 
anatomische Anstalt gekommenen Leicheo und gelangte bierbei au 
folgenden Resultaten: 

1) Die beiderseitigen Brustfelle treten, so lange die beiden 
Lungen ^ans gesund sind und nirgends awischen ihrer Oberflädie 
und der Brustwand Adhaesionen bestehen, — hinter der vordem 
Brustwand in der Höbe des gansen Brastbeinkorpers bis anr gegen- 
seitigen Berührung zusammen, so dass das von ihnen gebfldete 
vordere Mittelfell, so weit es vor dem Herzbeutel liegt, ein aus 
awei Platten bestebendes Septum bildet, das sebrSg von vom und 
rechts nach hinten und links «gerichtet ist. 

2) Die Stelle, anwelober die beiden Plenrae hinter der vordem 
Brustwand zusammenstossen , entspricht entweder einer Linie, 
die hinter der linken Längsbälfte des Brustbeinkörpers von der Höbe 
des Sternalendes der aweiten Hippe bis zur Höhe des Sternalendea. 
der siebenten Rippe gezogen gedacht wird, — oder dem linken 
Bande des Brustbeinkörpers von der Höhe des Sternalendes der 
aweiten linken Kippe bis zum untern Rande des Sternalendes des 
Knorpels der sechsten Rippe oder auch bis zum Sternalende des siebenten 
linken Rippenknorpels. Weieben die beiden Plattendes vordem Mittelfells 
in seltenen Fällen schon vor ihrem Uebergange auf das ZwerchfoU 
durch Fetteinlagerung etwas auseinander, so gebt dies doch nie so weit, 
dass die linke Pleura sieh sehr bemerklich vom linken Rande des 
Brostbeinkörpers entfernte. 

3) Die Vereinigung der beiderseitigen Brustfelle kommt, an- 
statt an der angegebenen Stelle, hinter der Milte oder der rechten 
Hälfte, ja selbst hinter dem rechten Rande des BrustbeinkUrpers an 
Stande, wenn die rechte Lunge durch Tuberkelbildung aum grossen 
Theil funktionsunläbig ist oder in sehr grosser Ausdehnung mit der 
Pleura parietalis verwachsen ist. 

4) Die linke Pleura erreicht in der Höhe des untern Endes 
des Brustbeinkdrpers den linken Rand des letztern nicht, und bleibt 
hier von der rechten Pleura mehr oder weniger getrennt, wenn die 
linke Longe durch Tuberkelbildung etc. zum grössera Theil fimk« 
tioasnnfähig geworden oder ausgedehnte Verwachsungen awischen 
Ihr und der Bru^wand bestehen, in Folge deren meistens auch der 

« 
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normalmässig vor dem Pericardium liegende Theii der linken Pleura 
mebr oder weni^^er verwächst. 

Da diesen Resultaten zu Folge, — welche die An^^aben lla- 
merniks im Ganzen bestütii^en, bei gesundem Zustaude der 
beiderseitigen Lunken und Brustfelle vor dem Herzbeutel kein drei- 
eckiger Raum zwischen den beiden Brustfellen sich findet, durch den 
man durch Perforation der vordem Brustwand zum Pericardium ge- 
langen könnte, ohne die Pleura zu verletzen, hiermit aber die zahl- 
reichen guten Krfolge, mit denen die Paracentese des Herzbeutels 
Bchon ausgeführt wurde, nicht in Einklang stehen, — so kann sich 
Muhn dies nur dadurch erklären, dass in all diesen Fällen die Lunge 
und Pleura nicht mehr normal und gesund gewesen und wohl anch 
zwischen der Pleura costalis und pericardiaca der linken Seite Ver- 
wachsung zu Stande gekommen, welche eine Durchbohrung un- 
schädlich machte. Andererseits aber sieht der V^ortra^ende die Re- 
sultate seiner Untersuchungen mit den lugebnisscn der l*ercu8sion 
in vollem l^inklauge stehen, denen zu i'^olge beim Lebenden mit 
ganz gesunden Brusturganen die linke Lunge bei jeder tiefen In- 
spiration vor das Herz und bis zum linken Bruatbeinraud hin sich 
erstreckt und daduich an die ötelie des vorherigen leeren Uerztones 
nun der volle Lungenton tritt. 

Dass über das Verhalten des vordem MittelfelU von den Ana- 
tomen 80 verschiedene Angaben schon gemacht werden konnten, 
hat seinen Grund niclit in ungenauer Beobaclitung , sondern eines- 
ktheils in der Verschiedenheit, welche das vordere Mittelfeli bei völlig 
gesundem Zustande der Lungen und der Brustfelle — und nach Er- 
krankungen der Brusiorgane zeigt, anderntheils in dem bei der Un- 
tersuchung angewendeten Verfahren. In allen denjenigen Fällen, in 
welchen man die Pleurae von der Innenlläche der vordem Brustwand 
•mehr oder weniger ablöste, das Brustbein in seiner Längeurichtung 
spaltete, die gespaltenen Hälften auseinanderdrängte u. dgl., mussten 
die über die Lagerung des vordem Mittelfells gewonnenen Ergebnisse 
mehr oder weniger unriclilig sein, weil die Lage der beiden Platten 
des vordem Mittelfells durch solche Verfahrungsweisen verändert 
werden müssen. Sollen die Ergebnisse richtig sein , so darf durch 
die Untersuchung weder die Lage der Pleurae zur vorderen Brust- 
waud, noch auch die Lage der beiden Ikustfeile zu einander irgend- 
wie verändert werden. Dies erreicht man dadurch, dass man nur 
die Zwischenrippenräume durchschneidet, ohne die Rippen und Rip- 
penknorpel zu trennen und ohne den Theil der Pleura costalis, wel- 
cher an der lunenlläche der Rippeiiknorpel noch ansitzt , abzulösen. 
Hierbei wird weder die Lage der hinter der \ ordern Brustwand ge- 
legenen Pleura costalis, noch auch die Lage der beiden Pleurae zu 
einander d. h. die Lage der beiden Platten des vordem Mittelfella 
irgendwie verschoben, und wenn die Zwischenrippenräume beiderseits 
vom Brustbein geößnet wurden, kann man auch, ohne dass eine 
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filMr die wirkliche Lage des Tordern Mittelfells sich vergewiflBera« 
Führt mao vor der £r5ffDDn|f der ZwisoheorlppeorKume beidereeits 
Tom Brostbeio noch mehrere Nadeln ein, so dient dies noch cur 
weitern rergleichenden Prüfung dessen, was die Untersuchung er* 
geben hat 

Schliesslich erinnert Kuhn noch daran, dass er schon Tor etwa 
14 Jahren auf der IX. Tafel seiner Tabulae chirnrgico-anatomicae 
eine Daistellong ron der Lage der beiden Brustfelle hinter der Tor» 
dorn Brustwand gegeben liabe, welche gans mit den Ergebnissen 
der eben mitgetheilten Untersuchung übereinstimmt; obschon er da- 
mals anter dem Einflüsse der allgemein herrschenden Ansidit, mehr 
geneigt war, diese Anordnung der Brustfeile mehr als eine Varietät 
au betrachten. Daher auch das abweichende Verhalten , welches die 
Unke Pleura an Querschnitten (welche auf Taf. XXVL Fig. 3. desselbea 
Werkes dargestellt sind und an nicht gefroroen Leichen gemacbS 
wurden) zeigte und wahrscheinlich durch Adbaesionen zwischen Lungen- 
und Costalpieura und Verwachsung der Pleura pericardiaca mit der 
Pleura costalis veranlasst wurde, — ihm liein grosses Bedenken erregte, 
es als das die Kogel Darstellende gelten zu lassen. 



12. Vortrag desHerrn Professor Kirchhof f „über einen 
neuen Sats der Wärmelehre, am 3. Februar 1860. 

Vor einigen Monaten habe ich mir erlaubt, der Gesellschaft 
von gewissen Beobachtungen Mittbeilung zu machen , die mir dess-^^ 
halb von Interesse schienen, weil sie einigeu Aufschluss über die^B^ 
chemische Beschaffenheit der Sonnenatmosphäre gewährt und den 
Weg gezeigt haben, noch weiteren zu erlangen. Diese Beobach- 
tungen führten nämlich zu dem Schlüsse, dass eine Flamme, deren 
Spektrum aus hellen Linien besteht, für Lichtstrahlen von den Far- 
ben dieser Linien theilweise undurchsichtig, für andere Lichtstrahlen 
aber gauz durchsichtig ist. Hierin liegt die Erklärung der dunkeln 
rraunhofer'schen Linien des Sonnenspektrums und die Berechtigung 
aus diesen Linien auf die chemische Beschaffenheit der Sonnenat- 
mospbäre zu schlicssen; ein Stoff, der in eine Flamme gebracht, in 
dem Spektrum dieser helle Linien hervortreten lässt, die überein^ 
stimmen mit dunklen Linien des Sonneuspektrums , muss in der 
Sonnenatmospbäre vorhanden sein. 

Die Thatsache, dass eine Flamme ausschliesslich für solche 
Strahlen, wie sie sie selbst aussendet, theilweise undurchsichtig ist, 
war für mich, wie ich damals gestand, sehr unerwartet, und ich 
glaube, dass sie einem Jeden im ersten Augenblicke so erscheinen 
wird. Bei dem Nachdenken über dieselbe bin ich aber durch sehr 
einfache theoretische Betrachtungen zu einem Satze geführt, der 
sie als eine unmittelbare Folgerung in sich schliesst. Diesen Satz, 
der auch in andern Beziehungen mir von erheblicher Wichtigkeit su 
sein scheint I will i^h heute mittheilen, 
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Ein heisaer Körper sendet Wärmestrabl^n aus. Wir fühlen diese 
Strahlen sehr deutlich in der Nähe eines geheistea Ofens. Die In- 
tensitSt der Wärmestrahlen, die ein Körper aussendet, hängt Ton 
der Nator nnd der Temperatur desselben ab, ist aber ganz anab- 
hängig von der Beschaffenheit der Körper, aaf welche sie lallen. 
Wir ftthien die Wftrmeetrahlen nur bei sehr heiasen Körpern, aber 
sie. werden ausgegeben yon einem Körper, waches auch seine Tem- 
pmtor setai mögei freilich in um so geringerem Grade, je niedriger 
seine Temperatur ist. Durch die Wftrmestrahlen , die ein Körper 
aussendet, verliert derselbe Wärme, nnd seine Temperatur mass 
sinken , wenn der Verlost nieht ersetst wird. Ein Körper, der rings 
umgeben ist von Körpern derselben Temperatur, ändert seine Tem- 
peratur nicht; bei ihm wird der Verlust an Wärme, den die eigene 
filtrahlang herbeifOhrt, gerade ersetst dorch die Strahlen, die die 
Umgebung ihm sasendet, und von denen er einen Theil absorbirt« 
Die Strahlenmenge, die er in einer gewissen Zeit absorbirt, muss 
deijenigen genau gleich sein, welche er in derselben Zeit aussendet. 
Es muss dieses gelten, welches auch die Beschaffenheit des Körpers 
ist; je mehr Strahlen ein Körper aussendet, desto mehr von den 
auf ihn fallenden Strahlen muss er auch absorbiren. Man hat die 
Intensität der Strahlen, die ein Körper aussendet, sein Ausstrah- 
Inngs« oder Emissionsvermögen genannt, und den Bruch, 
der angiebt, den wie vielten Theii der auffallenden Strahlen er ab- 
aervirt, sein Absorptionsvermögen; Je grösser das Emissions- 
Termögen eines Körpers ist, desto grösser muss auch sein Absorp- 
tionsvermögen sein. Eine etwas näher eingehende Betrachtung fährt 
SU dem Schlüsse, dass das Verhäitniss swischen dem Emissions- 
und Absorptionsvermögen bei einer Temperatur für alle Körper 
das Nämliche sein muss, einem Schlüsse, der in vielen einzelnen 
Fällen bestätigt ist durch Versuche, die theUs den letzten Jahrzehnten, 
theils ^er viel älteren Zeit angehören. Die Richtigkeit dieses 
Schlusses setzt aber wesentlich voraus, dass die in Betracht kom* 
menden Wärmestrahlen gleicher Art sind, dass diese qualitativ nicht 
so verscliieden sind, dass ein Theil von ihnen stärker, ein anderer 
schwächer von den Körpern absorbirt wird; wäre dieses der Fall, 
solßönnte man von dem Absorptionsvermögen eines Körpers schlecht- 
bin gar nicht sprechen, eben weil dieses für die verschiedenen Strah- 
lenarten ein verschiedenes wäre. Nun ist es seit langer Zeit be- 
kannt, dass es wirklich verschiedene Arten von Wärmestrahlen giebt, 
imd dass diese im Allgemeinen von den Körpern in ungleichem 
Maasse alMorbirt werden. Es giebt dunkle und leuchtende Wärme- 
strahlen; von den meisten weissen Körpern werden jene fast voll- 
ständig, diese fast gar nicht absorbirt. Ja, die Mannigfaltigkeit der 
Wärmestrahlen ist nicht kleiner, als die Mannigfaltigkeit der vei^ 
schiedenen farbigen Lichtstrahlen, sondern noch grösser. Die Wärme- 
strahlen, die dunklen wie die leuchtenden, verhalten sich geradeso, 
wi9 die LicbUtrahlen in Benig auf die FQrtpflaoaong« ia Besug anC 
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Reflexion, Brechung, Doppelbrechung, Polarisation, Interterenz, 
Beugung; bei den leuchtenden Wärmeatrahlen ist es nicht möglich, 
das Licht von der Warme zu trennen; wenn das eine in einem ge- 
wissen Verhältniss geschwächt wird, wird das andere in demselben 
Yerhältniss geschwächt. Diese Thatsachen haben zu der Ueberzeu- 
gung geführt, dass Licht- und Wärmestrahlen ihrem Wesen nach 
identisch sind, dass die Lichtstrahlen eine Klasse der Wärmestrahlen 
bilden. Die dunkeln Wärmestrahlen unterscheiden sich hiernach 
von den Licbtstrahleu gerade so, wie die verschiedenfarbigen Licht- 
strahleu unter einander, durch die Schwingungsdauer, die Wellen- 
länge, die Brechbarkeit, sie sind nicht sichtbar, weil die Medien 
unseres Auges für sie undurchdringlich sind. Eine qualitative Ver< 
schiedenheit zwischen Lichtstrahlen findet nicht allein in Hinsicht 
der Farbe statt, sondern auch in Iliusicbt des Polarisationszustan- 
des. Man hat desshalb unter den Wärmestrahlen zu unterscheiden 
nicht allein solche von verschiedener Wellenlänge, sondern unter 
Strahlen gleicher Wellenlänge auch noch solche von verschiedenem 
Folarisationszustande. Nimmt man Hucksicht auf die Verschieden- 
artigkeit der Wärmestrahlen , so verlieren die Schlüsse ihre Gültig- 
keit, durch welche man den Satz von der Proportionalität des 
Emissions* und Absorptionsvermögens abgeleitet hat. Ob ein ähn- 
licher Satz bei Rücksicht auf diese Verschiedenartigkeit besteht, 
darüber ist bis jetzt Nichts ausgemacht, weder durch theoretische 
Betrachtungen, noch durch Versuche. Diese Lücke habe ich aus- 
gefüllt. Ich habe gefunden, dass der Satz von der Propor- 
tionalität des Emissions- und Absorptionsvermögen gilt, wie ver- 
achiedenartig die Strahlen auch sein mögen, die die Körper aassen« 
den, wenn man die BegriAe des EmisaioiiB- imd AbforptioBiTerm^ig^ii 
auf Strahlen einer Art bezieht. 

Der TOB mir geftiodene &itS| {»ficiior aiifgoq»roGheB| Iii 
folgende : 

Man denke eich tot einem Kihrper 0 swei Schirme 
wmI S2 aufgestellt, In denen awei kleine Oeffnnngeo 1 und 2 eich 
befinden. Durch diese Oeffianngen tritt von dem Körper ein Skahr 
lenbündel. Von diesem fasse man den Theii ins Auge, der einer 
gewissen WellenUinge, A, entspricht, und zerlege denaelben in swai 
polarlsirte Componenten, deren Polarisationsebenen zwei auf einaoa» 
der rechtwinkliche» durch die Axe des StrahlenbÜndela gelegte^ eoiiat 
willkürliche filmen } a und b, sind. Die Intensität der nach a po» 
larifiirten Gompenente sei £ (Emissionsvermögen). Kim stelle man 
sich vor, dass umgekehrt durch die Oeffanngen 2 und 1 auf den 
Körper C ein S4ralilenbündel falle, das von der Wellenlänge A uad 
nach der Elieiie a polarisirt ist. Der Bruchtheil dieses Straliieii'* 
büBdelai der von dem Körper C abeorbirt wM| aelA (Abaerpäoas* 

E 

vermögen). Dann ist das Verhältniss unabhängig von GrössOj 

A 

Lage; NaAiv deiEöipotsC imd «Ueia bedingt, ameerTMiteQr^ae« 
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und Lage dar Oeffniuigao 1 und 2, yqh dar WailenUUiga l und 
dar Temparatar. 

Iah will den Weg, auf dem iah diesen Satg bawiaaan haha, 
andantan. loh bin bai damsalben von der Voraassetznng ausge- 
gnngatti dais Körper denkbar sind, die bei sehr geringar Dicke 
nlla Strahlan, dia anf sie falian, Tollständig absorbiren, alao das 
AbaarptlanavamOgan 1 baaitzeo. Ich nanna toicbe Körper yoli- 
komman ichwarse odar kllriar aahwarze. Dia wirklich exir 
fltlrandan aahwanan Körper mit matter OberflKcha ganügen dieaar 
Badingnng nahe, aber nicht vollständig; lie raflaaüran noah ainan 
^hail der anf aia lUlaadan Strahlan. Es kam mir rn^rft daran! an 
dia Strablnng solehar yolikommen schwarger Körper zu untanuahan. 
Dar Körper C sei ein solcher. Die Scfahrme 8^ und 82 aaian auch 
•cdiwan. Der Kölker G werde in eine tehwaria HtfUa eingeschlof» 
aan, TOn der der Schirm einen Theil ausmaabt, und dia baidan 
fichirma werden durch eine schwarze Wand ringanm mit dnandar 
▼ailmndan. Endlieh werde die Oeffnang S dnrafa eine lahwarae 
Fllcha, die ich die FlXche 2 nennen werde | Taraabioisan. Das 
ganae System soll in allen seinen Thailen diesalha Temperatur be- 
aiteaa nnd durch eine -lür Wirme nndnrdidriiigliahe HtfUe ror WIrme- 
rarlnst nach Aussen gesehfiCit saln. Unter diesen UmftSndan kamt 
dia Temperatur des Körpars 0 sich niaht Sndam; dia Bomme der 
fotansitXtan der Strafalan, die er aussendet, mnta daher gleNi iein 
der Summa dar Intensitäten der Strahlen, die er abaorbirt, odaVi 
da er alle absorbirt, die ihn treffen, gleich sein dar Summe darin» 
tansitStan der Strahlen, die ihn treffen. Nun danke man steh fol- 
gende Verltedemng l»ei dem Systeme rorgenommen: die Fliehe S 
werde entfernt und ersetzt durah afnan HoUaiplegeli der die Ihii 
treffenden Strahlen vollstindig refleotirt «ad der seinen Bllttdnaikt 
im Mittelpunkt der Oeffiiung 1 hat Das OlalchgewIabI der wirmo 
muss auch jatat baatehen; auch Jetat masa dieSnmme der Strahlen, 
die den Körper C trellin, glaiah aain dar Summe der Strahlen, die 
ar aussendet. Da er aber jetst eben so Tiel aussendet, als frflher, 
-§0 muss dia Strahlenmenge, ^e der HeU^legel anf den Körper C 
wirft, gleich dar Strahlanmenge sein, die die Bliche 9 Ihm rasen* 
4eta. Der Hohh^iag^ entwirft von der Oaffhnng 1 ein Bild, das 
mit Ihr aalbst auaammanfllllt Aus diaaem Grunde gelangen nach 
einer Baflexlon am Hahlsplegel gerade diajanigen Strahlen nnm Kör- 
per G «irick, die dieaer durch die Oaflbnngen 1 und S aussandan 
'Würde, wenn die letstare Ire! wire; und die Inteosltit diaaer 
fitrahlen, tot atoo glelah der Intensitit der Strahlen, die die 
Fliehe 8 dureh die Oeffhnng 1 hlndurduchlakt Die letitere 
Intensitit tot aber offenbar nnabhinift tob der Natur daa Kör« 
1^ 0; und so lolgt dann, dasa die Bitensitit dea Strahlenbündels, 
iraiahea von dem Körper 0 dureh dieOalftiungen 1 und tentsendaC 
wird, unabhingig iat ron dar Gaatalt, d«r Lage und Beschaffenheit 
iaa KOipara C, rorauagesetst mr, 4m daraalba achwai« iii^j^sioj),^ Google 
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Temperatur eine gegebene ist. Nach dieser Betrachtung könnte aber 
noch die qualitative Zusammensetzung des Strablenbündels eine an- 
dere werden , wenn der Körper C durcli einen andern scbwarzen 
Körper von derselben Temperatur ersetzt wird. Doch auch das ist 
nicht der Fall. Bezeichne ich das Emissionsvermögen dieses schwar- 
zen Körpers, bezogen auf eine gewisse Wellenlänge und eine ge- 
wisse Polarisationsebene — also das, was ich durch E bezeichnet 
habe unter der Voraussetzung, dass der Körper G ein beliebiger 
ist — durch e; so ist dieses e durchaus unabhängig von der Natur 
des Körpers C, wenn dieser nur schwarz ist. Um die Richtigkeit 
dieser Behauptung zu beweisen, ist eine Complikation des gedach- 
ten Apparates nöthig. In das Strahlen bündel, welches von derOeff- 
nung 1 nach der Fläche 2 geht , werde eine kleine Platte einge- 
schoben, die so dünn ist, dass sie in den sichtbaren Strahlen die 
Farben dünner Blättchen zeigt ; sie sei so geneigt, dass jenes Strah- 
lenbündel sie unter dem Polarisationswinkel trifft; ihre Substanz sei 
so gewählt, dass sie eine merkliche Strahlenmenge nicht aussendet 
und nicht absorbirt. Die Wand, die die Schirme und S2 ver- 
bindet, sei so gestaltet, dass in ihr das Spiegelbild liegt, welches 
die Platte von der Fläche 2 entwirft. An dem Orte und von der 
Gestalt dieses Spiegelbildes sei eine Oeffnung in der Wand ange- 
bracht, die ich die Oeffnung 3 nennen werde. Ein Schirm sei so 
aufgestellt, dass keine gerade Linie von einem Punkte der Oeffnung 
1 nach einem Punkte der Oeffnung 3 an ihm vorbeigezogen wer* 
den kann. Die Oeffnung 3 denke man sich zunächst durch eine 
schwarze Fläche, die ich die Fläche 3 nenne, verschlossen. Das 
ganze System soll dieselbe Temperatur besitzen; es besteht dann 
wiederum das Gleichgewicht der Wärme. Zu diesem tragen wesent* 
lieh auch Strahlen bei , die von der Fläche 3 ausgegangen sind, an 
der Platte eine Reflexion erlitten, die Oeffnung 1 durchdrungen und 
den Körper C getroffen haben. Diese Strahlen sind in der Einfalls- 
ebene der Platte polarisirt und enthalten, je nach der Dicke der 
Platte, bald mehr von einer, bald mehr von einer andern Farbe. 
Entfernt man die Fläche 3 und ersetzt sie durch einen Hohlspiegel, 
der seinen Mittelpunkt an dem Orte hat, an dem die Platte ein 
Spiegelbild von dem Mittelpunkt der Oeffnung 1 entwirft, so treffen 
die eben bezeichneten Strahlen, die von der Fläche 3 ausgehen, 
den Körper C nicht mehr, aber dafür treffen ihn andere, die von 
dem Hohlspiegel reflectirt sind , und das Gleichgewicht der Wärme 
besteht auch jetzt. Benutzt man, dass dieses gilt, wie man auch 
die Dicke der Platte wählen, und wie man diese drehen möge um 
die Axe des durch die Oeffnungen 1 und 2 bestimmten Strablen- 
bündels, so gelangt man durch eine Betrachtung, die derjenigen 
ganz ähnlich ist , die ich hier auseinandergesetzt habe , zu dem 
Schlüsse, dass das auf eine beliebige Wellenlänge und eine beliebige 
Polarisationsebene bezogene Emissionsvermögen des schwarzen Kör- 
C| w^lchM 0 beseichoet hMbe^ vou dec weitocM 6«? 
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Scbaffenheit dieses Körpers ganz unabhängig Ist. Eine Folgerung, 
die dabei von selbst sich darbietet, ist die, dass alle Strahlen, 
welche ein schwarzer Körper aussendet , vollständig unpolarlsirt sind. 

Stellt man sich vor, dass bei der zuletzt beschriebenen Anord- 
nung der Körper C kein schwarzer, sondern ein beliebiger ist, bo 
findet man durch ganz ähnliche Betrachtungen die Gleichung 

— = e, • . 0 

welche eben ausspricht, dass für alle Körper das Verhältniss des 
Emiaiione« und Abaorptlons7erm5gen dasselbe tat. Offenbar kann 
nan diese Oleiehnng aoeh sebreiben 

E = A e • . 8) 
e 

oder A = -g- . . 3j. 

Ich will mm einige merkwflrdige Folgemngen erwähnen , die 
ansmeinom Satie nnmitleibar aieli ergeben. 

Wenn man einen gewissen Körper,, einen Piatindrabt z. B. 
aUmiblig mehr and mebr erbitit, so sendet er Anfangs nur dankla 
Strahlen ans; bei der Temperatur, bei der er an gliihen anOngt, 
ftwgen siebtbare rothe Strahlen an aicb so zeigen; bei einer ge* 
wissen höheren Temperator kommen gelbe Strahlen hinaoi bei 
einer noch höheren grdne o.s. f. bis er endlieb weiss glflht, d*h» 
alle Stndilen, die im Sonnenspektnim vorhanden sind, ansgiebt 
Das Emissionsvermögen E des Platiadrahtea ist daher •= o für rothe 
Strahlen bei allen Temperaturen, die niedriger sind, als diejenige, 
bei der der Draht au gltlhen anfingt, Ifir gelbe StraUen hört es 
bei einer etwas höheren Tempentttr auf s o an sein, für grOne 
Strahlen bei ehier noch höheren n. s. f. Nach der Gleiohnng 1 
moss daher das Emissionsvermögen e eines vollkommen sehwarsen 
Körpers anfhören o au sein für rothe, gelbe, grüne Strahlen bei 
denjenigen Temperaturen, bei denen Jener Platindraht anfing rothe, 
gelbe, gröne Strahlen aosaasenden. Nun denke man sich irgend 
einen andern Körper, der aUmSlig erhitat wird. Nach der Oleiehnng 
9 mttas dieser in Folge hiervon bei denselben Tempmtaren, 
wie Jener Platindraht, anfangen rothe, gelbe, grüne Strahlen ansau- 
senden. Es müssen also alle Körper bei derselben Temperator 
au glühen beginnen, bei derselben Temperatur gelbe, bei derselben 
Temperatur grüne Strahlen aasangeben anfangen. Es ist hierdurch 
der iüeoretisdie Beweis |Rr einen Sats geliefert, der vor 13 Jahren 
von Draper aas Versuchen gefolgert ist Die Intensitit der Strahlen 
von gewisser Farbe, die ein Körper bei gewisser Temperatnr ans« 
sendet, kann aber sehr verschieden sein; sie ist nach Gl 3 pro- 
portional mit dem Absorptionsvermögen A. Je durchsichtiger ein 
Körper ist, desto weniger leuchtet er* Das ist der Grand, wesshalb 
^e Gase efaie so sehr viel höhere Temperatur gebraoehen, um 
merklieli an glühen, als die meisten Issten oder tropfbaren 
Körper. 
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Eine zweite Folgerung:, die ich aus meinem Satze ziehen will, 
wird mich zu dem GegeDstande meioea früheren Vortrages zurück- 
führen. 

Die Spektra aller undurchsichtigen glühenden Körper sind con- 
tinuirliche; sie enthalten weder helle noch dunkle Linien. Man kann 
daraus schliessen, dass das Spektrum eines glühenden schwarzen 
Körpers — dieses Beiwort in demselben Sinne, wie bisher ge- 
braucht — auch ein solches continuirliches sein müsste. Das Spek- 
trum eines glühenden Gases besteht, sehr oft wenigstens, aus hellen 
Linien, die durch ganz dunkle Zwischenräume von einander getrennt 
Bind. Bezeichnet man mit £ das EmisaionaFermögeu eines aolchen 

E 

Gases, «o bat also das Verfiftltnies — einen namhaften Werth fflr 

e 

Strahlen, die den hellen Linien des Gasspektrums entsprechen, ist 
aber unmerklich für alle andern Strahlen. Nach der Gl 3 ist aber 
eben dieses Verhältniss gleich dem Absorptions vermögen des glühen- 
den Gases. Dieses abaorbirt also, wenn Strahlen durch dasselbe 
bindurchgeleitet werden, ausschliesslich diejenigen, welche die Far- 
ben der bellen Linien seines Spektrums haben; für alle andern 
Strahlen ist es vollkommen durchsichtig. Es folgt bieraas, dass das 
Spektrum eines glühenden GaseS| wie ich mich ausdrücken will^ 
umgekehrt werden muss, wenn hinter dasselbe eine Lichtquelle 
von hinreichender Intensität gestellt wird, die an sich ein continnir- 
Uches BpeiKtrom giebt; d. h. es müssen die vorher hellen Linien 
des Gasspektmms in dunkle verwandelt werden, die auf hellem 
Grunde sich zeigen. Das glühende Gas wirft auf den Ort einer 
ihrer hellen Linien Licht, hält aber von demselben Orte durch Ab- 
sorption einen Theil des Liciits der hintern Quelle ab; die Menge 
dieses Lichtes wird grösser sein, als die Menge jenes, sobald nur 
die hintere Lichtquelle hell genug ist; findet dieses statt, so schwächt 
das glühende Gas die Helligkeit an dem betrachteten Orte; in der 
Kachbarschaft ändert dasselbe die Helligkeit nicht; die Linie muss 
also dunkel auf hellerem Grunde sich zeigen. Eine merkwürdig^ 
Folgerung meines Satzes, die ich beiläufig erwähnen will, ist die, 
dass wenn die hintere Lichtquelle ein glühender Körper ist, die Tem- 
peratur dieses höher als die Temperatur des glühenden Gases sein 
mnss, wenn die Umkehrung des Spektrums stattfinden soll. 

Die Sonne besteht aus ehiem leuchtenden Kerne, der für sich ein 
continairHches Spektrum geben wfirde, und einer glOhenden gasförmigen 
Atmospfaire, die für sich ein Spektrum geben wfirde, das aus einet 
Ungeheuern Zahl heller Linien, entsprechend den mannigfaltigen Be« 
standtbeilen derselben, susammengesetst wSre* Das wirkliche Son- 
nenspektmm ist die UmiKebrung des letxteren. Wäre es möglich, 
das der Sonnenatmosphftre angehörlge, aus bellen Linien bestehendei 
Spektrum bu beobachten, so würde Kiemand Bedenken tragen, aus 
den dem Natrium, dem Kalium , dem Eisen eigenthümlichen Linien 
die anter jenen sich finden würden, auf den Gehalt der Sonnea« 
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atmosphäre an Natrium , Kalium , Eisen zu scMiessen. Nach dem 
Satze, den ich hier besprochen habe, kann ea eben so weni^^ Be- 
denken habeoy aua dem wirklioben Sooneoapektrum diaaeibaa Scbiüaaa 
XU siehen. 

Ich will schliesslich eine Erscheinung erwähnen , die, so un- 
adieinbar sie ist, für mich Interesse besitzt, weil ich sie nach mei- 
nem Satze Yorausgesehn , und dann hei einem Versuche wirklich 
gefunden habe. Nach dem Satze muss ein Körper, der Ton Strah- 
len einer Polarisationsrichtung: mehr absorhirt als von denen einer 
anderen , in demselben Verhähniss Strahlen von der ersten Polari- 
aatienarlcbtung mehr auasenden, als von denen der zweiten. Eine 
zvx optiachen Axe parallel geschliffene Turmalinplatte ahsorbirt bei 
gewöhnlicher Temperatur von Strahlen, die sie senkrecht treffen, 
mehr, wenn die Polarisationsebene derselben der Axe parallel iat| 
als wenn sie senkrecht zu dieser atebt. Der Turmalin hat diese 
Eigenachaft auch In der Gitibhitce, wenn gleich in geringerem Grade, 
als in niederen Temperaturen. Es muss daher daa Licht, welches 
die Turmalinplatte, senkrecht zu ihrer Ebene aussendet , tbeil weise 
{K)larisirt sein, und swar polarisirt in einer Ebene, die senkrecht ist 
zur Polarisationsebene der Strahlen, die durch die Turmalinplatte 
hindurchgegangen sind. Und in der Thnt rerliSU es sieb S0| irie 
der Vorsaeh gezeigt bat. 



IJL Vortrag des fiarrn Dr« Carias «über die Aether 
dar sehwefligen SSnren/ am 8. Febmnr 1860. 

In den Derivaten des Napbtalins bat man bekanntlich seitlän* 
gerer Zeit ein Rad. C^q angenommen, indem sich diese Körper 
▼iellach an die Phenyiverbindungen anscbliessen. Verstellt man 
unter Radical den bei chemischen Heactionen gleichsam unangegriffe- 
nen Rest, so schliesst sich ein Theil der NaphtalinderiFate dem 
Radical G^o H7', ein zweiter dem Badical C^q Hg'' an, und zur 
Bestätigung dieser Ansicht fehlt nur noch die Darstellung der beiden 
Alcobole: 0 ^10^°^' Cio^Hg ^^^^^^ 

Diese Darstellung würde ohne Zweifel geschehen können dureb 
Bebandlung der den beiden Alcoholen entsprechenden Jodverbindvn« 
gen, J G^o ^7 ^0 ^6) Silbersalzen und Zersataen der 

etwa erhaltenen Aether mit Kallhydrat ; bis daliin hat indessen noch 
keine Jodverbindang des Naphtalina erhalten werden können* £in 
anderer Weg, der einen Erfolg Tersprach, ergiebt sich ans dem, 
waa ich frjUier über Entstehung und Eigenschaften der neutralen 
schwefligsauren Aether mitgetheilt habe; schwefligsaures Aethyl ent- 
steht aas den Chloriden €»4 8» QI9 S 0 und 01^ S 8 und Aicohol, 

aber auch aus dem Chlorid der äthylschwefligen Säure ^| jp^^jg^ 
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und Alcohol; scbwefligsaures Äetbyl zersetzt sich ferner mit Kall- 
hydrat in Alcohol und ecbwefligsaures Kali. Wenn daher die der 
Sthylschwefligen Säure in der Zusammensetzung correspondirende 
naphtjlscbweflige Säure (Sulfonaphtalinsäure) sich der erstem analog 

C H 

verhSIft, so iit die DarsteUnngr desAleohols 0 s. B. ans 

dem scbwefligsaurem Napbtyl-Aethyl möglich, wenn dieser mit Kali- 
hydrat sich ähnlich zersetzte, wie das schwctligsaure Aethyl. Letz- 
teres findet nach einer von Hrn. Prof. Kimberly in meinem Labora- 
torium angestellten Untersnchung nicht statt, die Untersuchung hat 
indessen mehrere an sieb interessante Verbindungen kennen gelehrt. 

Naphtylschwefiige Säure zerfällt analog der phenyl — und 
ätbyl — schwefligen Säure mit Phosphorsupercblorid in Phosphor- 
oxychlorid , Chlorwasserstoff und das Cblorür Ol C^g H7 S 0^ nach 
der Gleichung: 

C„ Hr H, 8 O, + P a, = Gl Co^H^ S 0, ^ ci, P 0. 

dieses Cblorür ist eine in mikroskopischen, rhombischen Blättchen 
von 650,0 Schmelzpunkt krystallisirende geruchlose Substanz, die 
durch Wasser fast nicht verändert wird, sich in Aether und Alcohol 
leicht löst, und in letzterer Lösung besonders beim Erwärmen in 
Chlorwasserstoff und sehwefligsaures Kaphty 1 - A e thvl 

IS 0 
C^f C2 H5 übergeht. Dieser nene Aether ist friseh dar- 
gestellt eine farblose zähe Flüssigkeit, die durch Abkühlung nicht 
erstarrt , die aber je nachdem sie schwächer oder stärker erhitzt 
war, früher oder später in zugespitzten Blättchen krystallisirt. Der 
Aether wird durch Kalihydrat in naphylschwefligsaures Kali und 
Alkohol, durch Wasser dagegen erst bei 150^ im zusammengeschmol- 
zenen Rohr und zwar in Schwefelsäurehydrat, Alcohol und Napb- 
talin zerlegt; mit Phosphorsuperchlorid giebt der Aether das Cblorür 
der naphtylschwefligen Säure und Chloräthyl. 

Das Chlorür der naphtylschwefligen Säure wird durch Behand- 
lung mit Ammoniakflüssigkeit in das Amid der naphtylschwefligen 
Säure NC^q H2» ^^2 verwandelt; letzteres ist ein ans Alcohol 
bei freiwilligem Verdunsten der Lösung in mikroscopischen schein- 
bar tetragonalen Pyramiden krystallisirender Körper, in dem noch 
2 At. H durch andere Radicaie ersetzt werden können, wodurch 
z. B. das Benzoy] - Naphtyl - Thionamid N C,o H7, H C7 H5 0, 
S O2 ein in mikroskopischen aber sehr schön ausgebildeten wahr- 
scheinlich monoklinoedrischen Prismen krystallisirender Körper, und 
das Benzoyl - Silber- Naphtyl - Thionamid , ein amorpher Niederschlag, 
der aus Essigsäure in mikroskopischen Nadeln kijstallisirt := N Cio' 
H7, Ag C7 H5 0, S O2. 

Die neutralen Aether der schwefligen Säure und die ihnen 
correspondirenden Säuren zeigen einige Verschiedenheiten im cbe- 
^ mischen Verhalten , die möglicher Weise auf einer Yerscbiedenea 
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«htBiisehen ConttitDtion, aber kneh our anf der Verschiedtobelt def 
hl ihnen Torkommenden Alcoholverdlcale bernheo können. Letx- 
teres ist wahrscheinlicber , da auch da« scwefligeaare TricblormeÜiyl- 
Amjl sinh m^r dem echwefligsaurem Naphtbyl - Aetbyl ale dem 
MbwefligsMrem Methyl oder Amyl aniehlieMt Dafür, daii die 
ganze Gruppe tod in Zoiammeoaeiiang analogen Körpern ala Deri« 
Tale der schwefligen SSnre zu betrachten sein, spricht auch noeh 
dafVarbaltoii dar fOr jedes Aleoliohradlcal bestehendeB lotamadiaren 

0 4 S 0 

Chloride von der allgemeinen Formel q ! • Diese Chloride ge- 
hen alle ohne AnnaliiDa mit Kalihydrat und mit Alcoholen die 
analogen Reaetioneiii ond geben femer , wie ich neuerdings noch 
fand, ohne Ausnahme mit PhospberispeicUorld » Ghlerthieiiyl nd 
du GUerid des Akoholradieales. 



14. Vortrag desselben j^Hber eine nene mit OelsSnre 
homelege Slnre = Cf^ 0^,^ am 3. Febroar 1860. 

Die sogeiMUiDte grase Blatt* oder Feldwanse, Pentatoma geissft 
oder Ebapbigaster punctipennis , entbiüt eloe elgeiitbtiBillehe fette 
Säure m grosser Menge, die sie Hocb aus einer unter den Bancbe 
beHacUiebMi Blase als Waffe avsspritat Die liriseb ansgespritste 
eier aach aus den frischen Thieren mit Aetber aasgezogene Säure 
besiiit denselben widrigen betäubeaden Gerneb, wie die frtsebsn 
Thiere, der sieb jedoch bei Berfibrnng mit Luit oder Banetstoffgai 
aueh Im yeraeblossoieD Geftsse sehr bald yerllerti und von einer 
sehr kleinen Menge einer fremden Substaoa herrfihrt, die Indessen 
noch Hiebt dargestellt werden konnte. 

Die Säure, fflr die loh einstweilen den Kamen Clmlelnsinre 
Torseblage, wurde dmreh die bte dabin ansgefttbrtsn Vennehe ala 
die der Oelsänre homologe Verbindung C|5 gelbnden; sie 

ist ehie bei mittlerer Tenqieratnr bntterartig wslebe Masse, die am 
stemfilrmig Veieinlgten Kadeb bestebt| und bei 44^ C s^llal^ 
▼on schwachem Gemeli, In Aleobol wenlgi In Aetber leteht ISslIcb; 
sto wird bei der Destillation lertetst 

Die Gimicinsäura bildet mit Kall und Katron In Wasser leiebt 
läsUcbe Belfen, deren Läsnng beim Verdünnen mit Wasser saure Salae 
abeeheldet Die Balie ron Magenslum, Barium, Cklelam, sowie 
Biel, Kupfer, Silber sfaid bi Wasser unläslidie amorphe Fällungen. 

Die Säure bildet mit Pbospborsupercblorid Phosphoroiyeblorld, 
Cblofwasseritoff und ebi bei gewäbnllober Temperatur festeoCUorlir, 
welebea mit Aleobol CSdorwassetatoff und das dadebwanre Aetbyl 
fiefbrt Dieser Aetber Ist ein Uassgelbes Oel ren sebwacbem, eigene 
ibOnill|A f anaigem Gemehe. 
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15« Vortrag des Hrn. Pr ofess or Bl am ^über gediegenes 
Kupfer vom oberen See/ am 17. FebroM 1860. 

Die Erwerbung einer Suite schöner Kupfer- und Silberstufen 
vom oberen See in Nordamerika für das akademische Mineralien- 
Kabinet, giebt mir heute Veranlassung dieselben vorzuzeigen und 
einige Worte über das Vorkommen dieser Metalle beizufügen. In- 
dem ich hier Bekanntes übergehe, will ich nur bemerken, dass nach 
Art und Weise des ersteren , diese nur auf nassem Wege entstan- 
den sein können. Dafür sprechen alle Verhältnisse, besonders auch 
das gemeinschaftliche Auftreten von Kupfer und Silber. Letzteres 
bedekt häufig nur in ganz dünnem Ueberzug das erstere, ähnlich 
einem galvano-plastischen Niederschlag ; dies kann nicht durch Hitze 
bewirkt worden sein. Auch geben manche andere Erscheinung} 
welche man auf den Gängen beobachten kann, auf denen jene Me- 
talle gefunden werden, Zeugniss von Umwandlungen und Neubil- 
dungen , welche nur auf nassem Wege von Statten gehen konnten 
und noch von Statten gehen. Nicht selten findet man das Kupfer 
in kleinen Blättchen in Kalkspatb-Krystallen eingeschlossen, in an- 
deren Fällen trifi^t man ganz dünne Bleche von diesem Metall, 
welche noch mehr oder minder deutUch dieKalkspath Form zeigen; 
(Ue Krikipath * KryetaUe , weiebe yon jenem ganz oder Jinm Tbeii 
überzogen waren, sind wieder verschwunden. Der Laumontit, wel- 
cher sieh auf diesen Gängen häufig und manchmal selbst masienbalt 
Hödel, zeigt sich häufig mehr oder minder verändert und umge- 
wandelt. Herr Dr. Lewinstein hatte die GUte den Laumontit von 
swei Stufen der Verändernnf «i analysiren (Zeitschrift für Cbeoue 
und Pharmacie etc. von Erlenmeyer und Lewinstein III. Jahrgang, 
1860. 1. Heft. pag. 11 a, ff.). Ans diesen Untersuchungen gebt 
» die Bkhtong der Umwandlung des Laumontits auf das Deutlichata 
hervor, es ist nämlich die an Feldspatb, wie aie auch schon an 
andern Orten nachgewiesen wnrde. Mehrere der Torliegenden Stu- 
in i^gen sehr kleine aber aobarf und deutlich ausgebildete Krystäil* 
dien TOü Adular; sie sitzen anf Kalkspath, aal Kupfer, am häu* 
ffgeten aber aaf yerändertem Gestein nad acheinen ani der Umwaodr 
Umg mm Laamontit herForgegaagen in eeln. 



Tortrag des Herrn Dr.Schelsice „über dieWirlmnff 
der WXrme ani das Hers,<« am 2. Mlfara 1860. 

Setzt man ein lebenskräftiges Froschherz einer Temperator von 
28 — 35^0 aaS| so nimmt die Zahl der Schläge in kurzer Zeit um 
ein Bedeutendes zu, geht aber dann in Follatändigen Stillstand über, 
snerst der Ventikel, daan die VerlEammeni. Eine sehr ähnliche Er» 
scheinung beobaditet man, wenn das Herz unter die Einwiitalg 
von 0^ 0 gebracht wird: ancfa hier wird die 2«hl der fiWiUlte mn 
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fange erhöht, um dann ganz zu schwinden, jedoch dauert die Zu-* 
»ahme der Herzschläge eine aehr kurse, eine viel kürsere Zeltf alt 
beim erwärmten Herzen. 

Bringt man bienach das, entweder durch höhere oder niederere 
Temperatur, als die normale, in Stillstand versetzte Herz, unter 
den Einfluss yonlO — 15^0, so wird die Anzahl der Schläge wieder 
die normale; doch gelingt dies bei dem erkttUetou Herian aar noob 
kurze Zeit nach der Einwirkung der Kälte. 

Beizt man an einem solchen Herzen, das durch erhöhte Tem- 
peratur der spontanen Bewegungsanstösse beraubt ist, den Nervui 
¥agU8 mit einzelnen Schliessungs - oder Oeffnungsinductionschlägeni 
so löst jeder derselben eine einfache Muskelzuckung aus dem Her- 
zen aas, sendet man Inductionsströme dorch denselben, so entsteht 
eine anhaltende Contraction, in der sich eine wogende Bewegung 
kund giebt, ganz nach Art derjenigen in den Muskeln bei schwin- 
dendem Tetanus. Dieselbe hört zugleich mit dem Strome auf. 
Diesen sehr ähnliche Erscheinungen siebt man bei Beizung des Herz- 
muskels selbst. 

Bringt man dann das Herz in die ihm gewöhnliche Temperatur 
TOn 10 — 150 C, so stellt sich die rhythmische Bewegung wieder 
her und zugleich mit ihr die gewöhnliche Einwirkung des Vagus 
auf dieselbe, d. h. bei Reizung dieses Nerven steht das Herz 
Btill und beginnt seine Schlagfolge von Neuemi sobald der Beiz 
aufhört. 

Es gelingt an einem und demselben Herzen durch Erwärmen 
und Herstellen der normalen Temperatur diesen Wechsel in den 
innern Verhältnissen desselben mehre Male nach einander zu zeigen. 

Man sieht hier also nach Beseitigung der spontanen Bewegung 
und also auch des Grundes derselben, den Vagus so auf den Herz- 
muskel wirken wie ein anderer motorischer J^tv auf den zugehö- 
rigen Muskel wirkt. 

Es mag hier an eine analoge Beobachtung erinnert werden, 
welche Hr. Dr. Wundt aus einer mit mir gemeinsam durchgeführten 
Experimental- Untersuchung vor kurzer Zeit dem Verein mittheilte, 
nämlich daran, dass bei Vergiftung mit Curare in einer gewissen 
Zeit die Zahl der Herzschläge sich vermehrt zeigt und dass es, 
wenn das Herz, wie es am Ende der Vergiftung geschieht, stille 
steht oder sehr selten schlägt, möglich ist, durch Beizung des Vagus 
die rhythmische Herzthätigkeit zu erhöhen. 

Ferner. Erwärmt man die Muskeln eines stromprüfenden Frosch- 
ßchenkels oder den Nerv desselben auf 25 — 30^ C, so gelingt es 
in beiden Fällen vom Nerv aus durch schwächere Inductionsströme 
Zuckung im Muskel auszulösen, als bei der dem Froschschenkel nor- 
malen Temperatur: die Reizbarkeit ist durch den höheren l^ärme- 
grad erhöht; umgekehrt) berabgedruckt, sobald die Temperatur unter 
die fiounale sioJU* 
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Uebcrträgi man dies auf das am Herzen Beobachtete, so wird 
die Wabrscbeinlicbkeit ausserordentlich gross, dass, da die Reie- 
barkeit des Nerven und Muskels durch die Wärme erhöbt wird, der 
Grund für das Schwinden der Bewegungsanstösse im Herzen durch 
erhöhte Temperatur , in einer LShmung der Organe bestehe, welche 
der Herzmuskel vor den andern Muskeln voraus hat. In einer LSh* 
mung der Ganglienzellen, womit das Anfhdreo der Wirkong des 
Tagua auf diese verbunden ist. 

Da sich während dieser Lähmung der Vagus cum Herzen, wie 
der motorische Nerv zum Maskel verhält , so erscheint es wahrschein- 
lich, dass derselbe ausser den Nervenfäden, die er zu den Ganglien 
sendet, bei deren Erregung im normalen Herzen Stillstand eintritt, 
noch andere snm Herzmuskel abgiebt, die das Analogon der moto^ 
rlschen Kerrenefideii io den andeni Muskeln sind« 



17. Vortrag des Herrn Dr. Meidinger „über die von G« 
und £• Scheutz in Stockholm erfundene Bechen« 
maschine,^ am 2. Mto 1860. 

Diese Maschine ist dazu bestimmt, Tabellen zu berechnen und 
drucken, und ist nach denselben Principlen erbaut, wie die be- 
rühmte Maschine von Babbage, welche um das Jahr 1830 mit 
einem Ungeheuern Aufwand von Mitteln auf Kosten der englischen 
Regierung unternommen, aber nicht zur Vollendung gebracht wurde. 

Die Maschine von G. u. E. Scheutz, Vater und Sohn, wurde 
1851 begonnen und 1853 schon, nach weniger als zwei Jahren, 
vollendet. Sie besitzt die Grösse eines Tafelpianos, ist auf vier 
Differenzenordnungen eingerichtet und berechnet fünfzehn Ziffer- 
steilen, wovon acht zu gleicher Zeit gedruckt werden könuen. Durch 
eine besondere Vorrichtung vermag die Maschine ebensowohl Stun- 
den, wie Grade, Minuten und Secunden zu berechnen und drucken. 
Im Jahre 1855 kam die Maschine zur grossen Ausstellung nach 
Paris, woselbst sie mit der goldenen Medaille gekrönt wurde. Im 
Jahre 1856 wurden in London durch Gravatt eine Reihe von Ta- 
feln"^) mit derselben berechnet und veröffentlicht, unter anderen 
die 58telligen Logarithmen der Zahlen 1 bis 10000 etc. Der Red- 
ner zeigte ein Exemplar dieser Tafeln vor, wobei sich zugleich 
eine perspektivische Ansicht der Maschine und eine historische 
Skizze ihrer Erfindung und Herstellung , sowie ehie Anweisung la 
ihrem Gebrauche befinden. 



*) Specimeo of table« caicultted, itereomoulded and printed by machinery. 
L. KoadoB f Leugnao. 1857* 
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1M«M Maschine befiadet sieh jetot im Dadley-ObsefTatoiy Ih 
Älbany In Kordamerika* Eine gans getreue Gopie derselben warda 
vergangenee Jahr TOn Donkfn für im Begiater-Offiee in London 
angefertigt 

fitokea, WiUle» Whealatone nnd Alry haben sich üi einem 
Beridil aehr gOnatIg über deren Wirknng anagefproeheii* 



18. Vortrag dee Herrn Proleaior Helmholts „über 
Flfieeigkeltarelbong und Versuche Piotrowakl'a aar * 
Meiiung defselbetti« am 2. IfSra 1860. 



Geschtf diche Mittheflimgeik 

WIhread des Wbiterbalbjahree 18'Vm ^ ^ ^ Verein neu 
eingetreten die Heften : 

Dr« Phil* Mohri Dr. Ton Lang, Dr. Kfindig nnd Dr. K8nlg; 
• anigetretea: Herr Direktor Piofemor Rümmer. Die Zahl 
der otdendiehen Miti^leder dee VereinB atlog dadoreh anf 63. 



Verzeichius3 

der rpm 15. Noranber 1859 Mi 1. Mira 1860 eingegangenen 

DroekBofarlfken. 

Neues Jahrbuch für Pharmaeie XU 8. 4. 5. 6. XIIL 2. 
Bttriehte über die Verhandlungen der natnrforschenden €toaeUsehaft 

zu Freiburg i. Br. Bd. II. Heft 1. 1859. 
Archiv dee VerefaiB der Freunde d. Natoigeeehlehte In MeeUenbnrgi 

herausgegeben v.^E. Boll 1859. 
Atü dell Istituto Lombarde di adenae^ letteie et artL voL L Faae; 

xn. xm. XIV. xvl 

Berichte des naturw. Veieies des Hariee IQr 1857 — 1858. 
FoUicbia. Sechaaehnlet und Siebiehnter Jahreabeiieht 1859. 
Mittheilungen über die Interffereni der Wirme Ton Herrn Dr« Knob^ 
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Witiensebaftliche Mittheilungen der pbys. med* Soeletftt za Erlangen. 

Bd. I. Heft 1 and 2. 1858 u. 59. ^ 
Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzogth. Nassau. 1858. 
Bad Elster. 2te Lieferung von Dr. Jahn durch Hrn. Hofrath Flechsig, 
Phys. ehem. Untersuchungen d. Sachsenfelder Mineralquelle, und 
Balneologischer Bericht, Heft 1 u. 2 von Hrn. Hofrath Flechsig. 
Correspondenzblatt des zoolog mioeralog. Vereins zu Regensburg. 
Annualreport of the Smithsonian Institution for the year 1858 
JDer zoologische Garten. H. 1-^3 , d. soologiscben Gesellschaft 

in Frankfurt a. M. 
Verhandlungen des naturhistorischen Vereins d. preuM. Bheinlande 

u. Westphalens. Jahrg. XVI. H. 1—4. 1859. 
Neunter Jahresbericht der natorhistorisbhen Gesellscbaft au Hannover 

1858—1859. 

Für aUe erhaltenen Zusendungen wird hiemit der verbindlicbste 
Dank des Yereini ausgesprochen. Wir bitten Correepondenien und 
andere Sendungen für den Verein an den ersten Scbriftftthrer, Herrn 
Dr. H. A. Pageasteeher Jon. an riehten. 
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u Heidelberg. 
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19« Vortrmg dei Herrn Hofrath Bansen „Uebar Ba* 
natznng der FUmmenepektren bei der cbemiiehen 

Analyse^ am 27. Aprtl 1860. 

Der Redner apracb über Bentttsnng der Speetren Ton Flam- 
men, in welchen [üeb alhalitehe Erden und Alkalien TerfliiehtigeB, 
rar Erkennung dieeer Stoffe. Die Art der Flammen nnd die efaemiaehe 
Verbindong, in welcher die Stoffe in sie gebraebt werden ^ Bndecn die 
Lage der auftretenden Linien nicht. Mit steigender Temperatur 
nimmt ihre IntensitSt und oft auch ihre Ansah! sn. 

Die Empfindiiebkeit dieser Reaktionen fibertrifit weitaus Alles» 
was die chemische Analyse bisher leistete. Man kann dadurch leicht noch 
0,0000003 mgr. einer Natronverbindung, oder 0,000009 mgr. einer 
Lithloarerbindnng nachweisen. Auf solche Weise zeigen sich Ka- 
liam, Natrium, Strontium, Lithium als in allgem^ner Verbrettimg 
▼orkommende Stoffe. Das Lithium liess sieh s. B. hn Qnellwasseri 
in der Aekerkrumoi den Fflanseni dem Holse^ der Reben, dem Weinet 
in dem Fleische, dem Blute und der Milch von Thieren leiehi nach- 
weisen. 

Das Natrium leigt sich ^ei verbreiteter in der Natur als das 
EaUom nnd bildet einen selten lehlenden Gemengtheil der atmo- 
ephirischen Luft. Lithium und Strontium ist in Isst allen Kalk« 
steinen Torhandeni wSfarend das Barium weniger yerbreltet erseheint. 

Bei der Untersuchung von Gemengen kann man sechs and mehr 
Stoffe noch recht gut neben einander unterscheiden. 

Solche Spectralreaktionen haben geseigt, dass in den Mottet^ 
langen mancher Mineralwasser sich neben Kalium, Natrium nnd Lithium 
noch ein andres, bisher unbekanntes Alkali vorfindet, welches sehr 
scharf begrInste Linien im Blau giebt, dessen Mengen aber sehr 
gering sefai müssen* Das Salpetersäure und das ehlorwasserstoff- 
saare Sals dieses Alkalis sind in Alkohol etwas lüsBch, das sdiwe» 
felsaure weniger; das Oxyd ist nicht durch Ktiende Alkalien OH» 
bar. Das Chlorid giebt mit PlaUochlorid einen gelben Nieder- 
schlag. 

3 
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Ei aiad Vorbereitoogea getroffeoi um m sehr betrSehtUehen 
Mengen fifinetalwaesenackkind grtaeto QiaBtitSten dieses Stoffes 
darsnstellen. 

* 

» 

80. Vortrag des Hrn. Professor Heimholte „Ueher die 
Contrasterscheinungea im Auge^ am 27. April 1860. 

» 

Der Bedner sprach aoerst darfiber, was man nnter Contraster* 
seheinnngen verstehe und wie dieselben vielfach mit den Nachbil- 
dern verwechselt werden t welche Ohevreuil nnter dem Namen des 
snecessiven Gontrastes beseichnet. 

Za wirklichen simnltanen Oontrasterscheinnngen muss man durch . 
besQn4Bre Diptmefhiingsiielhoden die Nachbilder vermeMen. Dann 
ergiebt . eich Jedo^ dess dieselben ki der That bestehen, lieber 
dieselben ergaben ssennigfaeh modifiairte» der Versammlung vorge- 
Itthrte^ Versuche Folgendes: 

Die Vcrindetang der Farbe durch den Gontcast ist um so slttrlcerf ' 
je gr^lwer das Feld ist, weldies den Oontrast hervorbringt, je schwi* : 
ehst aweitens der Unterschied der Farben ist, je gleichmftssiger end^ 
lieh ohne eingeschobene fremdartige AbgrUnsung die beiden Felder in 
einander tfbengebeiv 

Am besten sfaid diese Beding u [igen im Phänomen der farbigen 
fiehatten verefaiigt. Bei Beobachtung etaies farbigen Schattens durch 
ebi* gesehwttrate Röhre erhält sich ^e Vorstellung der Farbe, wie 
sie sich anvor gebildet hatte, auch wenn ihre Bedingung wegfällt, 
so lange man nicht andre Stellen des Ghwichtsfeldes vergleichen l^ann. 
Onseee Begriilb von Weiss, welche dabei viel&cb in Betracht hom* . 
men, nSheinsich aberhaupt der Farbe des lierrschenden Lichtes und 
üben ihren Efaiflnss auf die Beurtheiiung anders gefärbter SteUenw 

In» homeflien rotiier Brtenchtong, wie wir sie am besten durch 
mit Knpferoxyd gefärbte QlSser erhalten , zeigen sich die llchtnrmen 
Partie» kom^ementlr grün gefärbt. Es geschieht dies in Folge der ': 
Ermüdung der Nelihaut und wir erhalten dadurch eine Coirektttr 
unsrer Vorstellung äber das herrschende Licht. 

Wenn das gefärbte Feld nur einen Ideiuen Theil des Sehfeldes 
ehmimmt, so hängt die Möglichkeit der Gontrasterscheinungen von 
einer Menge von kleinen Umständen ab, deren Einwirkungen sich 
aus den oben angegebenen Bedingungen erklären, und welche 
durch die Versuche erläutert wurden. 

Auch das Zustandekommen der wirklichen Contrasterscheinuügen 
scheint auf einer Täuschung des Urtbeils zu beruhen. Wir können 
richtig vergleichen, wenn die zu vergleichenden Stellen im Gesichts« 
felde unmittelbar an einander liegen. Käumliche Trennung und noch 
mehr Aufeinanderfolge in der Zelt schwächen die Sicherheit der 
Empfindung. Sicher empfundene Unterschiede werden Im AUgemei* 
neu zu hoch veranschlagt. 

Auf /»Qlfihe Weifie^ night durch die ältere Aaufthme einer wiik- 
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lieh veränderten Nervenerregung lassen sich die Contrasterscheinungen 
im Auge erklären« Dabei bleibt es aber oft sehr schwer, die im 
einzelnen i^'alle mitwirkenden Nebenumstände auereichend auixufinden. 



21* Mi ttheilnng en des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher 
yUeber Scorpio europaeusi^ am 27. April 1860. 

Unter Vorzeigung eines lebenden Exemplares tbeilte der Redner mit 
dass von etwa 20 in Nizza gesammelten SiLorpionen nur zwei le- 
bend hier angekommen seien. Die meisten, gegen Ende März erst 
eben aus der Winterruhe erwacht und frisch gehäutet, waren durch 
Kahrungamangel , vielleicht auch durch die kühle Witterung unter- 
wegs zu Grunde gegangen; auch hatten die Grossen einen Theü 
der l^leinen getödtet. £in Exemplar hat in der Gefangenschaft über 
zwei Monate gelebt. In der ersten Zeit nahm es gerne Fliegen. 
Es ergrifif sie mit einer oder beiden grossen Scheeren, sowie sie in seine 
Nähe kamen und hielt sie weit von sich, bis sie starben; danach 
frass es sie je nach Appetit entweder ganz, etwa mit Zurücklassung 
einiger Stücke Flügel, indem es mit den Scheeren der Mandibeln 
ein Stückchen nach dem andern ablöste, oder es verzehrte nur die 
inneren Theile und liess das ganze Haulscelet liegen. Dadurch sind 
die abweichenden Angaben der Autoren über die Art der Nahrungs- 
aufnahme dieses Thieres zu erklären. Des Stachels bediente es sich 
nur gegen grossere, sich lebhaft sträubende Opfer, indem es den 
Schwanz nach vorn über den Vorderleib bog und dann ruhig an einer auf- 
gesuchten bequemen Stelle den Stachel durch Strecken des letzten zurück- 
gebogenen Gliedes einsenkte. Schmeiss-Fliegen starben fast augen- 
blicklich, eine Honigbiene in wenig Sekunden. In der Angst durch 
Hin und Herstechen getroffene Beute wurde ebensowenig versehrt 
als todt in den Behälter gelegte. Der Stachel, der sich lebhaft ver- 
theidigenden Biene vermechte nicht doreb den Panzer des Skorpions 
Kx dringen. 



22. Votrag des Herrn Dr. W u n d t; „IJ e b er die I^Jastici^ 
tät der organischen Gewebe^ am 11. Mai 1860. 

Während es bei den starren unorganischen Körpern durch sahi- 
reiche Erfahrungen nachgewiesen ist, dass innerhalb engerer Gren- 
sen der Formänderungen die Dehnungen den Spannungen immer 
proportional sind, haben Ed. Weber und Wertheim gefunden, 
dass dieses Gesetz hei den organischen Geweben nicht gültig bteibt| 
sondern dass bei ihnen das Verhältniss der Dehnung zur Spannung 
mit der Zunahme der letztern immer mehr abnimmt. Theils theo- 
retische Betrachtungen, theils die nachgewiesene Vernachlässigung 

mebferer wieMger UnsUtaide M ilett» Yennehea hattea- micb 
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diso gaMlirt, die Beweiskraft derselbeo su besweiMo. Abgesehen 
deVon nSmlidii dass io den gewühlten Yersachsanordoiingen keine 
Sicherh^t gegeben war gegen das so leieht erfolgende Etntroeknen 
feaehter GewebOi hatte man den Einflass der bleibenden Dehnongeui 
gewisser physikalischer Veränderungen nach dem Tode (s. B« der 
Todtenstarre) nicht in Rficksicht gezogen, namentlich aber die yoo 
W« Weber luerst nSher beobachtete elastische Nachwirkung gans 
«nsser Acht gelassen. Ausserdem war nicht berficksichtigt wordeui 
dass theoretische GrQnde die Proportionalitfit der Spannungen mit den 
Dehnungen nur innerhalb jener Grensen der Formänderungen 
Torlangten, innerhalb welcher man sie bei den starren unorganischen 
Körpern beobachtete, dass al>er die Effekte von Gewichteui die man 
auf diese wirken liess, offenbar nicht unmittelbar mit den Effekten 
der gleichen Gewichte rerglidien werden konnten, wenn sie auf die 
leicht dehnbaren organlsdien Gewebe einwirkten*)« 

Von diesen Gesichtspunkten ausgebend untersuchte ich die Elasti- 
dtSt yerscfaiedener Gewebe und kam an dem Ergebnisse, dass, wenn 
man die erwähnten Vorsichtsmassregeln berücksichtigt, die ElastidtSt 
d«r organischen Gewebe innerhalb derselben Grensen der Form- 
Snderungen konstant gefunden wird wie die BlasticitSt der starren 
unorganischen Körper. NeuerdiDgs bat V o 1 k m a n n die Frage noch» 
mala aafgenommen, da ei einerseits die Methode meiner Versuche 
für ungenügeod hielt, und da er anderseits die Resultate derselben 
nicht in binreicbender Uebereinstlmmnng mit dem behaupteten Ge- 
setze zu finden glaubte. Eigene, nach neuer Metbode angestellte 
Versuche führten ihn wieder zu den Ergebnissen von Wertbeim 
und Weber zurück, wornach die Dehnungen bei zunehmender 
Spannung sich yerbältnissmässig verringern, und zwar soll die ge- 
setzmässlge Abhängigkeit der Dehnungen und Spannungen von ein- 
ander sich, wie dies schon Werthoim behauptet hatte, durch eine 
Syperbel darstellen lassen*^). 

Ich werde zuerst die Ergebnisse Volkmann's einer Prüfung 
unterwerfen, und auf die an meinen Versuchen gemachten Ausstel- 
lungen eingehen, sodann werde ich diejenigen theoretischen Betrach- 
tungen mittheilen, von denen ich bei meinen experimentellen Studien 
ausging, und in denen dieselben ihre theoretische Begründung finden. 

V 0 1 k m a n n ist der Ansicht, eine Messung der primären Dehnung 
lasse sich bei den organischen Geweben nicht in der Weise aus- 
führen , wie es bei starren Körpern möglich ist. Wenn er damit 
eine absolut genaue Messung der primären Dehnung meint, so ist 
dies insofern richtig, als dieselbe von der elastischen Nachwirkung 
niemals scharf abgegrenzt ist, aber sie ist dies bei den starren Kör- 
pern ebenso wcnigj wie bei den organischen Geweben. Bei beiden 
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fst desshalb eine Messung der primären Dehnung mit binreichender 
Schärfe nicht mehr mö;;]ich , wenn die FormänderuDg eine solche 
Grösse erreicht, dass die elastische Nachwlrkang sehr merklich wird 
und in der ersten Zeit von yerbäUnissmSssig schnellem Verlauf Ist. 
Ich habe aber meine Elasticitätsmessungen ausdrüklich in jene Grenzen 
der Formänderungen eingeschränkt, ionerbälb welcber sie bei deii 
onorganiscben Körpern zur Anwendung kommen, weil es sieb mir 
sunSchst um die Entscheidung der Frage handelte: ob die organi- 
aefaen Gewebe einem abweichenden Elasticitätsgesets Folge leisten, 
ob »die Reaction der organiacben Moleküle gegen die Zugkraft 
ga&B eigenthümlicher Art'' sei, wie Volkmann glaubt, und wio 
Tor ibm Weber und Wertheim behaupteten, oder ob die orga- 
nischen Gewebe nur Jene antergeordneteD Abweiebungen der Elastl- 
citätaverhältnisse zeigen, die aus ihrer besondern Struktur sich er- 
klären, und die in der GriJese und Dauer der elastischen Nachwirkoog 
ibroD Aoedruck finden. Ohne Zweifel würde es sehr wünacbenswerth 
sein, wenn wir zur Elasticitätsbestimmang organisirter Körper schärfere 
Methoden besässen als die Dehnangeyersuche, aber die Bestimmung 
aas den Longitudinal- oder Transyersalschwingungen , die bei den 
starren Körpern die schärfsten Ergebnisse liefert, lässt sich bei den 
feuchten Geweben nicht anwenden, die Methode der Torsionscbwin- 
gungen ist denselben Fehlern au<igesetst and giebt überdiess mii 
Mittelsafalen aus grösseren Zeitrfiomen; wo es sich daher um mo- 
mentane Elastieltfttsbestimmangen bandelt, da bleiben wir immer auf 
die DehnungsFersucbe angewiesen. Würde nnn eine scharfe Messung 
der primären Dehnung nicht möglich sein, so wäre nicht abaosebeni 
wie wir überhaupt zu brauchbaren Elasticitätsbestimmungen gelangen 
könnten} da die Endgrösse der Dehnun^^ jedenfalls noch sehr viel 
schwerer sich ermitteln lässt, nnd da die Untersuchung der elasti- 
schen Nachwirkung noch nicht so weit gediehen ist, dass eine Be« 
rficksichtigung derselben während ihres Verlaufes ermöglicht wäre. 

Nichts desto weniger bat Volk mann geglaubt , den Einflass 
der elastischen Nachwirkung ohne Weiteres in Rechnung sieben in 
kdnneo. Er misst nSmlich die Dehnung in einer beliebigen, abtf 
l&r sSmmtliche Dehnungen gleichen Periode des Debnongsprosesses, 
er nntersucbt also unmittelbar diejenigen Verlängerungen, welche 
der nntersucbte Körper durch die verschiedensten Gewichte nach 
einem konstanten Zeitraum erfahren hat. Die Methode, mittelst 
welcher diese Messungen geschahen, war die graphische: das Ge- 
wehe zeichnete den Verlauf seiner Dehnung auf das Kyinographion, 
and die GrOsse der Dehnung wurde dann Immer fflr eine und die* 
sdbe AbsdssenlSnge bestimmt. Obgleich, wie gesagt, die Unter* 
sachong der elastischen Nachwirkung noch nicht so weit gedl^eo 
ist, dass fleh der Elnfluss derselben Irgendwie In Becbnong bringen 
Hesse, 00 ergeben doch die bisher ermittelten Gesetze der elastischen 
liachwirkang mit Sicherheit, dass diese von Volk mann ▼erföchte 
Satanination flnres EinfiaBsos fidsch ist nnd nothwendig m ganz an- 
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xrergleicfabaren Messungsresultaten fähren muss. DJm Mut JedM 
eio Blick auf die in Besug auf den Verlauf der elastisdieii Nteb«' 

Wirkung gemachten empirischen Ermittlungen oder auf die tod 
W. Weber hierauf gegründete empirische Formel. Die YerlXoge* 
rung X nach einer Zeit t liUst sich nämlich nach Weber aus fol* 
gender Formel berechnen 



In dieser Formel sind h und m für eine und dieselbe Substanz 
unveränderlich , sie sind also abhängig yon dem KlasticitStsmodulus 
des untersuchten Körpers; C dagegen erhält in jedem Dehnungs- 
versuch andere Wertbe^ d. b. es ist abhängig von der Grösse der 
Spannungsänderung. Volkmaun hat diese Constante C unberück- 
sichtigt gelassen. 

Abgesehen von diesem Grundfehler der Methode bat Volk- 
mann in seinen Untersuchungen offenbar mehrere Umstände ausser 
Acht gelassen, auf die ich früher hingewiesen habe, und deren 
Kichtberöcksichtigung die wahre Gesetzmässigkeit sehr leicht voll- 
Btändig zu verdecken im Stande ist. Will man durch die Klasticitäts- 
Untersuchung der organisirten Körper nur einigermassen brauchbare 
Resultate erhalten, so ist man genöthigt eine unendlich viel grössere 
Vorsicht anzuwenden, als bei der Untersuchung der starren unor- 
ganischen Körper. Denn abgesehen von dem in so hohem Maassa 
störend sich einmischenden Einflüsse der elastischen Nachwirkung 
und der in längern Versuchsreihen und bei manchen Geweben oft 
sehr grossen Veränderlichkeiten des hygroskopischen Zustandes, sehen 
wir die meisten organisirten Körper in verbältnissmässig kurzen Zeit- 
rfiumen nicht unbeträchtlichen Elasticitätsschwankungen unterworfen, 
die nicht immer in ihren ursächlichen Momenten eich ergründen 
lassen. Die beträchtlichste unter diesen l*]lasticitälsschwankunpen 
ist die als Begleiterin der Todtenstarrc auftretende ElasticitUtszu- 
nahme der quergestreiften Muskeln, von der ich nachgewiesen habe, 
dass ihre ersten Spuren in verschwintlcnd kurzer Zeit nach dem 
Tode hervortreten und bis zu seinem Untergang nach vollendeter 
Fäulniss aus dem Muskel ein ewig veränderliches Gebilde machen, 
das jeder Versuchsreilie durch Reine stiMen Eiapticitätsschwankungen 
nm so mehr sich entzieht, als die IJodingun/^en des V^orsuchs, die 
Belastungen selber, sobald dieselben pinc olfiii^^ermassen erhebliche 
Grösse erreichen, fortwährend eine v»'raii(lprnd<^ Wirkung ausüben. 
Die Gewebe, welche glatte Muskeln pnibalien, scheinen ähnliche, 
wenn auch nunder intpn«?ive Veränderungen nach dem Tode zu er- 
leiden; ja nach mehreren Verguclien nrnss ich vermulhen, dass selbst 
die Npfvensubatanz unmittelbar nach dem Tode einer raschen Elasti- 
citäif zunähme unterworfen ist. Es gibt keiu anderes Mittel, gegen 
alle diese Schwankungen sich zu sichern, als am Schluss jeder Ver- 
suchsreihe zu den Anfangsbelastungeu zurückzukehren, nur wenn in 

ditiem Fallo die £iMUciUit sich Toilkommoo imver&odert saiflL 
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darf man roraossetzen , dass die Kinzelyersuche mit einander ver<« 
glelefabar *siDd. Ich bin im Anfang meiner Untersuchungen ge* 
DÖthigt gewesen, eine Menge Versuclistabellßn uiibeiiüut zur Seite 
zu legen ) weil ich diese Bürgschaft der Zuverlässigkeit vernach* 
iKssigt hatte. Bei Volk mann ist nirgends die Rede davon, dass 
er sich von der Unveränderiichkeit der Elasticitfit wfthrend der Ver- 
suchsdauer überzeugt hat, er giebt nur bisweilen die am Schlüsse 
vorhandene bleibende Dehnung an, die aber natürlich über eine 
etwaige Elasticitätsänderung gar nichts aussagen kann, da die Ge- 
staltänderungen, welche am Schlüsse der Versuche zurückbleiben, 
sowohl von etwaigen Elasticltätsveränderungen wie von den unab- 
hängig davon eintretenden bleibenden VerscbiebunfeD der Moleküle 
bedlogt sein können. 

Eine weitere Vorsichtsmassregel ist die, dass man sich hüte 
neue Formänderungen eintreten zu lassen, während das Gewebe von 
einer vorangegangenen Spannungsänderung her noch in elastischer 
Nachwirkung begriffen ist. Die unmittelbare Folirerung hieraus ist 
die, dass mau geeignete, durch die Lärgenmcssung des Gewebes 
kontrolirte, Pausen zwischen den Einzelversuchen eintreten lasse, 
und dass man niemals successlv belaste oder entlaste, sondern 
dass man bei jedem einzelnen der zu vergleichenden Dehnungaver* 
aiiche von einer und derselben Länge und Spannung ausgehe. 

Arbeitet man mit grösseren Belastuugcn, so wird die Bestim- 
mimg der primären Dehnung misslich , weil nun dte Nachwirkung 
sehr beträchtlich wird und im Anfang sehr rasch verläuft. Aber 
die Wirkung grösserer Belastungen habe ich bei meinen Unter- 
eselNiBgen überhaupt nicht mehr in Betracht gezogen, da dieselben^ 
wenn es sich um eine Vergleich nng des Elaaticifcätsgesetzes der or- 
genisirten Körper mit demjenigen der starren Körper handelt, nicht 
mehr in HUeksicbt fallen, und da bei der Benützuttg der elastiseben 
Blgeneehaften eur Ermittlung der Molekularänderungen der Qewebe 
in verschiedenen Zuständen viele Ursachen die Beschränkung einf 
kleine Belastungen ebenfalls nothwendig machen*). Volk mann 
hat nnn hierauf gar keine Rücksicht genommen, trotadem leb den 
Nachweis geliefert hatte, d«88 jede grössere Belastung namentlieli 
beim Muskelgewebe in kureer Zeit die ElasUciiät dauernd zu ver* 
ändern im Stande ist, hat er in feinen neneiten Venachen wiedev 
Gewichte bis au 60 Grammen angewandt > otme eine Probe über 
das Gonetantbleiben der Elasticität anaustellen; trotsdem ich daraal 
hingewiesen hatte, dass es eicli bei der Vergleichung des Elasticiiäts- 
gesetsee nur um Venaebe bandehi könnet in weleben annlilienMl 
dieeelben Grensen der Formlndernngen in Anwendung gesetit wetden 
seien, innerhalb welcher die ProportiomditSt der Dehnungen mit den 
Spannongen bei den starren Körpern gflltig aei, aieht Yolkmaan 
ana Versncben, in denen weit betrsätlichere VerUbigeraagen der 



*) Yergl. mefaie lehre Ton der MaikdbewsgoBg, 8. 40. 

Digitized by Google 



88^ 



Gewebe stattfanden, als jenuda bei der ünteraachong staner Körper 
geschieht, den Schlass, daas das Elaaticititagesets der organischen 
Gewebe von demjenigen der nnorganisehen Körper wesentlich ver* 

schieden sei, und er wird so zn der unklaren Vorstellung einer spe* 
zifischen Resistenz der organischen Moleküle gegen die Druck- und 
Zugkraft geführt. Der Ausdruck dieser specifiscben Verschiedenheit 
soll in dem Gesetz der Hyperbel enthalten sein. Aber die Versuche 

Volkmaun's fügen sich nicht einmal alle diesem Gesetze, bei den 
Muskeln wird die zweite Constante der Curvengleichung nicht po- 
sitiv, wie es die Hyperbel verlangt, sondern negativ: „ein Beweis'', 
wie Volk mann sagt, „dass man es hier nicht mit Hyperbeln 
sondern mit Elipsen zu thun habe^, d. b. bei fortgesetzter Be- 
lastung würden die Muskeln schliesslich sich verkürzen statt sich 
an verlängern! — 

Ein Blick auf die von mir in meinem Werk über Miiskelbe* 
wegung mitgetbeilten Versuche zeigt, dass die Dehnungen organi- 
scher Gewebe innerhalb derselben Grenzen der Formänderung den 
verlängernden Gewichten annähernd proportional sind wie die Deh- 
nungen starrer unorganischer Körper. Ich werde, um dies nachzu- 
weisen , einige meiner Versuche mit Versuchen Wertheim's an 
Metalldrähten zussammeustellen ; ich nehme hierzu die vier Versuche 
von verschiedeneu Geweben, die ich S. 30 meiner Schrift mitgetheilt 
habe und berechne darin die Verlängerungen für 1 Meter Länge 
und die Gewichte auf 1 Quadratmillimeter Querschnitt, um sie mit 
den Versuchen Wertheim's vollkommen vergleichbar zu raachen; 
zugleich bemerke ich, dass, wie schon weiter oben i^esagt wurde, 
im vierten Versuch die Uebereiustimmung mit dem behaupteten 
Gesetz wegen der Todenstarre des Muskels ungenügend ist. Von 
Wort he im wähle ich vier Versuche, von denen die zwei ersten 
an Körpern von sehr vollkommener Elasticität, die zwei letzten an 
Körpern von minder vollkommener Elasticilät angestellt sind. In 
den folgenden Tabellen stehen in der ersten Coiumne P die Ba- 
lastungen für 1 Quadratmillim. Querschnitt, in der zweiten Coiumne L 
die beobachtenden Verlängerungen für einen Meter Länge. Unter JU' 
sind dagegen diejenigen Dehnungen verzeichnet, welche sich er* 
geben, wenn man das Mittel der kleinsten und grössten Verlänge- 
rung nimmt und daraus unter Voraussetzung der Proportionalität der 
Dehnungen mit den Gewichten die Veri&ngemngen bereehnet In 

der letzten Coiumne sind endlich die Quotienten durch welche 

die Abwaichang von dem flraglichen Gesetse gemessen wird, anf- 
geftthrt 
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Versuche ao orgaBiscben Qeweben. 







1 








p 




L 


- L' 




L 

i? 


0,533 




0,319 


— 0,867 




0,869 


1,066 




0,638 


— 0,734 




0,869 


2,665 


— 


1,916 


— 1,835 


— 


1,044 


5,330 


— 


4,153 


— 3,671 




1,131 








VT 

Nerv. 






P 




L 


— L' 


— 


L 

Am 

v 


0,710 




0.716 


— 0,716 




1 


1,420 




1,498 


— 1,432 




1,046 


3,550 


— 


3,615 


— 3,581 


— 


1,000 


7,100 




7,166 


— 7,163 


— 


1,0004 






3. Arterie« 






P 


— 


L 


- V 


— 


L 

V 


0,936 




3,960 


— 3,450 




0,944 


0,479 


— 


6,630 


— 6,900 




0,960 


1,180 


— 


17,391 


— 17,960 


— 


1,008 


9,860 




36,413 


— 34,506 


— 


1,055 






4. : 


Bduekel. 
















T 


P 




h 


— L' 




v 


0,325 




1,919 


— 1,090 




1,111 


0,650 




9,141 


— 9,180 




0,908 


1,625 




6,505 


— 5,451 




1,193 


3.950 




9,696 


— 10,903 




0,889 



Versuche an MetuUdr&hten. ^} 
1* Kupfer. 

P - L - L' - ^ 

400 — 0,999 — 0,309 — 0,966 

800 — 0,660 ^ 0,604 — 1,099 

1900 — 0,997 — 0,906 - 1,100 

1600 — 1,989 — 1,908 — 1,061 

9000 — 1,569 — 1,510 — 1,034 



Vergl. Werth e im, ann. de ehem. et de pbjs., 3. ler., I. XII, p. 420, 
424, 414 Uld 419. Digitized by Google 
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S. EÜMn. 



p 




L 




V 

mm 




L 

i7 


500 




0,273 




0,257 




1,062 


i Uv/v 




0,441 




0,514 




VfOD 1 


1500 


— 


0,753 




0,771 


— 


0,976 


2000 




0,987 




1,028 




0,960 






1|445 




1,546 










3« Gold. 




p 




L 








L 
L' 






0,469 




0,586 




v,ollv 


600 


— 


0,910 




0,879 





1,085 


800 


— 


1,323 




1,172 




1,1SS 


1 ÄRA 




1,848 














4. Silber. 






P 




L 








L 

U 


100 


— 


0,075 




0,104 





0,721 


200 




0,302 




0,208 




1,019 


400 




0,483 




0,416 




1,161 


80ü 




0,966 




0,832 




1,161 


1600 




2,144 




1,GG4 




1,288 


2000 




2,673 




2,086 




1,281 



Es bleibt mir jetzt noch übrig, den Beweis dafür zu liefern, 
dass nur bei der Einschränkung in engere Grenzen der Form- 
änderung die Proportionalität der Dehnungen mit den Spannungen 
bei organisirten wie bei unorganischen Körpern vorauszusetzen ist, 
und dass nur Untersuchungen, die auf dieselben Grenzen der Form- 
finderungen sich beschränken^ unter sich vergleichbar sind. 

Man nehme an, die Distanz zweier isolirter Punkte m und m', 
die sehr nahe bei einander gelegen sind, sei = (). Die zwischen 
"den Punkten m und m' wirksame elastische Kraft ist eine Function 
dieses Abstandes, von der nur bekannt ist, dass sie ^ 0 wird, 
wenn die Distanz ^ eine gewisse sehr kleine Grösse überschreitet, 
oder wenn keine äussere Kraft auf den Körper einwirkt. Wird 
aber durch eine der elastischen entgegengesetzt wirkende Kraft — p 
der Abstand ^ um e vergrössert, so drückt die Gleichung 

worin f das Zeichen einer unbekannten Funktion bedeutet, die Gleich« 
gewicbtsbedingung zwischen der elastischen Kraft der Punkte m, 
m' und der äusseren Kraft aus. Die linke Seite dieser Gleichung 
lässt sich naeb dem Taylor'icheD Theorem in lolgende Beiho 
entwickeln: 
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worin V q, V* (>, V" (>.... nacheinander die derivirten Fanktionen 
erster, zweiter, dritter u. 6. w. Ordnung von beseiebnen. Da 
für p = 0 auch e ^ 0 und folglich = 0 iBt| flo gebt die 
ob^ge Gleichung in folgende über: 

e{'e4- J P + =-P 

In dieeer Gletchang Ist das ElasticitStageseiz in Bezog auf zwei 
Tankte in seiner allgemeinsten Form enthalten. Die Gleichung ist 
aber nur in dem Fall linear, wenn alle Glieder der Reihe mit 
Ausnahme des ersten vernachlässigt werden dürfen. Eine solche 
Vernachlässigung ist nun, wenn die Verschiebung, welche die beiden 
Funkte erfahren, eine gewisse sehr kleine Grösse nicht überscbreiteti 
in der That statthaft, da jedes sehr kleine Stück einer Curve sich 
als gerade Linie betrachten lässt. Die ganze Aufgabe der Elasticitäts- 
theorie, die von dieser Annahme ausgeht, besteht daher darin, die 
für die Wirkung zweier Isolirter Punkte gültige Gleichung 

et' () = — p 
auf körperliche Massen auszudehnen. 

Führt man dies aus , und leitet man unter der gedachten 
Voraussetzung das Elasticitätsgesetz für homogene und regelmässige 
Körper ab, so findet man, dass dasselbe für die Dehnungsversuche 
gleichfalls durch eine lineare Gleichung sich ausdrücken lässt, 
d. h. wenn die elastische Kraft je zweier auf einander wirkender 
Punkte der Molecularverschiebung einfach proportional angenommen 
werden kann, so ist auch die Dehnung des ganzen Körpers pro- 
portional der Spannung, die er erfährt. 

Wenn hingegen das erste Glied der obigen Reihe nicht genügend 
Ist, um die elastische Kraft zwischen zwei Massenpunkten auszu- 
drücken, was immer geschehen wird, wenn die Molckularverschiebung 
eine gewisse Grenze üherschreitet, so ist auch das Klasticitätsgesetz 
für die Dehnung des Körpers nicht linear, sondern man findet, dass 
dasselbe genau sich richtet nach der Anzahl der Glieder, die man 
von der Reihe beibehalten niuf^s. Ks lässt also dann succcssiv sich 

ausdrücken durch eine Gleichung 2ten, 3ten, 4len Grades. 

Fassen wir also z. 13. den Fall in's Auge, wo das zweite Glied der 
Reihe noch berücksichticht werden muss, so wird für diesen Fall 
das Elasticitätsgesetz ausgedrückt durch die Gleichung 

el> + |(''p = ^p, 

welcher, wenn man sie in's Quadrat erbebt, leicbt die gewChnlichd 
Form der Hyperbelgieidiang gegeben werden kann. 

Et gebt hierane hervor, dase man zu immer grtJsseren Form- 
änderungen übergehend allerdings innerhalb gewiaser Grenzen der 
]>ehnangen ein ElaetleltStegesets erhalten wird, das durch eine 
Hyperbelgleiehang sich ausdrücken ISsstf man hat damit nor einen 
flfeiteUeii IUI des allgomeiaen Biaiticilfttsgeielaei ver sieh, te, 
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gleichfalls nur innerhalb beschränkter Grenzen seine Gültigst be- 
hält. Wenn daher innerhalb weiterer Grenzen der Formänderungen 
von Wertheim und Volk mann bei organischen Geweben die 
DebnuDgen den Spannungen nicht mehr proportional gefunden wurden, 
so ist dies, wie man sieht, eine Sache, die sich theoretisch leicht 
erklärt, die aber nicht, wie jene Forscher gethan haben, auf einen 
ipecifischen Unterschied der organischen Gewebe von den starren 
nnorganiichen Körpern , auf eine ^specifiscbe Resifltenzkrait der 
organischen Moleküle^ bezogen werden darf. 

23. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „Ueber physikalische 
BesUmmong der Aecommodationsbreite^ am 11. Mai 1860. 

Um die Grösse des Accommodationsvermügens auf rein physi- 
kalischem Wege aus den im Auge stattfindenden Veränderungen zu 
bestimmen, unternahm ich im Helmholtz'schen Laboratorium eine 
Reihe von Messungen am lebenden Auge. Den daraus abgeleiteten 
■ numerischen Werth der Accommodationsbreite verglich ich mit 
dem durch Sehprüfungen nach der Donders 'sehen Methode ge- 
fundenen, um zu sehen wie'jweit beide Bestimmungsmethoden derselben 
Grösse in ihrem Ergebnisse übereinstimmten. Bei den Meeenngen 
verfolgte ich im Wesentlichen den von Heimholte geselgten Weig 
nur mit mancherlei Abfinderungen in der Ausführung. Das Nähere 
habe ich anderswo*) ausführlich mitgetheilt; hier will ich mir nur 
erlauben die haupteiiehliebaten Resultate jener Untereuchnngen der 
Qesellschaft anzugeben. 

Um die nöthigen Grundlagen für eine physikalische Bestimmung 
der Accommodationsgrösse zu gewinnen, hat man die Krümmung 
und Lage der Treonnngsflfichen einmal beim Nabeseben, ein ander- 
mal beim Fernsehen zu bestimmen. Nimmt man dazu noeh die 
Brechungsverhfiltnisse der einzelnen Medien, weiobd man als constant 
annehmen kann, zu Hülfe, so lassen sich daraus die Cardinalpunkte 
des optischen Systems berechnen» Man erhSllt auf diese Weise 
swei Werthe, einen für die grösste und einen andern für die ge- 
ringste Brecbkraft des Anges. Der Untersebied beider stellt, da das 
Ange auch neben denselben jeden Mittelwertii wlAkflrlicli annehmen 
kann, die Grösse des AccommodotionsrermSgens oder die Accommo- 
dationsbreite dar. 

Die Messungen über die Krümmung der Hornhaut ergehen 
folgende Resultate: 

1) Die verschiedenen Meridiankurven der Horn- 
haut hesitien Tersehledene Krümmung. Der mittlere 



*) Die Krümmung der Hornhaut des menschlichen Auges, von D.XH. Knapp. 

Heidelberp bei J. C. B. Mohr, und: Uebcr die Laee und Krümmung der Ober- 
flächen der menschlichen KristallÜnse und den Einfluss ihrer Veränderung^en 
auf die Dioptrik des Auge«, v. D. J. U. K n a p p, Archiv für Ophthalm(^o|^|VJ. J^^gj^ 
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KrfimmuDgsradiiis im Sehellel des horisoiitelea MeridUmt betrug 
7,625 Mni.| der des veriikalen 7,659 Km. Diese Zamen sind 
Hittelwerthe voo fünf Augen, welebe AdmU ich jedodi für tUü sa 
gering halte um dadurch zu dem Schlüsse hereehtigt su sein, dass 
der horizontale Meridian der Hornhaut meistens stärker gekrfimmt 
sei, als der vertikale. 

2) Die Hornhaut verändert ihre Krümmung bei der Accommo- 
dation nicht. 

3) Die Gesiehtslinie weicht Immer nach ionen, bald aber nach 
oben-innen , bald nach unten-innen von dem vorderen Pole der 
Hornhautaxe ab, im Mittel um 5^ 33' nach innen und 1^7' nach oben. 

4} Das vordere Ende der Homhantaze (der Hornhautscheitel) 
liegt im Mittel 0,7302 Mm. nach aussen und 0,1485 Mm. nach 
imten von demDurchschnittspttokte der GlesicbCslinle anl der Horiüuuil» 
Torderfläche. 

5) Das hintere &ide der Hornhaiitaxe liegt 1,437 Mm. naeh 
ionen and 0,2956 Mm. nach oben von der NetsliaQtgrttbe , dem 
hinteren Ende der Gesichtslinie. 

6) Der Scheitel und Mittelpunkt der Hornhaut können als 
zusammenfallend angesehen werden (Bestätigung desselben von 
Hclmboltz aus Mcssun£;eu bloss im horizontalen Meridian ab- 
geleiteten Satzes). 

7) Die Symmetrie der Meridiankurven ist eine ziemlich 
vollkommene.. Die GrossendilTerenzen der Krümmungshalbmesser 
symmetrischer Stellen fallen entweder innerhalb der Fehlergrenzen 
der Messung ('/js Mm}» oder überschreiten dieselben nur wenig. 

8} Die Krümmung der einzelnen Meridiane kommt der elilp« 
tischen sehr nahe. Die wirldlcheu (direkt gerne s8enen)Krümmangs- 
halbmesser weichen von den nach der EUipsengleichang berechneten 
im Mittel um ihrer Länge ab. 

9) Die Excentriaitftt der Ellipse schwankt bedeutend 
n\cht nnr In demselben Merldiane verscbledener Angeni sondern 
auch In den verschiedenen Meridianen desselben Auges* 

10^ Die Grösse des Krümmungsradius der Terscbiedenen Horn* 
hantstellen schwankt am wenigsten Im Hornhautscheitel. 

11) Der horizontale Durchmesser der Uornhautbasis (die gerade 
Linie, welche die Kndpunktc des Hornhautrandes in der horizontalen 
Meridianebeno vorbindet) beträgt im Mittel 11,96 Mm. Der vertikale 
Durchmesser war im Allgemeinen 1 Mm. kleiner. Die Mitte des 
vertikalen Durchmessers fiel etwas unterhalb des Hornhautscheitels. 
Die Ursache davon ist das stärkere UebergreÜen des BiDdehautriDges 
am oberen Kando der Hornbaut. 

12) Die Brennweite der Hornhaut ist verschieden je nachdem 
man den Krümmungsradius des einen oder den des andern Meridians 

4ec Serechoung au Qximde legt« 
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Die YordereBnou weite des horizontalen Meridians beträgt 22,620 Mm« 
» y> n vertikalen „ „ 22,817 „ 

g hintere „ horizontalen ^ „ 30,232 „ 

n n » j» vertikalen „ „ 30,495 „ 

13) Hiedurch ist die Anwendbarkeit der von Sturm ab- 
geleiteten Gesetze der Brechung des Lichtes durch asymmetrisch 
gekrümmte Flächen für die Hornhaut bewiesen, ferner folgt daraus, 
dass die Hornhaut betheiligt ist bei der Erzeugung der von der 
Asymmetrie des Auges abhängigen Erscheinungen z. B. dem Aus- 
ziehen eines Punktes zu einer vertikalen oder horizontalen Linie bei 
ungenauer Accommodation, der verschiedenen Sehweite für horizon- 
tale und vertikale Linien u. d. G. Bestimmt man nun die Asymmetrie 
des ganzen Auges durch Sehprüfung, die der Hornbaut direkt mit 
dem Ophthalmometer, so ergiebt die DiHerenz beider die Asymmetrie 
der Kristalllinsenliäcben. Da ich beabsichtige diesen Gegenstand 
weiter zu verfolgen, so bofle ich der Gesellschaft später darüber 
genauere Mittheilungen machen zu können als die ungenügende 
Zahl der mir bis jeUt zu Gebote stehendeD Beobachtungen erlaubt 

Nachdem mir auf diese Weise die Beschaffenheit des Horabaut* 
Systems genügend festgestellt sn sein schien, schritt ich cor Be- 
stimmung des Eristalilinsensystems. Efailge Ophthahnometer- 
messongen an todten menschlichen Linsen seigten mir, dass man die 
mittleren, hei der Strahlenbrechung Ton Gegenständen, die den 
grüssten, mittleren Theil des Gesichtsfeldes Annehmen, bethelligten 
Partieen der LinsenoherflSchen eher als sphärisch gekrümmt 
ansehen kann, denn als elliptisch oder parabolisch. 

Die Trennuugsflächen der brechenden Mittel des Auges nahm 
ich für hinreichend genau centrirt an, bestimmte auch den Grad 
der Centrirung der gemessenen Augen nach der von Helmholtz 
angegebenen Methode, halte diese jedoch für ungenügend und die 
Frage der Centrirung des Auges für unbeantwortet. 

Die Lösung der Aufgabe bestand jeUt noch in der Beantiror* 
tung der Frage: 

Wo ist der Ort und welches der Krümmaogsbalb- 
messer des Scheitels beider Linsenfläcben, sowohl 
beim Fernsehen als beim Itahesehen? Die Mcssangen 
ergaben folgende Resultate: 

1) Die Popillarebene lag beim Fernsehen im Mittel 3,5 Mm., 
beim Nahesehen 3 Mm. hinter dem Hornhautscheitel« Sie rückt 
also bei der Accommodation 0,5 — 0,6 Mm. weiter nach Tom« 
Heimhoitz fand nach einer andern Bestimmnngsmethode ein 
approximati?es Verrücken von 0| 36*0^44 Mm« Der vordere Linsen* 
scheite! lag noch ungefähr 0|1 Mm« weiter nach rom alt die 
FtopUIarebensi 

9) DerMfltelpnnkt der PuplHarebene Hegt beim Fernsehen 
imMtttel 0p22Mm.| beim Nahesehen (^33 Mm. nadt iftuen ron 

Digitized by Google 



Honhsatexe. Daraus kUgtf dasB seboa MmPerDSsIieD nach innen 
vom Homhanicentram abweiehenda Puplllemnittelpiinkt beim Kahe- 
eehen noch weiter naeii innen abweieiit Hleraoa folgt weiter der 
Beblass, dass die Popille sieb nidit Ton allen Seiten gleldkmlssig 
yerengert, wie allgemein behauptet wird, aondem daee die Exkursion 
des äusseren Popälarrandes grteer ist als die des innern. Die 
Rtdlalfasern der Süsseren HSlfte der Iris mflssen sich also bei 
der PupillenerweiteruBg stürker ausammenziehen ahi die der Innern 
H&lfte, was sich auch bei ihrer grösseren Länge erwarten iSsat. 

3) Der hintere Linsenscheitel liegt im Mittel 7,35 Mm. hinter 
dem Hornhautscheitel und zeigt einen scheinbaren Abstand (der 
iirahre Abstand ist ohne genaue Kenntniss der Centrirung nicht zu 
bestimmenj von 0,2 Mm. nach innen von der Hornhautaxe. 

4t) Der Ort des hinteren Linsensclif'itels verändert sich bei 
Accomodation nicht merklich. Da mit dem Oiththalmometer eine 
Verrückung desselben nicht beobachtet wird, so würde man eben- 
daraus eine Vorwärtsbewegung um 0,08 Mm., vermöge der Aende- 
rung des brechenden Systems beim Nahesehen, ableiten müssen. 
Diese Grösse nähert sich jedoch zu sehr der Fehlergrenze der 
Bestimmung. 

5} Der Krümmungshalbmesser der vorderen Linseniläche 
beträgt im Mittel 8^3 Mm. beim Fernsehen | und 5,2 Mm. beim 
Nahesehen. 

6) Der Krümmungshalbmesser der hinteren Linsenfläche 
beträgt 6 Mm. beim Fernsehen, und 5 Mm. beim Nahesehen. — 
Daraus geht hervor, dass bei der Accommodation für die Nähe 
beide LinsenOächen stärker gewölbt werden , die vordere aber In 
höherem Grade als die hintere. 

7} Die Dicke der Kristalllinse beträgt 3|85 Mm. beim Fern- 
selieD, und 4,4 Mm. beim Nahesehen. 

Es ist zu bemerken, dass diese Messungen an männlichen Indivi- 
duen im Alter von 14 — 24 Jahren ausgeführt worden sind. Die Er- 
gebnisse derselben dienten als Grundlage zur Berechnung der optischen 
CoDstanten und Gardinalpunkte des Auges in ähnlicher Weise, wie 
diese von Listing und Helmholtz für ein schematischeB Auge aul- 
gestellt worden sind. Ich erlaube mir die Hauptwerthe anzugebeUi 
da sie früher noch nicht von direkten, individuellen Mes* 
sangen am lebenden Auge abgeleitet worden sind. 

8) Die vordere Brennweite der Hornhaut schwankte zwischen 
21,294 und 23,864 Mm., die hintere zwischen 28,459 und 31,895 Mm. 

9) Die Brennweite der Kristalllinse (in humor aqueus liegend} 
betrug 37,706— 43,133 Mm. beim Fernsehen und 29,222—31,971 Mm. 
beim Nahesehen. 

10) Der Abstand der beiden Hauptpunkte der KrislaUÜns« TUa 
einander betrug 0,2100—0,2299 Mm. 

11) Die biAl(Bre Brennweite des AugeSibetrug 18,2Gi5'~18|742Mni« 

beim Feinsehen und 16|085— 17|165 beim J^ahesehent 
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12) Der hintere EDOteopimkt dee Auges lag beim Fwnselieii 
um 0,1323—0,4183 Mm., beim Nabesdien nm 0,6004— >0,$682 Mm. 
vor dem hinteren Lineeneeheitel* 

13) Der hintere Knotenpunkt rfidLte bei der Aeeommodatioo 
für die Nihe um 0,3166—0,4692 Mm. weiter naeh Tom. 

14) Die Länge der Augenaze echwanlcte swiscben 20,401 und 
81,347 Mm. im normalaiditigen (emmetropiaehen (Donders)) Auge. 
Eine Ton den gemessenen Augen war ]cttnsiebtig(6nid der Myopie 77"), 
Die Lfinge s^er Augenaxe betrug 22,32 Mm. und die Betina lag 
nm 1,569 Mm. hint^ dem Vereinig ungsp unkt paralleler Strahlen. 
Bemerken will ich, dass bei diesem kurssichligen Auge weder die 
Dicke der Linse, noch die Wölbung und Lage der Trennungs« 
flächen der durchsichtigen Medien Tom Kormalen abwichen, also 
die Kurssichtigkeit nicht auf einer stärkeren Wölbung der Hornhaut 
oder der Linse beruhte. Ein ähnliches Resultat ergab die Messung 
eines kurzsichtigen Auges, welche Helmholtz ausgeführt und in 
seiner ausgezeichneten Abhandlung „Ueber die Accommodation des 
Auges'' (Arch. für Ophthalmol. I, 2.) veröffentlicht hat. 

Um nun aus dem auf rein physikalischem Wege bestimmten 
optischen Systeme des Auges die Accommodationsbreite zu 
finden, setzte ich den Abstand des Fernpunktes gleieh oo, und be- 
rechnete für welchen Punkt das Auge noch eingestellt werden 
könnte, wenn es sieb im Zustande seiner grössten Brecbkraft be* 
findet. Auf diese Weise fand ich den Nahepunkt, also auch die 
Accommodationsbreite, durch Rechnung. Dapn aber bestimmte ich 
den Nah* und Fernpunkt auch durch Sebprüfung, also auf physio- 
logischem Wege, und fand so auf zweierlei Weise den numerischen 
Ausdruck für die Grösse des Accommodatiousvermögens, wie er 
durch Donders in die Ophthalmologie eingeführt worden ist. 
Dieser wird nämlich erhalten, wenn man das Accommodations- 
vermögen der Brechkraft einer Sammciiinse gleichsetzt, welche die 
aus dem Nahepunkt kommenden Strahlen so bricht, als ob sie aus 
dem Fernpuiikt kämen. Es fand sich nun, dass die beiden Metboden 
80 übereinstimmtnde Resultate gaben, uls sie bei den Schwierig« 
keiten der physikalischen Bestimmung sü vieler einzelner in Trage 
kommender Momente nur erwartet werden konnte. 



Die folgende Tabelle giebt die Werthe. 
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Acconnodation bestimmt 
dareh 

Messungen am Auge | iSebprfifung. 
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B«r UdBiM Wtciii dir physiMMMO BirtfamuDg in Nr» 1 
ist wohl darau ni erkllffii, dan der 14jährig« Knaba M der 
Messnog nicht genau für daf 107 Mm. entfernte Geeiehtsseichen 

accommodirte. 

Aas dem Vorhergehenden glaube ich getrost den Scblass 
ziehen zu dürfen, dass die Veränderongen im Kristalllinsensystem 

beim Fern< und Nabesehen die einzigen sind, welche bei der Accom- 
modation im Sehapparat auftreten, denn sie geben vollständig Rechen- 
schaft nicht nur über das Zustaadekommen, sondern auch über die 
Grösse der Accommodation. Augen ohne Kristalllinse könneu demnach 
kein Accommodationsvermögen besitzen, wovon ich mich auch durch 
genaue Prüfung aphakischer Augen bei Herrn Prof« Donders 
vollkommen überzeugt habe. 

24. Vortrag des UerrnDr. Knapp über die Behandlung 
der Krankheiten des Thrän enkanals am 22. Juni 1860, 

Der Herr, welchen ich die Ehre habe der Gesellschaft Tor* 
anstellen, litt seit zwei Jahren an Thränensackblennorrhoe. Damit 
war lästiges Thränenfliessen und chronische Entzündung der Binde- 
haut und der Lider des Auges verbunden. Als ich ihn vor zwei 
Monaten zum ersten Male sah, hatte er eine seit sechs Wochen be- 
stehende Thräneulistcl, aus deren äusserer etwa 2"' langer und 1'" 
breiter Geschwürsoilnung beständig Thräueufeuchtigkeit mit Eiter 
vermischt ausüoss. 

Die Untersuchung mit der Sonde zeigte die knöcherne Wand 
der Tfaränenwege an keiner Stelle entblösst, dagegen sowohl am 
Eingang als am Ausgang des Thränennasengangcs Verengerungen, 
welche nur mit der dünnsten Sonde und nach sanftem, etwa eine 
Minute fortgesetztem Drucke passirt wurden. Darauf schlitzte ich 
das untere Thränenröhrcben auf und führte die Sonde von da aus 
in die Nase. Dieses geschah täglich zweimal und bildete, ausser 
häufigem Waschen des Auges und des Fistelgeschwürs, die alleinige 
Behandlung. Die Fistel schloss sich nach acht Tagen. Die Ent* 
Zündung der Bindehaut und der Lider verschwand allmälig. Das 
Thränenfliessen hörte ganz auf. Der Kranke blieb je vier bis fünf 
Tage in Behandlung, ging dann auf ebensolange nach Hause« 
Immer dickere Sonden wurden eingeführt , bis nach vier Wochen 
die dickste (IY2 Mm.) mit Leichtigkeit durchging. Patient kam 
alle acht Tage und zuletzt alle vierzehn Tage auf einen Tag zu 
mir, um sich die Sonde einführen zu lassen, was, wie Sie sehen, 
sehr leicht geht. Eine Narbe der Fistel ist kaum zu bemerken, 
nur ist die Stelle und ihre Umgebung noch roth. Der Kranke hat 
keine Beschwerden mehr. Die Thränen gehen wieder ihren natür- 
lichen Weg. Alle zwei bis drei Stunden aber lässt sich durch 
Druck auf die Thrftneasaekgegeud eine geringe Menge klarer | mi( 
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^inigeD ßchleimflockco genliehter Flüssigkeit in des Bindefaautsack 
oder In di6 Kasa enüaeren* Diese Flüssigkeit sammelt sich im 
atear Ton und aussen gelegenen Aosbachtung des Tfaränensacks 
(recessus sacci lacrymaliSi Arlt) aii| welche wohl beständig bleiben 
wird. Von Zeit sa Zeit (alle Tier bis saehs Wochen) bat aieh der 
Kranke too Neuem katheteriehrea zu laeseoi damit das Lomeii dea 
ThrfiieDkaDaiea aieh nicht wieder verengert , waa an früher atrik« 
turirten Stellen gern ehitritt 

Dieaea Resultat, meine Bmmf Ist daa günetigite, waa alob hi 
aolehea Leiden erreieban läast Ea wurde durch die Ton Bowman 
in London angegebene Methode eraldt, wddie nnbadhigt aUea 
andern vorsnaidien lat, ao lange nicht gibiaHcfaer Venchlnaa der 
Lichtung oder hochgradige Garies der Knochen der ThfünenMge 
vorhanden ist. In diesen Fällen aber ist daa aweckmSssigate die 
Verödung des ThrSnensacka nach ObÜteration der ThränenrGhrchen. 
Ich will an den mitgetheiüen Fall noch einige Bemarkongen knipliB* 
fie ianga weh EntaOndong des Sacka bestellt » kami mmn mit Yor« 
theil Injektionen von reinem oder leicht adstrioglrendem Wasser 
machen. Ich hedieqe midi dazu der An el 'sehen Spritae, auf 
welche aber ein besonderes Röhrehen anfgeschranbt wird, daa aa 
dick and lang ist, dass es das Lumen dea ThrSnenkanSlctiettS (nach 
AufiBcblltsen des ThrSnenpnnktes) ziemlich genau ausfüllt und seine 
Mflndong bis in den ThtSnensack eingeführt werden kann« Dadurdi 
wird ÖBM Rflckfliessen der injicirten Flüssigkeit durch dasselbe oder 
das andere ThrSnenkaaSlciiett vermieden. 

Daa Aufschlitzen des ThrSnenkanSlcbena vollführt Bowman 
mit einem Staarmesser, dessen Spitze er auf eineri fn das ThrSnen* 
rOhrchen eingelührten , gefurchten Sonde gleiten lässt. Auf dem 
letzten Gongresse der Ophthalmologen in Heidelberg bat er ein an 
dieser Operation bestimmtes schmales Messerchen mit stumpfer Spitze 
vorgezeigt. Beides ist unbequemer als das Aufschlitzen mit einer 
Scfaeere, wozu man aber vorher den Tbränenpunkt mit einer coni» 
sehen Sonde etwas erweitern muss. Um die Manipulation zu ver- 
einfachen, liess ich ein Scheerchen anfertigen, dessen ßchrafilerer 
Arm den andern um etwa drei Millinicter überragt und dabei als 
eine conische Sonde endet. Dieser Arm wird wie eine Sonde in 
das ThränenrÖhrchen eingeführt, so weit vorgeschoben als man zum 
Aufschlitzen nöthig hält, und dann durch Schliessen der Scbeere die 
Wand des Röhrchens getrennt. Da diese kleine Operation eine sehr 
nützliche ist und häufige Anwendung findet, so glaube ich, dass 
Alles, was zu ihrer Vereinfachung beiträgt, willkommen sein mu88| 
80 sehr es auch eine Kleinigkeit ist. — 

Ich halte es für zweckmässig das Ende der Bowman'schen 
Sonden leicht zu biegen. Bowman selbst und Andere geben an, 
dass man dann leichter den Eingang des Thränennäsenkanals finde, 
dieser selbst dagegen sich leichter mit einer geraden Sonde durch- 
gehen Uwe. Ich lasse das leichtere Auffinden des Einganges de« 
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Kttenganges mit gekrOaiaitM SoiKton dibiiigestellt iete, ildltr ilt «t 
aber, da» aum in der Mehmdil der Ftile den KamkaiMl lellMt 

ndl gebogenen 8ond«i leichter passirt nnd weniger Terletit Der 
^Qniad davon ist die Riditung des Naeenlcanals. Um mir darttber 
Anüdlmng so vertehaffen, legte ich den Kaeenkanal an Aer 
Aniahl Leieben bloe, wovon Sie hier ein PrSparat eelien. Führt 
matt eine gerade Sonde durch einen der TbrSnenpankte ein nnd 
dnreh das Röbrchen nnd den TbrSnensaelc weiter in den Hasen- 
kaaal, so stösst Ihr Ende, aoch wenn man sie so sehr als möglich 
an den Augenbrkuenbogen andrückt, an die hintere Wand des 
Nasenkanals an. Oeffnet man jetzt die innere Wand dieses Kanals, 
so siebt man, dass seine Ricbtung mit der der eingeführten Sonde 
einen Winkel von etwa 15^ bildet. Sie können sich davon an diesem 
Präparat überzeugen, welches von einem Kopfe genommen ist, 
dessen Augenbranenbogen keineswegs aiissergewöhnlicb vorspringt. 
Brancbt man nun an der Leiche die geringste Gewalt beim Katbe- 
terisiren, so durcbstösst man die Schleimhaut und die Sonde dringt 
von der hinteren knöchernen Wand des Nasenkanals hinab in die 
Nase auf ihrem ganzen Wege, von der oberen Perforationsstelle an, 
von Schleimhaut bedeckt. Ist dagegen das Ende der Sonde unter 
einem Winkel von 15 — 20^ gebogen, so folgt dieses gerade der 
Richtung des Kanals, während ihr Knie an der hinteren Schleim- 
hantwand des Ganfjes ohne Verletzungen hervorzubringen fortgleitct. 
Die Richtung des J^asenganges ist individuellen Schwankungen unter- 
worfen, welche sich durch die äussere Besichtigung annähernd 
schätzen lassen und den Augenarzt in der Wahl einer mehr oder 
minder gebogenen Sonde leiten. 

25. Vortrag des Horm Dr. Carius über die Elementar- 
analyse organischer Verbindungen am 22. Jani 1860. 

Die Elementaranalyse organischer Körper ist bis jetzt vorzugs- 
weise in Bezug auf die Bestimmung von Kohlenstoff, Wasserstoff 
und Stickstoff ausgebildet, und hat liierin einen Grad von Genauig- 
keit erreicht, der nur von wenigen chemischen Vorsuciieu übertroffen 
wird. Ganz anders verhielt es sich mit den bis jetzt üblichen 
Methoden zur Bestimmung von andern Bestandtheilen organischer 
Verbindungen, welche nicht allein an dem Mangel einer allgemeinen 
Anwendbarkeit leiden, sondern bei denen die Genauigkeit der Re- 
sultate auch raeist viel geringer ist, als die, welche bei Bestimmung 
derselben Elemente z. B. des Schwefels, Chlors und selbst der 
Metalle in unorganischen Verbindungen erreicht werden kann. — 
Von den hielier gehörigen Methodeu nenne ich nur die von Bunsen 
zuerst angewandte Methode zur Bestimmung des Schwefels durch 
Verbrennung mit Quecksilberoxyd und kohlensaurem Katron, welche 
einer grossen Genauigkeit fähig ist; sie hat indessen den Maugel, 
daee man besonders bei sehr schwefeireichen Substanjsou eine sehi: 
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grom Menge von kohlenflaurem Nttron aDwenden moasi wodoreh 
die Äbsoheidang des sehwefelsaoren Barytes aus der mit SalnSure^ 
besonders aber, bei Gegenwart yon Gblor, aus der mit Salpeter« 
sSore neniraiisirten FlGasIgkeit sebr ersehwert wird. Ein aweiter 
Naebtheil entspringt aus einer unyolllLommenen Verbrennung der 
organischen Substans nnd dadoreh bedingter Bildang von Schwefel- 
natrium, die selbBt durch Anwendung von grossen Mengen Queck* 
Silberoxyd nicht mit Sicherheit vermieden werden luMHf und elDe 
gesonderte Bestimmung des Schwefels im Schwefelnatrium verlangt. 
Die AnwendkMtrkeit der Methode sor Bestimmung noch anderer 
Elemente wird endlich dadurch sehr beschrSnIcti dass das liohlensaure 
Natron beim Glühen in dem Glasrohr Kieselsäure aufnimmt 

Die Untersuchung Schwefel , Phosphor und zum Theil noch 
andere Elemente enthiütender organischer YerbinduDgen veranlassten 
mich| eine neue Methode aufsusuchen, und au diesem Zweck das 
Verhalten organischer Kdrper gegen Oxydationsmittel in missiger 
L6sung zu untersuchen, indem ich dadurch besonders auch eine 
grössere Allgemeinheit der Methode zu erreichen hoffite. Eine 
solche kann, da die Anwendung von Glasgefftssen fast unvermeid-* 
lieh scheint, nur auf einer Oxydation der Substanz in saurer Lösung 
beruhen ; es ist ferner erforderlicii , dass die organische Substanz 
vollständig unter Bildung von Kohlensäure und Wasser zersetzt 
werde, dass das überschüssig aiigewandto Oxydationsmittel die Be- 
stimmung der übrigen Elemente nicht erschwere, und dass das 
Oxydationsmittel leicht und rein zu beschaffen sei. 

Beltanntlich werden die Mehrzahl organischer Verbindungen 
von den stärksten der gewöhnlich angewandten Oxydationsmittel 
auch bei erhöhter Temperatur nur langsam und unvollständig oxydirt. 
Dagegen schien es mir wahrscheinlich, dass organische Verbindungen 
in wässriger Lösung oxydirt würden, wenn das Oxydationsmittel 
bei höherer Temperatur und Druck einwirkte, und die Versuche, 
welche ich in dieser Richtung mit Salpetersäure verschiedener Con« 
centration , sowie mit Gemischen von chromsaurem oder chlorsaurem 
Kali und Salpetersäure oder mit chlorsaurcm Kali und Chlorwasser- 
stoff anstellte , haben die Richtigkeit dieser Voraussetzung bestätigt. 
Bei den Versuchen wurden die nur Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff enthaltenden Körper mit einem üeberschuss des Oxydations- 
mittels in luftleer gekochte Röhrcu eingeschmolzen und erhitzt. Die 
vollständige Oxydation der Substanz zur Kohlensäure und Wasser 
lässt sich mit Sicherheit nur nachweisen durch Messung der ge* 
bildeten Kohleusäure , da indessen beim Oeflnen des erhitzt ge- 
wesenen Rohres die Kohlensäure mit grosser Gewalt austritt, und 
das Rohr auch ausser der Kohlensäure noch andere Gase z. B. Stick- 
oxyd enthalten kann, so ist diese Messung mit grossen Schwierig- 
Iceiten verbunden, und ich beschränkte mich daher auf eine Prüfung 
der im Rohre rückständigen organischen Substanz. Bei einigen 

ffüi 3aijpetfrs^ujr^ vop 1*2 sfcc. Qcw« anjcsteiiten Vcxsuchen habo 
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leb indessen eine Meesung der Kolilensäure in der Art aosgefübrfi 
daM du erhitzt gewesene Rohr durch Kautschock mit dem oberen 
in ein CspiUarrohr soslau fi^nden Knde eines mit Quecksilber und 
einigen Cbc. Wasser gefüllten Maassrohres luftdicht yerbanden^ und 
alsdann die feine Spitse des Rolires abgebrochen, nach der ersten 
Beobachtung des Gssvolunens Kalihydrat eingeführt und nach Ab* 
■orption der KohlensSure wieder beobachtet wurde. Die auf diese 
Art geftindenen KoblensSuremengen wichen von den berechneten so 
wenig ab, dass diese DilTereDzen sich vollstilndig aus den Fehler- 
quellen der Versuche, der Absorption der Kohlensäure durch das im 
Beobaefatungsrohr enthaltene Wasser und durch die rOchstlndige 
SalpetersXure erklärten. — Die oben genannten Oxydationsmittel 
bewirken die Oxydation der organischen Verbindungen yerschieden 
leicht; die Versuche seigten, dass Gemische von Salpetersäure mit 
chromsanrem oder ehlorsaurem Kali, wie auch Chlorwasserstoff und 
chlorsanres Kali oder sehr concentrirte Salpetersäure die organischen 
Verbindungen ron 100^ bis 160® Je nach ihrer yerschiedenen Natur 
schon in Zeit von V2 ^ Stunden vollkommen oxydiren. Bei 
Anwendung dieser Oxydationsmittel entwickeln sich aber ausser der 
gebildeten Kohlensäure noch erhebliche Mengen von andern Gasen, 
Stickstoff, Stickoxyd oder Chlor, die den Druck während des Er« 
hitaens des Rohres so sehr vermehren, dass ihm nur wenige Röhren 
widerstehen; ein anderer Uebelstand, der aus dem grossen Druck 
erwädist, ist das sn gewaltsame Ausströmen der Gase beim Oeffnen 
des erkalteten Rohres, wodurch ein Herausschleudern der Flüssigkeit 
- veranlasst wird. Diese Uebelstände finden nicht statt bei Anwen- 
dung verdOnnterer Salpetersäure; eine Säure von 1.3 spec. Gew. 
oxydirt Amylalkohol und ähnliche leicht oxydirbere Stoffe bei 
Istfindigem Erhitzen auf IftO^, andere 2. B. Oxalsäure b^ Istfln- 
digem Erhltsen auf 150^ und die am schwersten oxydirbaren, wie 
Bernsteinsäure , Phenylalkohol und ähnliche bei 3 bis 4stündigera 
Erhitzen auf 150 bis 180<^ vollständig zu Kohlensäure und Wasser; 
wendet man ferner soviel Salpetersäure an, dass diese die 4fache 
Menge Sauerstoff abgeben kann, um Stickstoff und Wasser zu bilden, 
als die Substanz zur Oxydation verbraucht, so bildet sich wie es 
scheint nie Stickstoff, Stickoxydul oder Stickoxyd, sondern nur 
salpetrige oder Untersalpeter-Säure, die in der Flüssigkeit aufgelöst 
bleiben und ihr eine blaue Farbe ertheilen : daher ist denn der Ver- 
such bei Anwendung von Salpetersäure in genanntem Verhältniss 
auch gefahrlos, und die rückständige Flüssigkeit kann ohne Verlust 
gesammelt werden. 

Auf dieses Verhalten organischer Verbindungen gegen Salpeter- 
säure von 1.2 spec. Gew. lässt sich hun eine allgemeine Me- 
thode zur Bestimmung der Elemente organischer Verbindungen 
ausser Kohlenstoff, Wasserstoflf, Stickstoff und Sauerstoff gründen, 
die gestattet, diese Körper mit derselben Genauigkeit zu bestimmen, 
wie in unorganischen Verbindungen, denn bei der Oxydation, JgJsy^QQ 1^ 
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geBchmoIzcnen Röhren kano kein Verlust stattCndon, die Glasröhren, 
besonders die böhmischen, werden von der sauren Flüssigkeit selbst 
bei 200^ nicht merklich angegriffen, und die an sich kleine Menge 
überschüssiger Salpetersäure beeinträchtigt die Bestimmung nicht 
wesentlich. — Die Ausführuug der Methode geschieht in folgender 
Weise: Man wägt die Substanz in einem zugeflchmolzenen KiigeN 
röhrchen ab, dessen beide Enden dünnwandig, nicht zu enge 
und seiHich gekrümmt sind^ damit sie leicht abbrechen und die 
Säure leicht in die Kugel eindringt, füllt das Kiigelchen mit der 
Salpetersäure im oben angegebenen Verhältniss in ein unten zu- 
geschmolzenes Kohr, und zieht letzteres zu einer dickwandigen 
Thermometerrühre aus, so dass der freibleibende Theil etwa ebenso 
gross Ut als der gefüllte; alsdann wird das Robr in der Flamme 
erhitzt, bis der Dampf der Salpetersäure stark aus der Spitze aus- 
strömt, und diese zugeschmolzen. Das erkaltete Ruhr wird geschüttelt, 
bis die Spitzen des die Substanz enthaltenden Kügelchens abge- 
brochen sind, und darauf im Luftbade erhitzt, dessen Fächer aue 
eisernen Gasröhrchen bestehen, deren Mündungen in eine Zimmerecke 
gerichtet sind, wo daoo eine etwa stattfindende £xplo8ion voUkommen 
gefahrlos ist. 

Die meisten Elemente sind nach dem Erhitzen in der über- 
schüssigen Säure als Oxyde, als Schwefelsäure, Phosphorsäure, Salpeter- 
säure Salze etc. gelöst, und können daher ohne weiteres nach den 
gewöhnlichen Metboden bestimmt werden; man öffnet zu dem Zweck 
das Eohr, indem man die äusserste feine Spitze desselbeo 
erhitzt, und sich aufblasen lässt und erst nach dem Austreten der 
Koblensihire das Rohr unter der Verengung abschneidet. Nur bei 
Bestimmung von Chlor, Brom und Jod sind noch andere Vorsichts* 
maassregeln nöthig. Die bis dabin naeh der neuen Metbode be* 
stimmten Elemente sind folgende: 

Schwefel. Freier Schwefel, Schwefelkohlenstoff , natürliche 
oder künstliche Schwefelmetalle, schwefligsaure Aetber und viele 
andere Schwefelverbindungen werden leicht vollständig oiydirt, die 
entstandene Schwefelsäure kann direkt mit Chlorbariura gefällt und 
der in bekannter Weise yon aalpetersaurem Baryt befreite schwefel- 
saure Baryt gewogen werden. Eine andere Klasse schwefelhaltiger 
Körper nämlich alle, welche bei der Oxydation mit Salpetersäure 
bei gewöhnlichem Druck die Aetherschwefligs&uren geben 9 liefern 
diese> aucb beim Erhitzen mit Salpetersäure von 1.2 spec Gew. 
im xngeecbmolzenen Robr, und diese Sfiuren werden dann erst bei 
etwa ^(^0^ voUstfindig oxydirt; da nun eine so hohe Temperatur 
zweckmässig umgangen wird , so ist es besser , die auf gewönlicbe 
Weise erhaltene Lösung mit kohlensaurem Natron zu libersättigettf 
im PlatingeOss in verdampfen, den troeknen Rückstand zu acbmelzen, 
und aus deisen mit Salpetersäure angesäuerter Lösung erat die 
Sebwelelsäure zu fällen. Die Resultate der Sehwefelbestimmungen 
stimmen im Durschnitt mit den Berecluittngen auf 0.05 bia 0.1 p. c 
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Pbofphof und ArseBik WMdin, ntchdini Torher der etw« 
Todiaadino Sfbwefel ausgeffilU Ut, aJs phospboriaiir« odtr araenikp-' 
«Hiie AnwioDiakmagiiaeia abgescbiedtn. 

EntbalteD die organiechen Terbindungen Chlor, so wird dieses 
bei AnwendoDg von Salpetersiare von 1*2 spee. Gew. loni grösiern 
TlieU als Gblorwa80er9toff, aum kletneD Theil indessen in um so 
grösserer Menge als freies Cblor abgescbieden, je reicher die Substana 
an Cblor ist. Damit nicht dareh die entweichende KoblensSore 
Mes Clüef mit fortgeführt werde » ist es ndtbig die Oeffnung 
des Rohres unter ehier verdünnten LOsuug von sehwefligsaurem 
Natron TorinndimeBi wddie sich hier am besten als Beduetions^ 
mittel eignet; man erbSlt so alles Chlor als Chlorwasserstoff und 
out dasselbe nach Tertreibuug der überschGsaigen schwefligen SSure 
durch salpetersaures Silber aus« — Enthalt die organische Substani 
Bromi so ist dieses in dem erhitzt gewesenen Bohr wie es schtint 
gana hn freien Zustande entiialtett, und durch die grosse Flüchtig- 
keit desselben für die Bestimmung des Broms dasselbe Verfahren 
geboteui wie bei dem Chlor« — 

Jod wird, wenn kein Quecksilber oder Silber vorlianden ist, 
gans in freiem Zustande abgeschieden, mau kühlt daher das Bohr 
im IVoBtgemisdi ab, üflkiet dnrebAufblasenlasBen der feinsten Spitie, 
und bringt den Inhalt in eine verdünnte Lösung von schwefligsaurem 
Natron, erwSrmt dann gelbide bis cur Auflösung des Jods, fltrirt 
wenn nötbig, und iSUt nadb Vertreibung der überschüssigen schwefligen 
Sttnre das Jod durch salpetersaures Silber. Die nach dieser Methode 
eriialtenen Beetimmungen von Chlor, Brom und Jod weichen von 
den Berechnungen um nur 0.05 bis 0.15 p. c. all. — 

Die Bestimmung der Metalle kann in derselben Weise geschehen, 
wie wenn sie direkt als salpetersaure Salse vorgelegen bitten. 

Ein wesentlicher Mangel der bis jetzt übüctiea Metboden der 
Bestimmung von Koblenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff 
beruht in der Unmöglichkeit den Sauerstoff durch den Versuch und 
nicht wenigstens Kohlenstoff, Stickstoff und Sauerstoff nebeneinander 
zu bestimmen. Ich glaube einen Weg gefunden au haben, der 
diesen Mangel wahrscheinlich ergänzt, und Kohlenstoff und Stickstoff 
volumetriscb, den Sauerstoff durch Titrirung zu bestimmen gestattet^ 
und werde, wenn die Versuche beendigt sind, mir erlauben, Mil« 
theilungen darüber zu machen. Für jetzt bebe ich hier nur noch 
in Bezug auf die Bestimmung von Kohlenstoff und Wasserstoff 
hervor, dass dieselbe in schwefelhaltig eu Verbindungen nur dann 
mit Genauigkeit ausführbar ist, wenn man sich zu der Verbrennung 
des cfaronisauren Bleies bedient; der Versuch zeigte, dass durch 
letzteres die schweflige Sfiure vollkommen zurüclcgebalten wird, 
während das von Wöbler und Liebig vorgeschlagene Einschalten 
eines Höbrehens mit Manganoxyduloxyd oder Bleisupwroxyd nielit 
allein diesen Zweck yeifeblt, sondern auch dadurch noch Eohlmiwo 
i^bftorbiit wird« 
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26. IlenProfessorKifchhoff zeigte dem Vereine einen 
neuen Uulinikorff'scbeii Ai)]jarat von ausserordent- 
licber Kraft vor und machte mit demselben Versuche, 

am 6. Juli 1860. 

37« Mittheilungen des Herrn Dr. H. A. Pagenatecher 
«lieber Argonaata argo' am 6. Juli 1860. 

Der Redner zeigte ein grosses weibliches Exemplar von Argonauta 
arge vor, welches einen grossen Ballen von Eiern auf die gewöhnliche 
Weise in der Schale auf dem Rücken mit sich führte. Es ist in 
diesen Eiern , obwohl das Thier mehrere Jahre in Spiritus lag und 
grobe Vernachlässigung erfuhr, noch recht gut mikroskopisch das 
schon dem über diese Thiere so wohl unterrichteten Aristoteles 
bekannte und von KÖlliker genau beschriebene Verhalten des Em- 
bryo zum Dotter nachzuweisen. Nun fanden sich in der Kienen- 
höhle der Mutter fünf ausgeschlüpfte junge Thiere, von denen die 
kleinsten kaum den Grad von Entwicklung zeigten, der nach KÖlliker 
im Allgemeinen im Ei erreicht werden soll. Ihre Aermchen lagen 
noch uDgesondert in einem kegelförmigen Wulste und iiessen die 
Saugnäpfe nicht erkennen. Die grössern jdoch zeigten ausser der 
Körperzunahme einen deutlichen Fortschritt der Entwickelung, wie 
er im Ei nicht erreicht wird, nämlich bestimmtere Sonderung der 
Arme, von denen sich besonders zwei herausheben, eine solidere 
Ausbildung der radula und vollendete Chromatophoren. Man darf 
darnach wohl annehmen, dass die jungen Argonauten, nachdem 
sie, wie sie nacheinander zur Reife kommen, das Ei verlassen haben, 
eine Zeit lang in dem Atheroraume der Mutter leben. Mit der 
Sprengung der Schale frei geworden aus jenen durch das Gewirre 
der fadenförmigen Chorionanhänge unlösbaren Haufen, werden sie 
leicht durch den Inspirationsstrom an die neue geschützte Stelle ge- 
langen. Dort geben die Kimenfalten zahlreiche Schlupfwinkel und 
der Wasserstrom führt mikroskopische Thierchen genug zu. . Sind 
die Arme der jungen Thierchen fähig geworden Beute zu baschen 
und mit den Näpfchen festzuhalten, ist die Muskulatur des Mantels 
im Stande der Respiration gehörig vorzustehen , ist die Haut wider- 
standsfähiger geworden, erst dann beginnt das ganz selbstBtändige 
Leben. Der Redner vergleicht die Grösse und den Entwicklungs- 
zustand der unter seinen Augen ausgeschlüpften Jungen von Sepiola 
Rondületii mit denen von Argonauta. Die Eier von jenem Cephalo- 
poden wurden jedesmal zu einigen Stücken an Pavonia und Ulva- 
Arten im Golfe von Spezia abgelegt gefunden. Die Jungen massen 
im Augenblick der Geburt 8 mm, d. h. fast zehn Mal soviel an 
Länge als die jungen Argonauten. Sie haben vortreflflich entwickelte 
Schnäbel und Reibeplatteu und ihre fünf Armpaare eine nicht un- 
bedeutende Zahl von Saugnäpfen. Die Thierchen schössen sofort 
sehr lebhaft im Fokale hiü und her. So wird die geringe Zahl der 
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Eter und der Mangel mütterlichen Schutzes aasgeglkhen durch did 
Grösse der Eier und dadurch mögliche vollendetere Entwicklung im 
Eie. Das Spiel der Chromatoplioren dauerte bei den joDgen Sepioleo 
noch unter dem Mikroskope fort. 

Bei einer ausführlichem Schilderung der Gescblechtsfunktlonen 
männlicher Cepbalopoden sprach der Redner sich dahin aus , dasf 
es fast scheine, als wenn Plinius, welcher hauptsächlich die Sätze 
des Aristoteles über die GeschlechtsverhUltnisse anführt, auch auf 
Geschlechtsunterscbiede in Grösse und Form des ganzen Thiers 
aufmerksam macht, doch auch die Ablösung der Arme gesehn, 
weoD auch nicht in ihrer Bedeutung erkannt habe. In weiterer 
Aasfübrung der Stelle des Aristoteles „brachia corrosa habent a 
congris«* (ed Cratander 1534, lib. VIII. cap. 2) sagt Plinius (ed 
Sillig 1852. IL p. 186. lib.X, 87 (46)): Ipsum bracbia sua rodere, 
falsa opinlo est; id enim a congrla eyenit el; sed renasci aieut 
colotie 6t lacertis eaudae bftud falsum est. Die Nachbildung too 
Armen entsteht aber, wenn anch in andern Fällen , doch sicher am 
meisten für die abgelösten Hektokotylen. Vielleicht hatte der hier 
bekämpfte Volksglaube seine Begründung darin, dass man abgelöste 
Arme in der Kiemenhöhie von Cepbalopoden vorfand und sie für 
gefressne Beute ansah. Glaubte doch aach Cuvier der Parasit 
HectocotjIuB , der einem Cepbalopodenarme selbst so ähnlich sib«! 
httbe dem Octopus einen Arm abgefressen, statt in der ihm hier so 
nabe gelegten Erkenntnisa, dass ein solcher Arm aelbst in der Ab- 
Idaang begriffen sei, des wunderbaren Vorgangs Deutung zu finden* 

Püniua bedient aieh des Ausdruekea crinia für die Arme be- 
aonden dann, wenn er ron der Begattung redet. Es ISsst sich 
daraus aber kaum folgern, dass er die Faden- oder HaarfÖrmigeo 
Anbfinge von Begattungsarmen gekannt habe, denn einmal benntat 
er jene Benennung, als er eraShlt, daaa die Polypen mit den Armen 
die Mneebehicbalen serbifichen, wovon, soviel leb weias, Aristoteles 
nielita aagt Auch haben die Commentatoren des Plhilua und die 
Ueberaetaer dea Aristoteles awlschen crinia, brachium und aelbat 
canda keine bestimmten Unterschiede gekannt. So stellt Hardninoa 
eiomal caada und crinia, mehreremale crinia nnd brachium ala 
gleiebbedeotend bin und beseicbnet auch wieder canda ala ^xatti täv 
xXsxtivav. Darob die Stelle des PHnina über Argonanta (den er 
Nantilna nennt) «media so canda nt gubemacnlo regit^ wird der 
Begriff canda wieder anders. Da yorher awel Arme ala snrfiek- 
geflchlagBe, die Übrigen ala rudernde beaeichnet werden , so musa 
hier daa vierte Armpaar ala mittlerer Theii des gansen ArmbOndela 
oder der eanda gemeint sein. Da schon Aristoteles die Cephalo« 
podea als mit dem Hinterende nach vom umgebogen beaeidinete, 
woraus die Aufnahme des Dotters vom Kopfe au erldfiren sei, da die 
Alten femer die Bewegungsrichtnng der Cepbalopoden im Schwimmen 
recht £iit kannten, so darf uns diese Beaeichnung weniger fiberraschen. 

Zum Scbluaae sprach aldi der Redner über die Modifikatlooen 
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aus, welche bei ÄrgenatU» gügenüber der gewöhnlioben Scbalea- 
biidong stattfiDden. 

Die Membran des ersten Armpaars, die am beireffenden Spiritus- 
exemplare sehr geschrumpft ist, besitzt, wie schon Plinius angiebt, 
im Leben eine wundervolle Feinheit. Es leuchtet ein, dass sie dann 
sehr gut die Schale vollstSndig zu bedecken im Stande ist. Yerany 
erkannte in ihr die von Drüsen secernirten Kalktheilchen und ihre 
Funktion als Scbalenbildner. Dadurch ist es immer noch nicht un- 
bestreitbar, dass der Mantel selbst eine innerste Schalcnschicbt 
produzire, auf welche jene Sekrete von Aussen nach Innen 
abgelagert werden , und diese Frage kann wohl nur am lebenden 
Thier ganz sicher entschieden werden. Wäre die Schale stärker, 
so daat ihr Durchschnitt Messungen der Schiebten gestattete, so 
wäre M ancb jetat zu entscheiden. Dagegen aeigt schon dar erst« 
Anblick, dass auf der Aussenseite der Scbalenmund am wenigsten 
vollendet ist, dass die Vollendung der Schale in Modellirung und 
Färbung hinten am weitsten fortgeschritten ist, dass also diese Vol* 
lendung von Aussen nach Innen erfolgt, während in der Regel bei 
gewöhnlichen Schalen die fiosserste epidermoidale Schicht bis zum 
Rande gehend die andere erst allmülig im Vorrücken des Mantels 
sich ansebliessenden sttmmtlich deckt und wohl auch schsrf überragt« 
So hStte man a priori aus dem Anblick der Schale Schlüsse auf ihre 
Bildungswelse machen können. Zwischen den Höckerreiben, die die 
breite Kante der Schale von Argonauta argo einfassen läuft, auf der 
splra ein heller Streifen hin, vergleichbar der bellen Linie anf dem 
Schalenrilcken von Cjpräen* Wie dort die übergeschlagenen Mantel« 
läppen, so mögen hier die Segel, oder doch Theile derselbeii, 
welche eui Sepia Ähnlich gefftrbtes Sekret geben, nicht in voll* 
kommener Beröhrong gestanden haben. 

Fände wirklich eine Schalenabsondening vom Mantel ans statti 
so wOrde rermuthlicb, wenn der Rumpf nach der Eiablage sein 
Volomen bis etwa auf die Hälfte verringert, nnd nnn wie dies an 
dem Torgeseigten ExempUr zo sebn^ die Schale bei weitem ntehl 
mehr ausfüllt, eben so gut, als bei Nautilus, eine Kammerwand ge- 
bildet werden. Die in diese sich dhrekt fortsetsende innere, vom 
Mantel selbst abgesonderte Scbalenmasse uberwiegt bei Kantilns weit 
aus nnd wird sJlmUig, von dem Rücken des Thleres aas fori- 
schreitend» In der Richtung aum Schalenmunde nur leicht fiberiogeii' 
Ten der braungestreiften Schicht, dem Sekrete der überragenden 
derben Mantelüslte. Am lebenden Thiere wäre es interessant na 
»riieni wie weit bei Argonauta die Zahl der enpulae nur Zahl der 
Höcker an der Scbalenkante atimmt nnd wie diese mit Jener Im 
Wachsthum fortschreiten. Die Falten der Sehale sdiefnen ?on den 
Faltungen der SegeUnembran durch die Anordnung der Hnsknlainff 
hennrühren« 
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2a. Vortrag des Herrn Prof. Helmholti ^UebirKUng« 

larbeo«" am 20. Juü 1860. 

Professor Heimholte setste die Resultate fortgesetster Unter» 
sndimigeD über die Klangfarbe der Vokale auseinander. Die frfiheren 
Untersochongen hatten sich nor auf die Znssrnmensetanng der 
VokailLlSnge besogen, wenn diese auf der Note B von einer Minner« 
stimme gesungen wurden, und die ObertSne waren nnr bis snm by 
hin untersucht worden. Er hat nun die Untersuchung für alle Ton- 
hShen des gesungenen Vokals ausgedehnt, und gefunden, dass bei 
gewissen Vokalen noch höher liegende Obertöne charakteristisch 
sind. Die Resultate sind folgende: 

1) Die Vokale sind In drei Reihen elnautheilen. Die erste 
derselben geht von U durch O In A Qber; die sweite von I durch 
E In A, und die dritte liegt swlsehen den beiden anderD| geht von 
Ü durch ö und Öa (franiöslsch oeu) in A Aber. 

2} Im Allgemeinen sind die Obertöne der Vokale desto schwidiery 
je mehr die Mundhöhle verengt und geschlossen Ist, In jeder der 
drei Reihen nehmen de deshalb yom A an nach dem anderen Ende 
der Reihe hin an Stärke ab, und die erste Reihe mit weiter Mund- 
höhle hat Im Qanaen stärkere Obertöne als die pnderen beiden. 
Die höheren Obertöne sind Im Allgemeinen schwicher als die tieferen. 

3) Von dieser allgemeinen Regel bilden für jeden Vokal ein«* 
aeUie Obertöne eine Ausnahme, indem sie viel stärker aum Vor* 
sch^ kommen, als jener Regel entapricht. Die erste Reihe der 
Vokale hat nur In einer Gegend der Tonleiter verstärkte Obertöne^ 
und awar Ist diese Gegend dadurch bestimmt, dass die Mundhöhle 
ffir sie abgestimmt ist. Die yerstärkten Töne des U liegen In der 
Gegend des f. Belm reinen 0 ist die Mundhöhle ffir h| abgestimmt, 
und die diesem Tone benachbarten Obertöne erscheinen verstärkt. 
Bei A entspricht die Abstimmung der Mundhöhle und Verstärkung 
der Töne dem fa2. 

4) Die zweite Reihe der Vokale hat zwei Gegenden der 
Scale mit verstärkten Tönen. Die oberen davon scheinen der Ab- 
stimmung der Mundhöhle zu entsprechen. Für Ä liegen diese Ver- 
stärkungen in der Gegend des C} und e^, für K bei f^ und g3, für 
I bei f und C4. 

53 Die dritte Reihe hat ebenfalls zwei Verstärkungsstellen. 
Ffir Ü fällt die untere mit dem des U und der unteren des I auf f, 
die obere mit den oberen des £ zusammen auf g-^. Für Ö fällt die 
untere mit der des £ und QU zusammen auf f|, die obere mit der 
des Ä auf e3. 

6) Für weibliche Stimmen liegen die Verstärk ungsstellen ebenso 
wie für männliche nur fallen die tiefen des U, I und A weg, weil 
diese ausserhalb oder an der Grenze des Stimmumfangs liegen. 
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Ö9. Vortrags dös Herrn Dr. J. Schiel „Ueber Reihön- 
klassi fikati on organischer Substanzen und über das 
specifiacbe Gewicht der chlorigen Säure 

am 3. August 1860* 

Die pro(|[r688iven Reibeo, welche der Vortrageode vor rfemlieh 
geraumer Zeit in die organische Chemie eingeführt hat, sind das 
hauptsächlichste Mittel der Klassifikation und der chemischen Ver- 
knüpfang organiacher Substanzen überhaupt geworden. Mehrere 
Jahre nach Einführung der Reiben wurden dieselben yon Gerhardt 
in seinem Trait^ als Grundlage der KlassifiltatioD angenommen and 
dadurch nicht wenig zur Kenntniss derselben beigetragen. Die Vor- 
stellungen, welche dieser Chemiker von den Reihen hatte, sind in« 
dessen ziemlich mangelhaft, er unterschied zwischen homologen und 
isologen Reihen und stellte die Benzoesäure und die Essigsäure in 
eine isologe Reihe CTraitd I. p. 127). Die folgenden allgemeinen 
Betrachtungen über die Reiben sind, glaube ich, geeignet, eine sehr 
bequeme Uebersicht über einige Körpergruppen zu geben indem sie 
zugleich das Princip der Reihenklassifikation klar darlegen. 

Die allgemeine Formel einer organischen Verbindung, welche 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff enthält ist Ca Oy. Lässt 
man y successive die Werthe 1, 2, 3, 4,... annehmen, so erhalt 
mau eine Reihe von der Gestalt 

A) Ca H|S 0 
Ca 02 
Ca 03 
Ca O4 
Ca O5 

Aus dieser Reihe lassen sich sämmtliche für die Klassifikation 
erforderlichen Reihen ableiten , wenn man « — n und /3 = 2n -j- 2 
setzt und sodann successive um 2, 4, 6,... abnehmen läset. 
Man erhält so folgende Reihen : in denen C = 12 und 0 = 16 iat: 

I. C„n2n-f2 0 
Cn H2n-|-2 O2 
Cn H2n 4- 2 O3 

CflH2B+a04 

• 

n. Cn H2n 0 
Cn H2n O2 
Cn H2d O3 
Cn H2n O4 

m. c 0 

Cn H3o-3 O2 
Cn H2n-2 O3 
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IV. C„ H2ii 4 0 

Cn H2n - 4 02 
Cn n2n - 4 03 
Cn H2n - 4 O4 

EiD jedes einzelne Glied einer solchen generellen Reihe 
oder Stammreihe repräsentirt eine specielle honoologe Reihe, 
deren Glieder sich um u C H2 von einander unterscheiden. Ver- 
gleicht man die Glieder dieser Reihen mit den im freien Zustande 
vorivommenden Kohlenwasserstoffen, so fmdet man, dass sie OxydAUoDS" 
stufen dieser Kohlenwasserstoffe repräsentiren. 

Eine andere Art von Reiben erhält man, wenn man a = n 
und ß z=rz u setzt und sodann /i successive um 1, 2, d| 4, . . . ab- 
oder zunehmen iäasti man erhält: 

B) Cn Hn Oy 

Cn Hn 4 1 Oy 
Cn Hn 4- 2 Oy 
Cn Un 3 Oy 

• 

Ein jedes einzelne Glied repräsentirt hier eine Reihe deren 
Glieder um mCIl von einander unterschieden sind, während die 
Glieder einer homologen Reihe die Differenz n C II2 besitzen. Die 
Reihen mit der Differenz mCII kann man hemiloge Reihen 
nennen, sie können für die Vergleichurg der physikalischen Eigen- 
schaften der Körper von Nutzen sein. Es verdient indessen hervor- 
gehoben zu werden , dass aus nahe liegenden Gründen eine Formel 
wie Cn Hn 4- I Oy nur bestehen kann, wenn n eine ungerade Zahl 
ist, und ebenso kann die Formol Cn lIn + 2 Oy nur bestehen, wenn 
D gerade ist. Wäre 1 At. Stickstoff vorhanden, so müsate n in der 
erateren Formel gerade, in der zweiten ungerade sein. 

Wendet man diese Klassifikatiunsprincipien auf drei Uaupt- 
gruppen von Substanzen, die Kohlenwasserstoffe, die Al- 
kohole und die organiachen Säuren an, so erbftlt mau 
folgende Reihen: 

Für die Kohlen Wasserstoffe erhftlt man die Stammreihe: 
Cn H2n + a die Hydrttre der Alkokolradikile. 
Cn H2n die Homologea des Eliyls und die Alkoholrediktle. 
Cd H2n — 2 Acelyien d a« 2, Allyl 0 = 6. 
Cn H20 — 4 Tliymen n = 10. 

Cd Hlto — 6 Beniol n 6, Tolaol n =: 7, Xylol n » 8, Comoln ss 0, 

: Cymol n = 10, 0. a. w. 

Cn U2a — 16 SUlbeo n » 14. 

Cn H20 — 20 KohleBW. im Tbeer Ton ArekiDgel n ^ 19. 
Wieviel Atome Wasserstoff sich im Maximum und Minimmn 
mitn Atomen Kohlenstoff verbinden IcSnnen, istYorllafig niehliaent* 
scheiden ; man kennt indessen keinen KoÜenwasseistoff der mehr als 
(2& -f- 2) und weniger als n — 2 =:t Sn — (n ^ 2) Hum* 
MofiM^^mn «nf n KoUonstoffiitome enthielte« ^^^^^ ^i Copgie 
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Die Alkohole bildea folgoode SUminroilioD: 
Alkoholreihe 1. 

Cd Haa + a 0 Alkohole. 
Cn + 2 O2 Glycole. 
Co H2n + 2 O3 Glyccrine. 

• 

Um die Eigenschaften der Glieder der homologen Reihe, welche 
durch das erste Glied dieser generellen Reihe dargestellt wird, mit 
den Eigenschaften der Glieder der folgenden Reihen zu vergleichen, 
wählt man die Glieder, welche gleichen Wertben von n entsprechoo, 
iiir n = 3 hat man beispielsweise: 

Ca Il8 0 Propylalkohol Siedep. 960 
C3 Hs O2 Propylcnglycol , I88O. 
C3 Hs O3 (iiyccrin. „ 2900; 

ob Tiersäurige Alkohole von der allgemeinen Formel Cn H2n 4-2 04 
existfren können, kann zur Zeit nicht entschieden werden. Es sind 
EWU Poly&tbylenglycole bekannt, weiche den allgemeinen Fonnelo 

Cn H2n + 2 O3 
Cn H2n + 2 O4 
Cn H2D + 2 O3 

entsprechen, es sind dies indessen sweisftarige AlkoholOi welche aich 

rCn H2nliii I ) 

vwn Typus ^ " H2 l^"* ableiten, wo m die Werthe 2, 3, i 
und 5 haben kann. 

Alkoholreihe IL 
CH2a 0 Allylalkohole vom Typus Co H^n — i | ^ 



CnH2a02 Allylglycole . » Co 1X20^2 

H2 

Cd H211 O3 dyceriee » „ Cn H2a — 3 
: H8 I 



02 
03 



Von dieser Reihe ist bis jetzt nur ein der ersten allgemeinea 
Formeln Ca H20 0 entsprechendes Glied, der Allylalkobol Ca Ha 0 
bekannt» 

Alkoholreihen III., IV. u. s. w. 
Cn H2n — 2 0, Cn H2n — 2 O2 U. S. W. 
Cn H2n — 4 0, Cn H2n - 4 O2 U. 8. W* 
Cn H2n — 6 0 die Homologen des Phcnylalkohols. 
Cn H2n — 8 0 „ „ Zimtntalkohols. 

Der dem Phenylalkohol homologe Benzalkohol und Zimmtal- 
kohol sind Glieder einer hemilogen Reihe von der Formel Cn Hn + l ^' 

C7 Hs 0 Benzalkohol Siedep. 204« 
Co HlO 0 Ziinmtalkohol „ 250^. 

Die SiedepnnktediffeceDB für C H ist hier 23^^ wShread sie für 
die DMIereBB 0 awhMshen Fhenylalkehol 200 hMtffi. Dem Atom 
WMMMtQff» eatqpiioht daher im ▼erüe^den Fall die Siedepunkt«- 
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differens 3<>. Da tich te B^onlkolid and der Ziamitalleohol am 
C + C H2 onteracheiden , so würden sieh , wenn man fflr C E% die 
Siedepunktsdifferens 20<^ annimmt, iHr 0 die SiedepQnktsdlffereas 26^ 

ergeben« 

Die Säuren bilden folgende Stammreiben: 

Säurenreihe I. 

Cn H2n 02 FcUsöuren n = l bia n = 30. 
Cn H2n ^^3 Glycolifiuren; 
Cd U2o O4 (jlyceriosiiureo* 

* 

Die Säuren dieser Reihen entsprechen der Alkoholreibe I. Da 
die Säuren aus den Alkoholen entstehen, indem .0 an die Stelle von 
II2 tritt, so kann keine Säure existiren, welche mehr als 2a Wasser« 
Stoff und weniger als 2 At. Sauerstoff entbült« 
Säarenreihe II. 

Cn H2n - 2 O2 
Cn H2n - 2 O3 
Co H2b — 2 O4 
C„ H2n - 2 O5 
Cn H2n — 2 06 
Cn H2n - 2 O7 

• 

Dem enten Glied Cn U2n - O2 dieser Stammreibe entopreehea: 

Cs H4 O'i Acrylslure 
C4 He O2 CrolODsAare 
C» Hs Os Angelictilliiiie 

V. 1* w. 

Den iweiten Glietl enupredieat 

C2 H2 O3 Glyoxylsäure 

C3 H4 O3 Breoilraabeiuäore* 

Dem driiten Glied entsprechen: 

C2 H2 O4 KlcesHure 
€3 H4 O4 Malousäure 
C4 He O4 Benifteiaelefe 

Den folfenden GUedem der SUmmreüie entopreehea t 

C« Bs Os AepMslnre 

Ci Ue 06 Weins&ure 

Cfr UioOe Scbleimtäore. 

Sinrereihe UL 

OnHan-402 

On HtB-.4 Oe 

Cü H2n — 4 O4 

CaH2n — 4 O5 

Cn H2ii^4 Od 

CnH2a— 4O7 
• 
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Däa amen QIie4 dieaer Stamtnreihe entspiiebl: 

Ce Us Oz SorbiMtfore. 

Dem drillen Glied entsprechen: 

C4 H4 O4 Maleinsäure 

Cs He O4 Itakonatture 
Ce Hs O4 ? 

Cr Hto04 Terebinalure 

CioHifiOi Camphorsgure 

C20H36O4 Lithofellinsäue 

Der vierten und der letzten Formel entsprechen: 

C3 112 Oi iMesoxalaäure 

Ce He O7 CilroneSare. 
Sftttrereihe IV. 

Cn H2n - 6 O2 

Cn H2n - 6 O3 

Cn H2d — 0 O4 

Cn H2n — 6 O5 

Cn H2n - 6 0$ 
• 

Den enien Glied dieeer Stamnireflie nUtpmAimt 

Ce fl« Oa Ozypbenilnre 
Cs HioOs TrebenlOaiure. 

Dem sweHen Gliede enlipreehen: 

Cs Hg O3 Pyroachleimelure 

Cg He O3 Pyro{:jalluasäure 

C7 Hs O3 Ipecacuanbaattare 

C8 HiüOs RicinOUänre 

Dem dritten Glied entsprechen: 

C4 H2 Ol Mellitbatture 

C? H10O4 Oioleterfaii8re 
Dem viiilea Glied entapricbt: 

Cs He Ob Aconileiare^ 

Säarereihe V. 

Cn H2n-.8 Ö2 

Cn H2n - 8 O3 

Cn H2n — 8 O4 

Cn H2n - 8 O5 

Cn H2n— 8 06 
• 

Der ersten allgemeinen Formel dieser SUmmreibe enisprecben die sof« 
Bromstischen Sliaren 

G? Hs 02 Beuzoesliure 
Cs Hto02 Toluylsäure 
C9 HisOs t 
Cio His Os Cnmlnsloro» 

• H 0 J 

•) Die AconttsSnre Ce ^uMOskann man aus dem bis jetzt noch un- 
bekannten in die sweite generelle Alkoboireibe fallenden dreisäurigen Alkohol 

C"'H ) 

^«„»lOf enlstandeii denken t ahiiUeh die andern Slnren« 
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Der iWliM Fmel und folfendeii entipre^hiB: 

C? He O3 Salicylfüure 

Cs Hb O3 Anisfläure 

Ca U10O3 Fbloretinflrure« 

Cs U8 O4 LecanorsBure * 
C9 Hio Oi Veratrinsäure. 



Cd H2 O5 Krokoniiore 

Cü H4 O4 Comenstture 

C? He O5 Gallassäure 

C34 Hio 0& Cholstture. 

Cb Hs Oe PbeiioitceMlwe» 

Säarereihe VI. 

On Hau - 10 O2 
Co H2n — 10 O3 
Cn H2B-.iO O4 



Id dtMO gweraUe Reihe fallen: 

Cn Ha O3 CumiiiMäiuo 

Ce 1l6 O4 Phtalflnr« 

C24 H38 O4 Choloidlnslure 

C7 H4 O7 . Hakoiiiliire. 

Die übrigen bekannten Sloren stellen zn sehr vereinzelt da 
um weitere Reihenbildung nfitilieli in madien. 

Die bisher betrachteten generell«n Reihen lassen sidi nmi in 
folgender Weise zu einer primltiTen Reihe nuamnieiistenAi: 

Gb H2n 0% 

Cn H211 - 2 Oj 

Ott H2a-4 O2 * 
Cn H2b — 6 Oa 

Cn H2n - 8 O2 
CnH2ii~10Oa 

wo O2 bedeutet, man seile um ans der tietreffenden primitlTen 
Formel eine Stammreihe an bilden, dem Zeichen des Sauerstoflii O 
successive die Zahlen 2, 3, 4, ... z beisetien. 

Eine jede Stammreihe E. B. die ans der primitiven Forftiel 

Cd H2n — 2 O2 hervorgehende 

Cn H20- 2 O2, C2 II2 O2, C3 H4 O2, C4 He O2, ... 
Cn H2n- 2 O3, C2 U'Z O3, O3 H4 O3, C4 Hc O3, ... 

Ca Han- Ä O4, Ca Ha O4, Ca H4 O5. C4 He 04, ... 

2 • * • 
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entopricht einem Schema^ in welchem die auf den Horizontallimen 
liegenden Glieder homologe Keiheo, die auf den Vertikallinien 
lingenden Glieder Oxydationsreiben darstellen; die primitive 
Reibe reprSsentirt demnach einen Reihenwürfe i. Es kann ge- 
legentlich von Interesse sein, auch die auf einer Diagonalen liegenden 
Glieder mit einander ka yergleichen. 



Als das Molekül einer anorganischen sowohl als einer organischen 
Substans betrachten die Cbemiicer gegenwärtig diejenige Gewichts - 
menge, welche im dampfrörmlgen Zustand den Raum von nwei 
Gewichtstheilen Wasserstoff ausfüllt. Eine der wenigen Verbindungen, i 
denen man In dieser Beziehung eine Ausnahmstellung anweisen 
muss, ist die chlorige Säure, bei deren Bildang sieb nach 
Millon's Angabe 2 Vol. Chlor und 8 Vol. Sauerstoff zu 3 Vol. 
chloriger Säure condensiren. Das specifische Gewicht der chlorigen 
Säure berechnet sich hiernach an 2,745; Millen fand es 2,646. Das 
hohe theoretische Interesse , welches sich an diese Bestimmung 
knüpft, machte ehie Wiederholang derselben wiinschenswerih. Bei ' 
swei Bestimmungen, welche ich in der Weise ausführte, dasa die 
der chlorigen Sftore sich leicht beimengende Luft nach Absorption 
der SSnre gemessen und in Rechnung gebracht wurde, ergaben sieh 
für das specifische Gewicht der chlorigen Sftnre die Zahlen 2,726 
und 2,602 im Durchschnitt 2,662, eine Zahl, welche mit der von 
Millen geiundenen sehr nahe übereinstiount. Der Vort gedenkt 
dieses Resultat durch Bestimmung der Volumina Chlor und Sauer- 
stoff, welche durch Zersetanng eines gemessenen Volums chUnIger j 
Sttnre erhalten werden, in eontroUcen. 

29. Vortrag dea Herrn Dr. Pagenatecher: ^^Ueber die 
Anatomie ven Ixodes Ricinus' am 8. Anguat 1860. j 

Der Redner machte unter Vorseigung der betreffenden Zeich* 
nungen ▼orläufige Mittheilungen über die Anatomie von Ixodes 
Ricinus, weldie weiter ausgeführt den Inhalt des zweiten Heftss 
seiner Beitrfige zur Anatomie der Milben*) bildet. Der wlchtigsto 
Punkt aebeint hierbei au sein, dass die bisher kaum bekannten sed»- 
belnlgen Jugendformen dieser Milbe der Luftllicber und Trachesa 
entbehren, indem dieselben erst an den weiterentwickelten Thiersn 
mit Yier Fusspaaren, wenn auch vor der Entwicklung der GesdilechtB- 
Verschiedenheiten zum Vorschein kommen. Es scheint aber ferner, 
aowelt dies bisher beobachtet werden konnte, gleicherweise bei 
alloi andern Milben im aechsfüssigen Jugendzustande dieses GeioU 



*) Beiträge znr Anatomie der Hilbea. Heft IL Ixodes Ridans. Leipiif 
bei W. Eogehnanm * ^.^^^^^ by Google 
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zu gelten. Die Verschiedenheiten , welche die verschiedenen Eni« 

wickiuDgsstufen und die beiden Geschlechter zeigen, sowie jene, 
welche durch die Art und die Menpe der Kahrung bedingt werden, 
sind bisher nicht hinlänglich erkannt worden, so dass viele der be- 
schriebenen Arten von Ixodes werden gestrichen werden müssen. 

Die Mandibeln aller Ixodes sind zweigliedrig, das Grundglied 
ist lang und zum Theil im Körper verborgen , das Hakenglied ist 
doppelt und überdies mit einem Ilakendecker versehen. Der ge- 
zähnte Rüssel ist als Verschmelzung der inneren Maxillarlappen zu 
deuten und seine Zweitheilung noch zu erkennen , die Taster sind 
viergliedrig aber das zweite und dritte Glied sind bei L ricinus 
fast versclimolzen , das zweite liej^t dem dritten dicht an, während 
bei verwandten Arten die Trennung deutlicher sein kann. Die 
Beine müssen als sechsgliedrig bezeichnet werden, aber die An- 
deutung eines siebten Gliedes für das erste Fusspaar und eines 
siebten und achten Gliedes für die übrigen entsteht durch unvoll- 
kommene weitere Segmentirung des dritten , beziehungsweise des 
dritten und sechsten Gliedes. 

Alle inneren Organe als Gehirn, Verdauungskanal, Harn- 
gefässe, Speicheldrüsen, Geschlechtsorgane sind ohne erhebliche Mühe 
an den erwachsenen Thieren darzustellen, den beiden Jüngern Formen 
fehlen, wie oben bemerkt, Geschlechtsorgane und der jüngsten auch 
die Athmungsorgane, aber auch die Speicheldrüsen stehen in den 
unreifen Thieren keineswegs auf der spätem Höhe. Blutkrystalle 
worden im Mageu nur dann gefunden, wenn die Zecken am £icb- 
hörncben schmarotzt hatten. 



Geschäfüiche MittbeilungeD. 

Während des Sommerjahres 1S60 wurde Herr Dr. med. Knapp, 
Privatdocent an der Universität in den Verein aufgenommen. 
Dagegen folgte Herr Dr. phii. Zebiuss einem Bnfe nach KeFal. 
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Verzeicliiiiss ^ 
dtr TOB 1. M8n bli 18. Okioliir 1860 «iogegaDgeneo Druck* 

Jaluresbericht der schlesischeo Geseliiebaft fOr vaterliUidiflehe CaUur. 

1858 und 1859. 

Jahresbericht des physikalischen Verein^zu Frankfurt a.M. 1858 — 1859« 
^Nachrichten von der Georg- August-Universität u. d. kitnigl. Akademie 

d. Wissenschaften an Göttingen 1859. 1—20. 
Der aoologische Garten von der sool Geaellscbaft an Frankfurt a. ÜL 

Jahrg. L Heft 4—12. 
Kenes Jahrbuch für Pharmacie Bd. XIII, III -VI. iL XIV, I— IIL 
Attl dell B. Istituto Lombardo I. fasc XVII.— XX« 

II. fasc L — II. 
Desielben MitgliedeiYerzeiciiiiiH. 

SediauDdawanaigater Jahreabericbt des Mannbeimer Verebis .für Nalnr- 
kande. 1860. 

Tod der Wfiraburger pbysikaliscb-medlabiischeD Geaellichaft: 

SitiQDgibericbt ffir 1859. 

Medi^iflche Zeitschrift I. 1. 

NatnrwiMenscbaftlidie Zeitochrift L 1. 
Berichte über die VerbandL der natarf. Gesellscb. in Freibnrg L B. 

1860. IL 2. 

ArchiT des Vereins d. Freunde d. Natnrg. in Meoklenburg. 

Third report of the dinical Hospital of Manchester by Jamea 

Whitehead. M. D. 
Achter Beriebt der Oberbesslsdien Gesellseh« fflr Natur- und Hell- 
künde. 1860. 

Berichte Aber die Verbandl. d. kCnlgl. sSchs. GeseUsch. d. Wlssensdi. 

an Leipzig. 1860. i — 4. 
Annuaire de l'acadtole Boyale des sciences etc. de Belgique 1859. 
Bulletins des s^ces de la classe des sciences 1859 yon derscibeo. 
De la n^cessitd d'un Systeme g6idral d'obeerrations nautiques et 

mdt^orologiques par M. Quetelet 
Bulletin de Tacad^mie Imperiale de St. Petersbourg, F. 10 — 36. 
Erster Bericht des Offenbacher Vereins für Naturkunde. 1860. 
M(5moire sur le mode de formation des cones volcaniques et dea 

crati^rcs par M. G. Pouillet Scrope 1860. 2 Exemplare. 
Von der Soci<5td Irop. des naturalistes de Moscou: 

Bulletin 1859, II. III. IV. 1860 I. 

Nouveaux McJmoires tome XL et XII, 1859. 1860. 
M^molres de la socidtd Imp. des sciences naturelles de Gherbourg 

tome VI. 1858. 

Sitzungsberichte der Kgl. bayer. Akademie d. WisseDSchaftcn ao 
München 1860. Heft L und II. 
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dO# Vortrag: des Herrn Dr. Cantor „über die Lebens- 
zeit des Zeoodorua'^, am 26. October 1860. 

Herr Frofenor Kokk in Freiburg yeröffentUebte als Programm 
des dortigen Lyeeums eine Uebersetaang . der iioperimetrieeheii Un« 
tersoebongen des Zenodonie, wobd er den Text den gleichlautenden 
Aoaiiigen entnahm, wie sie bei Theon von Alexandrien und bei 
Pappus sich finden. Er knüpfte daran Untersnchnngen fibtt die 
Lebensaeit des Zenodorus, und bewies, dass derselbe des Archnnedes 
Schriften angefahrt habe, also Jedenfalls später als 250 G. gelebt 
haben müsse. Der Vortragende sochte nun die eigentliche Lebens- 
aeit jenes griechischen Mathematikers noch näher zu bestimmen, 
welche wegen der Wichtigkeit seiner Forschnngen von Interesse ist, 
insofern es bedontsam erscheinen muss, wann so tiefe Untersnchnn» 
gen anerst geführt worden. Die Historiker waren seit Bamns über- 
eingekommen, in Zenodorus einen Schüler des Oenopides von Chioa 
SU sehen, und setaten ihn mit geringen Verschiedenhelten von 
552—452 V. C. Wenigstens finden sidi diese Angaben bei Blan- 
canns, Heilbronner, Montuda u. A. Etwass pKter setste ihn Baldi| nim- 
Meh in's Jahr 398 v. C, indem er ihn Schüler des Andren nnd 
Anhfinger der Lehre des Oenopides nennt Vosslus spridil swar 
von Oenopides, ohne jedoch den Namen des Zenodorus an erwfth* 
nen. Diese Angaben, welche sammtlich schon doroh die Beweis- 
führung des Herrn Nokk als unhaltbar sich ergeben, stOtaen sieh 
simmtlich auf eine Stelle des Proclus, welche im Urtexte dar Baaler 
Ausgabe folgendermassen lautet: Ol Sk arf^l £^odoroi^ tov itq^ 
^ipcowa ftkv OivasUdov dutdoxjj tm/ (ucdijtäv Sk^AvdQmvoq 
dtOQ^^ovzta TO ^ecigruia xov TCQoßkYnimog x. t. X, Der Vortra- 
gende sehlug dasu swei andere Lesarten vor: tov ^M/O^rixriv und 
Zi/fodorov. Für die erstere spricht schon der bessere Sinn, für 
die sweite besonders die Uebersetaong des Barocios, welcher be- 
kanniUch ausser dem Baaler Drucke noch mehrere bessere Mann- 
scripte an Grunde liegen; dann auch die schon von Herrn Nokk 
angeführte Stelle der Bibliotheca Graeca des Fabricius (tom. IV« 
pag. 84). Die Veränderung von Zenodotus in Zenodorus macht 
aber kebie Schwierigkeit, Indem gans ebenso Diodoros und Diodotus 
syoonim gebraucht werden. Damit würde also Zepodoros in be^. 
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ttimmteD Fragten der Scbulo de« Oeaepldee aigehören; seio munit* 
telbarer Lehrer wSre aber Andron, auf dessen Zeit Alles ankäme. 
Der elnage Mathematiker dieses NameBS wurde aber in der von 
J. Gapilolitttts Terfassftea Biegra^ie des Kaisers II. Antoninns Philo- 
sophos aofgeAinden, wo Andren als Lehrer des Kaisers in den ma- 
tfaematisehen Disciplinen genannt wird. Naefa Zedier (Universallexi- 
con Bd. n. S. 208) soll Andron ans Catanea anf Sieilien gebOrtig 
sein. Er mnss am Anfange des 3. Jahrhunderts n. G. gelebt ha- 
ben und somit wSre Zenodorus etn etwas iüterer Zeitgenosse des 
Ftolemaeus, was für die Beisiehung im Commentare des Almagesft 
gletehfalla stimmen würde* Dasf von jenem Andron Nichts weiter 
bekannt ist, als dass er Lehrer des Kaisers Antoninus war, kann 
fast als negative Unterstfltsung angesehen werden, indem er spS- 
fesren Ifatbematikem unbekannt, der frühen Nacfakommensehaft 
(Proctos sehrleb etwa 100 Jahre nach CapItoUnuR) als Lehrer jenes 
KaisefS Doeh erinnerllcb genug war. Was endlleh den Ehiwurf be* 
trifft, ob der bei Prodos angeführte Gegenstand des Zenodorus wür- 
dig gewesen I und ob nicht daraus hervorgehe, dass der genannte 
Mathematiker von dem Verlssser der isoperimetrischen Unteisu* 
ohungen versehiedea sei, so ist einmal au bedenken, dass Proehis, 
bei wekshem die Stelle sieh findet, selbst weit weniger Mathematiker 
als Phik>soph war, und desshalb einen andern Maassstab des Wer Ams 
anlegen mochte, dann aber auch, dass in der That die {Mose* 
phlsehe Begründung der Mathematik ilire Rechte hat und von den 
tüchtigsten Mathematikern bis in die neueste Zeit (Legendre: Theorie 
der ParslIeleB, Gausa: Theorie des lomginSreD u« s» w.) gepflegt wurde^ 

81. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch ^tiber cbrooische 
Pneumonie", am 9. November 1860. 

Innerhalb 3 Jahren beobachtete der Vortragende 9 FAlle voo 
chffoninher Pneumonie in der Heidelbeiger Poliklhiik. 

Trots der häufigen CombhMtion von chronischer Pneumonie 
und chronischer Lungentoberculose Hessen sich doeh die beiden 
Krankheitsformen während des Lebens in vielfacher Beaiehnng nn- 
teneheiden. 

Die Beobaehtnngen betrafen nur Männer im Alter von d9— ^ft 
Jahren, darunter 7 StelnhÄuer, ein Schiffinann und ein Schuster. 
Der Verlauf der Krankheit war immer chronisch (d— 6jlhrige Dauer). 
Die ersten Erscheinungen bestanden meist in wiederholten AnfiUlen von 
Broncliitis, sweimai wurde Pleuritis als der Anfang der Erkrankui^ 
angegeben, und fanden sich bei 4 der Kranken Besiduen abgelao« 
lener Pleuritis vor. In einem Falle entwickelte irich die Kranklieit 
aus akuter Bronchopneumonie. 

Die Kranken boten Mgeode Eracheiaungettt 

1) Dlimplung dea Perenssionssohalls an l^eide» 
Lungenspitaen (rv^fe m^iet^ f|«rker ahi links}, 
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2) Grössere Aosdebonag der Lungen nach nliwllfte 
(tiefer Stand der Diaphragma). 

3) Entschieden empbysematischer Habitas (Ver* 
grdsserang der Brustdaiehmetser roa rom nach hinten, stlrkere 
Eotwieliinng der respiraterisdMn Hdltenoskeln an Haleei Schwd* 
ittBg der Hals?eneu, cyanotische Fürboog der Haat). 

4) Unbeetlmmtesy selten broaehiaies Athemge* 
riaseh ttber den Tcrdlchteten LaDgeopartien^ mH ilhen Bassdjge- 
dasehcn, dabei Mangel aller caTem8sen Symptome. 

6) Aeasserst aähes, aiemlieh reiehliehes Spulnm, 
stelleaweise graolieh gefärbt, niemals rein eitrig, mehr schleimig, 
mit mässigem Oehalt an Schlefan« and Eitersellen, reichlicher Bei« 
meaguDg Toa pigmentirten Zellen (freies Pigment ward nidit beolH 
achtet) und spKrlieiiea elastischen Fasern, 

6) Sehr missige oft fehlende Fleberbewegangca 
mit Ausnahme ron Intercarrirender acater Bronchitis oder Pneumonie» 

7) Alle Kranken litten schon frfihseitig an sehr anffai« 
lender Dyspnoe, auch bei rnbigem kdrperlichem Veilialtcn. 

5) Der tadtliehe Ausgang trat eia nater Stolgeraag des 
Dyspnoe, meist mit etwas Hydrops ohne Nierenerlvankung; einmal 
dnreh alinte Bronchopneumonie und sweiaml durch Pericarditis; da« 
bei fehlten alle sogen* coUiqnatlven Ersdieinungen. 

Es mit nicht schwer, die für die difiörentielle Disgnose swi-* 
scfaea chronischer Lungcntuberculose und dironischer Paeamcnie 
wkbtigen Momente aus dem Vorhergeheaden beiaosiafiadcii» 

Unter der Aetielogie spielt das Steiahanerimadweik eine her« 
fooragende Bolle; was nicht unter den Stdnhauem der l\ibcieulose 
frihaeitlg erliegt, wird im besten Maaacsalter tob chronischer Pneu* 
moaie weggerafft; diejenigen, welche an letzterer leiden sind meist 
die kriltigen mit gesund orgaalsirten Langen begabten Arbiter« 

Prognose und Thempie bieten wenig 'MstUcfaes. Selbst des 
Aufgeben des Stehilmnergewerbea Tcrmag bei deutlich aasgespro* 
ciienem Uebel, wie es scMat, das Lehen nicht au retteUi nnr fiel* 
Ideht etwas länger au fristen« 

Am meisten dürfte noch die Prophylaxis helfen , wenn die Ae* 
beiter durch geeignete Apparate (feuchte Sehwimme rot dem Manie) 
die Ehiwirkung des Steinstaubes von den Bvcncbien fem bleitett| 
und möchten In dieser Besiehung sanitüspoUacIliche Maasmegein 
wohl am Platse sein* 

32. Vortrag des H errn D r. Wundt, über das binokulare 
Sehen% am 9. November 1860« (Erste Abtbeilung.) 

Die Untersuchung des blnoeularen Sehens acrflOlt In die L0sung 
Ten awei getrennten An%ahea. Die eiste Anfgabe ist ein physi«* 
knlisehes Froblemi es handelt sich am die Beantwertaag der 
Frage : wie feAallcnsicfa bei gcgebeaar Lege der Itassern Objektpoakie ^ 
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die Netzhautbilder beider Augen ihrer räumlichen Lage nach ? Die 
zweite Aufgabe ist ein psychologisches Problem, sie hat die 
Frage zu beantworten: weiches Resultat hat eine gegebene Lage 
der Netzhautbilder iür die Gesichts Wahrnehmung? 

Die physikalische Untersuchung des binolkularen Sehaktes, mit 
der sich dieser erste Vortrag beschäftigt, geht aus von der Krmitte- 
lang der Angensteliungen. Zunäclist wird durch objektive messende 
Versuche festgestellt, dass bei binokularem Sehen die Stellung jedes 
einzelnen Auges genau die gleiche ist wie beim Sehen mit einem 
Auge, d. h. bei gegebener Richtung der Sebaxe die Drehung um 
die Sehaxe (vergl. Verhandlungen Bd. I, S. 240) dieselbe ist, ob 
nur ein Auge oder ob beide Augen am Sehakt betheiligt sind. 
Diese Versuche beweisen also, dass, wenn die Augenstellung eine 
Inkongruenz * der beiden Netzhäute im binokularen Sehen bedingt, 
diese Inkongruenz nicht etwa durch eine kompensirende Augendre- 
hung ausgeglichen wird, und sie geben ausserdem der Untersuchung 
ein bequemes Hülfsmittel, die kombkiirten Augenstellungen aus den 
durch die Beobachtung der Lageänderuugen von Nachbildern leicht 
zu ermittelnden Stellungen jedes einzelnen Auges im monokularen 
Sehen abzuleiten. Hinsichtlich der Gründe, aus denen eine direkte 
Beobachtung der kombinirten Augenstellungen durch entsprechende 
Nachbilderversuche im binokularen Sehen nicht möglich ist, niuss 
auf die ausführlichere Abhandlung verwiesen werden. Eine direkte 
Beobachtung der kombinirten Augenstellungen ist nur für jene be- 
schrankte Anzahl von Stellungen möglich, in weichen sich die Bd* 
obachtung der Neigung von Doppelbildern anwenden lässt. 

Die Bestimmung der Drehung um die Sehaxe lässt an sich 
noch keine Schlüsse auf das binokulare Sehen zu: hierzu muss die 
Drehung um die Sehaxe erst auf ein gemeinsames Sehfeld bezogen 
werden. Die Wahl eines solchen ist aber streng genommen will- 
kürlich, da wir in der Wirklichkeit Flächen von sehr verschiedenen 
Neigungen und Richtungen als Sehfelder benützen können. Das 
einfachste Beispiel eines gemeinsamen Sehfeldes izt diejenige Ebene, 
die auf der lialbirungslinie des Convergenzwinkels senkrecht steht. 
Bezieht man z. B. für symmetrische Augenstellungen, d. h. solche, 
bei denen der Fixationspunkt in der Mittelebene (gleich weit von 
beiden Augen entfernt) liegt, die Drehungen um die Sehaxe auf die 
genannte Ebene, so findet man, dass iu den meisten Convergenz- 
Bteilungen die vertikalen Meridiane beider Netzhäute in ihrer Pro- 
jektion auf die gemeinsame Schebene nach Aussen geneigt sind, 
was einer Winkeldrehung des Objektbildes nach Innen entspricht. 
In einer Reihe von Convergenzstellungen bei einer Neigung der Vi- 
sirebene zwischen 40 und 50° unter den Horizunt wird die Winkel- 
abweichung durch die Projektion auf die gemeinsame Sehebene auf- 
gehoben. In einer weiteren Reihe von Convergenzstellungen bei 
noch tieferer Neigung der Visirebene sind die vertikalen Meridiane 

beider liet&häate in üu^t Piojektioft fta( die f emeioiame 3eli«beo9 

\ 
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nach iDoen geneigt, was einer WinkeldrebuBg dei ObJektbMee Daek 
Aasten eotepricht. Endlich ist aaeh bei den Stellongen mit paral- 
lelen Sebexen, wenn die Visirebene über oder unter den Horiaont 
geneigt Ist, eine sehwadie Inkongruens der Ketahinte ▼orhandeoi 
indem bei den Stellungen Über dem Horlaent der Tertikaie Meridian 
oaeh Aussen, bei den Stellungen nnter dem Horiaont derselbe nadi 
Innen sieb neigt. — Es ist übrigens immer Im Auge in behalten, 
dass die hier angeführten Winkelabweichnngen der Tertikalen Me* 
ridiane in den Tersehfedenen GonTergenastellnngen nnr für die hier 
angenommene gemeinsame Sehebene gelten, die streng genommen 
willkürlich gewählt Ist; Insbesondere gilt dies auch yon dem Ver* 
Bchwinden der Wfnkelabweicbung in gewissen Stellungen ^ in denen 
die wirkliche Drehung um die Sehaxe (d. h. die Drehung projieirt 
auf eine cur Sehaxe senkrechte Ebene sufSIlig genau eluQp solchen 
Werth hat, dass sie io der Projektfon auf die gemeinsame Sehebene 
verschwindet. 

Um bei gegebener Lage eines äusseren Punktes oder eines aus- 
fredehnten Objektes die Lage seiner Netzhautbilder zu bestimmen, 
denke man sicli beide Netzhäute mit Beibehaltung der Stellung des 
Auges über einander gelogt. Es wird dann in der Ausgangsstellung 
der Augen mit horizontalen und parallel gerichteten Sebaxen je ein 
Punkt der einen Netzhaut den seiner absoluten Lage nach ihm ent- 
sprechenden Punkt der andern Netzhaut (im Sinn der Identitätslehre 
jeder Punkt den ihm identischen Punkt im andern Auge) bedecken; 
in irgend einer zweiten Stellung wird dies im Allgemeinen nicht 
mehr der Fall sein, es werden nur noch die Endpunkte der Sehaxe 
sich decken, die dem fixirlen Punkte entsprechen, jeder andere Netzhaut- 
pnnkt wird in Bezug auf den ilim entsprechenden Punkt der andern 
Netzhaut eine Lageänderung erfahren haben, die entweder eine Win- 
kelverschiebung oder eine quere Verschiebung oder beides zusam- 
men ist. 

Bezeichnen wir den Inbegriff derjenigen Objektpunkte, die in 
ihren Netzhautbildern sich binokular decken, d. h. deren Bilder auf 
entsprechende Nctzhautstollcn fallen , der bisherigen Terminologie 
folgend als Horopter — wobei wir aber noch ganz von der un- 
bewiesenen Hypothese absehen , die man mit diesem Ausdruck ver- 
bunden hat, dass der Horopter zugleich den Inbegriff der einfach 
gesehenen Punkte angebe — , so können wir nach dem Vorherge- 
henden die Aufgabe der Auffindung des Horypters in zwei Theiie 
trennen: in die Bestimmung des Horopters der Winkelver- 
schiebung und in die Bestimmung des Horopters der que- 
ren Verschiebung. Der erstere giebt diejenigen Objektpunkte 
an, in Bezug auf welche keine Winkelverschiebung der Netzhaut- 
bilder vorhanden ist, der letztere diejenigen Objektpunkte, in Bezng 
auf welche keine qnere Verschiebung der Netzhautbilder besteht. 
Aus beiden Horopteren ergeben sich dann erst diejenigen Punkte, 
in Bezog auf welche weder WiDkelverschiebung noch quere Ver- 
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gehtebnaf TOthuidM iit» «od Wildie 4dber trat wirUich binokalftr 
sieh decken: den Inbegriff dieser Punkte wollen wir als totalen 
Hofopter benetehnen. 

Als Horopter der WfaikelTerschlebung ergeben sieh awei Ebenen, 
die sieh In der MecUanebene In einer genügten Linie schneiden. In 
den Steliongeni in welchen die Winkelabwelchnngen in Besag anf 
die gemeinsame Sehebene Noll werden, werden jene Ebenen an einer 
einsigen, die mit der gemeinsamen ßehebene susammenftllt Als 
Horopter der qoeren VeisehisbQng ergiebt sieh eine dnich die bei- 
den Angenmlttelpunkte nnd den Flxatlonspankt gelegte Kreislinie 
nnd ebie auf diesem Kreis senkrechte Gerade, die In der Mitte der 
iosseren Per^berle desselben errichtet Ist. Der Radios des Kreises 
wkd am so grdsssr, je klehier der GonTcrgenswinkel der Sehaxen, 
nnd der Kreis wird sn ebier herisontalen Geraden, wenn die Seh- 
axen sich' parallel steilen. 

Als totaler Horopter erglebt sich endlich: I) f&r dmenigen 
symmetrischen ConvergenssteUun^, in welchen keine Winkelab- 
welchnng In Beang auf die gemeinsame Sehebene vorhanden Ist, 
ein durch die AngenmIttelpankte und den Fixatlonspunkt au diesem 
Kreis senkrecht errichtete Geimde, d. h. der totale Horopter Gklli 
hier Tollstlndig mit dem Horopter der queren Ymchiebung snsam* 
men; 9) fär die symmetrischen Convergensstellungen mit Torhaa« 
dener WInkelabweldbung eine durch den Fixationspuokt gehende In 
der Tertikalen Mittelebene gelegene gerade Linie, deren Neigung 
inm Horisont Ihrer Grösse und Richtung noch durch die Wlnkel- 
ahweichung bestimmt Ist, und awel redits nnd liuiu yon dieser 
Unie symmetrisch in der Vlslrebene gelegene Punkte, deren Ent- 
fernung vom FIxationspunkt und relatire AnnShernng an die Ge- 
sichtsebene um so grosser Ist, je mehr die Winkelabweichung be- 
tragt; 8) für alle asymmetrischen Gonvergensstellungen redocirt sich 
der totiie Horopter auf den FIxationspunkt und swel rechts und 
Unks von demselben symmetrisch gelegenen Punkte. — Es wird also 
Im Sinne der Identititolehre hn strengsten Sinne Immer nnr einfach 
gesehen: entweder eine vertikale Gerade und ein In der Vlslrebene 
gelegener Kreis, oder eine vertikale Gerade und swel In der Ylsir- 
ebene gelegene Punkte, oder endlich drei Punkte, die ausammen In 
einer In der Vlslrebene befindlichen KreisUnie gelegen sind. Unter 
Vlslrebene verstehen wir hier Immer diejenige Ebene, welche die 
beiden Sehaxen und den FIxationspunkt enthält. 

Der Vortragende erläuterte Ae erörterten Sitse durch eine Reihe 
bestätigender Versuche, rficksichtlich deren auf die ausführliche Ab« 
handinng verwiesen werden muss. 



V 
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33. Vortrag des Herrn Prof. Helmbolts i,äber musik»- 
lische Temperatur', am S3. November 1860. 

Jede DnrtonleUer enthält in sich die T5ne dreier Duraccordej 
G dar z. B. der drei Accorde 

P a C, C e G, G h D. 
Sollen diese Accorde rein klingen , 80 müssen die grossen Terzen 
das Verhältniss der Schwingungszahlen 4 : 5, und die Quinten das 
Verhältniss 2 : 8 haben; innerhalb der Grenzen einer Tonart ist 
auch kein Hinderniss, sie so zu stimmen. Wenn man aber in eine 
andere Tonart fibergehen will, z. B. G dur, so giobt der neu hin- 
zutretende Accord Gs, A eine Quinte A, welche nicht mehr 
gleich dem ersten a der Terz von F ist. Wenn wir die Schwin- 
guogszabl FOD F gleich 1 setzen, ist a, die grosse Terz von F = | 
nnd A die Quinte von D = Die beiden Werthe von A stehen 
im Yerh&ltDl88 

a : A = 80 : 81. 

Das Bedürfniss der Tastaturinstruraento hat die Musiker verleitet, 
statt dieser beiden Töne einen einzigen setzen zu wollen, wobei 
nothwendig eines beider Intervalle oder beide falsch werden müssen. 
Die Griechen, welche, wie es scheint, nur einstimmig oder in Oc- 
ta\ en eiubergehend ihre Musik ausführten, beobachteten richtig, dass 
ein Fehler in der Fürtschreittin;^ von einer Quinte viel auffallender 
sei , als in der Fortschreitunf^ von einer Terz, und liielten also die 
Quinten rein, indem sie die Py thagoräiscbe Terz 64 : 81 als. 
Norm festsetzten. 

Wenn man aber sich das auch gefallen läest, und weiter mo- 
dulirt in Quinten fortschreitend von A nach E, H, Fis, Cis , Gis, 
Dis , Ais, so kommt man xuletzt auf Eis, welches beinahe, aber 
nicht ganz mit dem F zusammenfällt, von dem man ausgegangen 
ist. Es ist nämlich höher im Verliältniss 531441 : 524288, oder 
abgekürzt mittelst Kettenbrüchen, im Verhältniss 74 : 73. Um nun 
im Interesse der Tastatur-Instrumente die beiden Töne Eis und F 
vereinigen zu können, mussten wieder eine oder mehrere Quinten 
unrein gemacht werden. Es ergab sich als das Beste, den Fehler 
unter alle gleichroässig zu vertheilen, indem man alle Quinten etwas 
zu klein macht. Die Abweichung der Quinten in diesem jetzt all- 
gemein herrschenden Stimmungssystem ist nun in der Tbat ausser- 
ordentlich klein, indem die reine zur temperirten Quinte sich wie 
886^ : 885 verhält. Dabei verringert sich denn auch der Fehler in 
der Tera etwas, indem er von |i auf \ll sinkt. 

Die neuere Musik ist nun entschieden harmonisch, und für die- 
MD Fall ist die Voraussetzung nicht richtig, dass Fehler der Terzen 
weniger sch&dlich sind, als Fehler der Quinten. Das Widrige falsch 
geitlminter Intervalle entsteht vornehmlich durch die Schwebungen 
IImt Combinationstöne und harmonischen Obertöne. Die Schwin- 
gOBgisahl itfirksten ConbinAtiOMtön« iat gleich der Differeui 
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der SchwiogungacableQ der prfmären Töne. Im retaen Duratcord 

64 : 80 : 96 

geben beide Terzen den Connbinationston 16, die zweite Unteroctave 
des Grundtons. Aber im Pythagoräischen Accoid 

64 : 81 : 96 

geben sie die Combinationstüne 17 und 15, welche bezüglich einen 
halben Ton höher und tiefer sind, als der ricl)ti<;e Combinationston, 
und miteinander 2 Schwebungen machen in der Zeit, wo der Grund- 
ton des Accordcs 64 Schwingungen macht. Ist dieser c, mit 256 
Schwingungen , so ist die Zahl der Schwebungen der Comhinations- 
töne 8 in der Secunde, was ein entschiedenes Knarren des Tons 
giebt. Ausserdem klingen jene beiden Combinationstönei sobald man 
auf sie aufmerksam wird, abscheulich zur Harmonie. 

Nun sind nicht alle Musikinstrumente gleich empfindlich gegen 
Dissonanzen. Singstimmen sind gar nicht an eine Temperatur ge- 
bunden, aui den Streichinstrumenten sind es nur die Töne der leeren 
Saiten. Iiier kann also ein fein geübter Musiker den grösseren 
Härten ausweichen. Das Ciavier ist wenig empfindlich gej^en Dis- 
sonanzen, weil seine Tone zu kurz verliallen, und die Orgel ist 
wegen der constanten Stärke ihrer Töne zu rauschender Musik mit 
gehäuften Dissonanzen mehr geeignet, als für ausdrucksvolle von 
weichem Wohlklange. Aus diesen Gründen konnten sich die zur 
künstlerischen Musik am besten geeigneten Instrumente mit den 
Nachtheilen der temperirten Stimmung ziemlich abfinden. Ausserdem 
werden die Schwebungen, wenn sie nicht sehr schnell sind, wenig 
fühlbar in schnell bewegter Musik, wenn die Dauer der meisten 
TÜoe kürzer ist, als die Dauer der Sciiwebungen. 

Deutlich fühlbar werden die Mängel der Stimmung bei allen 
laugsam sich bewegenden aushakenden Tönen , und desto mehr, je 
kräftiger diese sind. Chöre von Blasinstrumenten sind deshalb für 
die vollendet künstlerische Musik fast gar nicht anwendbar. Beson- 
ders auffallend sind nun die Nachtheile auch in der gegenwärtig 
sich sehr verbreitenden Thysbarmonica , um so mehr, als die Com- 
binatioustÖne an diesem Instrumente wegen seiner besonderen Con- 
struction etwas stärker sind, als an anderen. Hier ist der Unter- 
schied rein gestimmter und temperirter Accorde so gross, dass letztere 
nach ersteren wie Dissonanzen klingen. 

Will man also reine Harmonien haben, so bleibt nichts übri» 
als jedem Tone der Scala zwei verschiedene Werthe zu geben, je 
nachdem er Terz oder Quint beziehlich Grundion eines Duraccojdcs 
ist, welche Werthe im Verhältniss 80 : 81 stehen. Ich bezeichne 
im Folgenden die höheren Töne mit grossen Buchstaben, die nie- 
deren mit kleinen. Berücksichtigt man nun noch, dass die oben 
berechnete Differenz zwischen Eis und F, nämlich ^'j nahehin gleich 
ist der zwischen F und f, welche g'^ beträgt, so kann man nahehin 
die durch Kreuze erhöhten Töne der niederen Reibe gleich den 
durch b erniedrigten Tönen der oberen setzen , also eis = DeS| 
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fif = Gm a. •• w. 80 erhilt man folgend« Mh% ron Doraeeor* 
den lor Verffignas: 

Fei* aa Ces* ee Gea* b Des* f As e Es g 6 d 
F a C e G h D fis A eis £ gia* H dU* 

Fis ais*Cis eis* 

Die mittlereD seien matliematisch rein, in den Sossersten ist 
bei den mit Sternchen versehenen die erwlhnte Verweehslang Tor- 
genommen worden, welche streng genommen allerdings einen Fehler 
giebti der aber Terschwindend Itlein ist. In den betrelTenden Accor- 
den hat nSmüch nnr die Tors den kleinen Fehler, den in der gleicb- 
aehwebenden Temperator die Qointe hat; er betrSgt ^^\,^* Wenn 
man diesen Feliler ao( die verschiedenen Quinten vertheilen wollte, 
würde er ffir jede ^\ dieser Grösse betragen, aber diese erhöhte 
theoretische Genanigiceit wSre practisch illosorisch, da schon Jetit 
der ganae Fehler von bei den Quinten an der Grense dessen 
liegt, was ein geübtes masihalisches Ohr nnterscheiden iiann. 

Für die practische Aosffihrnng sind entweder awei Tastaturen 
nüthig, wobei es dem Spieler Oberlassen bleibt, die TiSne des Accor- 
des passend in der einen oder anderen Reihe an wühlen, oder man 
sondert die TÜne in 8 Gruppen 

F a Cis f A eis 

G e as e E gis 

G b es g H dis 

D fis b d Fis B 

Alle Töne jeder dieser Gruppen werden durch einen besonderen 
Windicanal gespeist, und durch Pedale wird regulirt, dass der Wind 
entweder der rechten oder linken Gruppe jeder Linie angeführt wird. 
Es sind also nnr vier Ventile nöthig au stellen, durch 4 Pedale, da- 
dordi kann dann das Instrument für jede Tonart , welche im Laufe 
des Mnsifcstückes eintritt, in richtige Stimmung gebracht werden. 

34. Vortrag des Herrn Dr. Carlus ^über Einwirkung 
der Anthylverbindungen auf Metalle^, am 23. Nov. 1660. 

(Siehe weiter unten.) 

85« Vortrag des Herrn Dr. Wandt ^über das binokulare 
Sehen*, am 7. Dezember 1860. (Zweite Abtheilung.) 

Die p 8 > c Ii 0 1 0 i s r h e Untersuchung des binokularen Sehaktes 
hat zunächst die Bedeutung der im vorigen Vortraj^ in Bezug auf 
das physische Verhäilniss der Netzhaulbilder in beiden Augen er- 
haltenen Resultate für die binokulare Gesichtswahrnebmung festzu- 
stellen. Naeb der Identitütslohre wiirdi'ii j» ne Resultate uninidelbar 
über die einfach- und doppelt-gesehenen liaumpunkte und über die 
La^e derselben in den verschiedenen Augensteilungen Aufschluss 
geben. Der Vortragende führt eine Reihe von Versuchen vor, aus 

welchen berYorgebt, dm ebensowohl mit korreapondirendcn (eoge* 
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iMiiNiten identischen) NetshauliHiiiktön doppelt als mit oicbl^kerrt» 
BpondirendeD Ketzhaulpunkteo einfach gesehen werden kann, das«, 
ob das eine oder das andere geschiebt, nur davon abhängt, in wel- 
cher Weise die Netzhautbilder räumÜch objektlvirt werden. So kön- 
nen sogar die durch die Inkongruenz der Netzhäute bedingten im 
Fizationspunkt sich kreuzenden Doppelbilder feiner Linien ver- 
schmelzen, aber sie werden dana 211 einem stereoskopischen 
Bilde vereinigt 

Dies führt auf die Theorie der stereoskopisoheo Erscheinungen. 
Stereoskopische Contouren auf disparaten Netzhautstellen werden mit 
Bwingender Nothwendigkeit vereinigt, sobald dieselben auf den dem 
körperlichen Bilde entsprechenden Ort bezogen werden, während 
dieselben ebenso unaufhaltsam zu Doppelbildern auseinandertreten, 
wenn die körperliche Vorstellung schwindet. Der Vortragende belegt 
dies durch Versuche, die er als subjektive stereosicopische Ver- 
suche bezeichnet. Sie bestehen darin, dass in beiden Augen er- 
zeugte Nachbilder auf Ebenen von bestimmter Neigung und Rich- 
tung projicirt werden. Scbliessen die nahezu vertikalen Nachbilder 
beider Augen einen Winkel mit einander ein, so verschwindet dieser 
Winkel, die Nachbilder verschmelzen, wenn man die anfänglich der 
Angesichtsebene parallele Projektionsebene um ihre horizontale Axe 
nm einen bestimmten Winkel dreht. Sind die vertikalen Nachbilder 
beider Aii^en in der Projektion auf die gleiche Ebene um eine nicht 
zu grosse horizontale Distanz von einander entfernt, so rücken die 
Nachbilder zusammen und verschmelzen, wenn man die Projektions- 
ebene um ihre vertikale Axe uui einen bestimmten Winkel dreht* 

Man kann an den Netzhautbildern stereoskopischer Contonren, 
wenn man die beiden Netzhäute sich wie früher über einander ge- 
legt denkt, wieder unterscheiden eine Abweichung durch Winkel* 
Verschiebung und eine Abweichung durch quere Verschiebung* In 
beiden Fällen ist aus der Grösse der Abweichung die Lage des ver- 
einigten stereoskopischen Bildes zu bestimmen. Es sei für Winkel- 
verschiebung X der Winkel, um welchen die Projektionsebene aus ihrer 
Anfangslage gedreht werden rouss, damit die stereoskopischen Cun- 
touren, von denen die eine um den Winkel m, die andere um den 
WUakel n von der Vertikalen abweicht , zusammenfallen, so findet 
man x ans der Gleichung 

^ ^ ^ _ 8 (tgt. m + tgt. n) 

^''^ 3 g. tgt m. tgt n — (tgt. m + tgt. n)' 

worin 2 g die Verbindungslinie der Augenmittelpunkte und s die 
geradlinige Entfernung der Projektionsebene beseicbnet Diese Glei- 
ehnng gebt, wenn m = n ist, .in folgende einfachere über: 

tgt X •= —4 — • 

* g tgt m 

Es sei ferner für quere Verschiebung m die horizontale Distanz 
der stereoakopiscben Contour des einen Auges vom Fixatlonspunkt 
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ia ProjoklioDsebtttey m -f- n die entsprechende Disüuis den an« 
dern Augee, so ist, wenn man den Winkel nennt, um wekheii 
die Projektionsebene um ihre vertikale Axe gedreht werden mwii 
um beide Bilder inr Verachmelsung an bringen, 

cot, x' = — (2 m + n}. 
ne ^ * 

Die Combination beider Fälle umfasst alle Aufgaben mit gerad- 
linigen stcreoskopischen Contoiircn. Ebenso lassen sich für ge- 
krümmte Begrenzunf^en der Körper leicht wenigstens Annfthernngen 
von hinreichender Ger.aLii^^keit für die Anwendung: gewinnen. 

In Bezug auf die Erklärung der gtercoskopiscben Erscheinungen 
geht der Vortragende aus von der mit den bisherin:en Hypothesen 
unvereinbaren Thatsache , dass sowohl mit korrespondirenden Netz- 
hautstellen doppelt, wie mit nicht-korrespondirenden einfach gesehen 
werden kann, und dass beides nur abliäugt von der Art und Weise, 
wie die Netzhautbilder objektivirt werden. Die Vereinigung stereos- 
koper Contouren erfolgt, wenn die sleref skopische Vorsteliimg aus- 
gebildet ist, in ebenso zwingender Weise, wie unter gewöhnlichen 
Verhältnissen die Vereinigung der mit s. ^. identiscbon Stellen ge- 
sehenen Objekte zu einem einfarlien Bilde. Der Znsammenhang 
der beiden Netzhäute ist nicht ein anatomischer, der unlösbar in 
konstanter Weise besteht. Beide Augen sind vielmehr von Anfang 
an getrennte Gesichtsorgane, deren Einzelempfindungen erst durch 
die die Wa?irnohmung vollziehenden psychischen Prozesse zu Ge- 
samratwahrrehniungen verschmelzen. Aker diese Verschmelzung er- 
folgt nicht derart, dass je ein Netzhautpunkt mit dem ihm kor- 
respondirenden im anderen Auge fest verknüpft wird, sondern sie 
erfolgt so, dass jeder Netzhautpunkt mit einer grossen Zahl von 
Punkten im andern Auge verknüpft werden kann, indem dies jedes- 
mal nur abhängt von der Art, wie die Gesichtswahrnehmung ob- 
jektivirt wird. Der Vortragende weist näher nach, dass eine solche 
Verknüpfung nur unter der Mithülfe zweier Momente gedacht wer- 
den könne, der lokalen Färbung der Empfindung an den einzelnen 
Stellen jeder Netzhaut, und der Bewegnngsempfindungen des Aug- 
apfels. In Bezug auf die letztere weisen direkte Versuche nach, 
dass Drehungen des Auges im Betrag von ungefähr einer Winkel- 
minute noch durch den Muskelsinn können unterschieden werden. 
Diese kh^inste wabrnelimbare Bewegung stimmt überein mit der 
kleinsten wahrnehmbaren Netzhautdistanz. — Die Untersuchung der 
im binokularen Sehen auftretenden Tiefenwahrnehmung führt somit 
auf dieselben Momente zurück, die man als der J<>ntstehung des 
Sehfeldes zu Grunde liegend ainiehmen muss, wenn man dieses, die 
Flächenanscbauung , nicht als etwas von vornherein unmittelbar mit 
der EmpfindoDg Gegebenes betracbteL '^'j Dafür aber, das« diese 
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Ansicht, die Fläcbenanscbauun^ als eine Empfindangf, die Tiefenan- 
Behauung erst als eine auf psychischen Prozessen beruhende Wahr- 
nehmung zu betrachten, unstatthaft sei, spricht, ausser früher geltend 
gemachten Thatsachen, der in diesem Vortrag gelieferte Nachweis, 
dass es eine scharfe Grenze zwischen Flächen- und Tiefenwahrneh- 
inung nicht giebt. Das Einfachsehen bei der binokularen Tiefen- 
wahrnehmung beruht nicht auf einer Vernachlässigung von Doppel- 
bildern, sondern es geschieht unter dem Zwang der körperlichen 
Vorstellung in mehr gesetzmässiger Weise wie das Einfacbsehen mit 
korrespondirendea Netshaotpunkten bei der FlächenwabraehmuDg. 

36* Vortrai^ des Herrn Dr. Meidinger «Über die neue 
calorische Maschine von Ericson'', am 7. Dezember 1860. 

Der Redner weist in einer theoretischen Einleitung die Vorzüge 
der Luftexpansionsmaschine gegenüber der Dampfjnaschine nach, und 
zeigt, wie aber nur durch möglichst weit getriebene Expansion sich 
ein höherer Nutzeffekt erzielen lässt. Die Luft muss desshalb durch 
die Speisepumpe zu wcnip:stens 4 Atmosphären Spannang comprimirt 
werden, während man in den bis jetzt ausgeführten Maschinen bis 
zu kaum 2 Atmosphären gejjangcn ist. Daraus erklärt sich die 
ausserordentliche Grösse des Arbeitscylinders , welcher eine Hoch- 
druck-Dampfmaschine um das zwanzigfache übertreficn mag, und 
die Schwierigkeit, eine einfache caiorische Maschine für mehr als 4 
Pferdestärken zu bauen. Dabei kann auch der Wirkungsgrad un- 
möglich grösser sein, wie bei einer guten Hochdruck-Dampfaiaschine 
mit drei- bis vierfacher Expansion. Zum Schlüsse zeigt der Redner 
einige Modelle vor, an welchen er die äusserst sinnreiche Kon- 
struktion erläutert, durch welche es Ericson endlich gelungen ist, 
seinen seit einem Jahrzehnt so vielfach besprochenen Gedanken aar 
praktischen Ausführung zu bringen« 

87. Vortrag der Herrn Dr. H« A. Pagenetecher „über 
Myrmeeocystne mezicanns'^, am 21. Dexember 1860. 

Am Ende des Jahres 1838 machte Wesmael der Akademie zu 
Brfissel Mittheilung über eine neue Mexikanische Ameisenart, welche, 
zur Gruppe Formica gehörend, in dieser den Typus für ein neues 
Subgenus abgab und von ihm als Myrmecocystus mexicanus be- 
nannt wurde. Die Mittheilungen Wesmaels fanden aus den Ver- 
handlungen jener Akademie (Ser. L T. V. 1838 p. 7G6) Uebergang 
in eine Anmerkung in Westwood's Introductiou to the modern 
Classification of insects II, 1840 p. 225, und scheinen dann weiter 
nicht viel beachtet zu sein , wie ich auch keine neuere Nachrichten 
über dieses interessante Geschlecht finde, etwa mit Ausnahme der 
Kutzanwendung, welche Darwin (üeber Entstehung der Arten, 
Uebers. t. Bronn p. 249) aus den EigenthümlichkeUen dieser Art 
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lieht, mid eSner Kotis toh H. Lneas, weiche mir nicht su Gebot* 
steht (ADD« de la aoe» eDlomoI. de Fraoee III 8^r. T. III. 1865). 
80 war ich sehr erfrent, durch Herrn Profeesor Poeeeit derartige 
Ameisen au erhaUeoi welche er theUe selbst ans Ifeodeo mUbrachtei 
thdls mir aus der iltem Sammlung des Herrn Ubde Terscbaffte* 
Ich bin dadurch nicht allein im Stande, diese schon durch das 
inssere Ansehn so interessanten Thiere Torsuseigen, sondern könnt« 
aucbi wie es scheint, eine Lücke in .der Kenatniss ihres Baus aus» 
ffillen, wodurch wir in den Stand kommen, fiber das Leben der 
Thiere bessere Vermuthungen aubteilen an können. 

Wesmael erhielt seine Ameisen durch den Baron Normanui 
welcher sie von einer Reise in die Freistaaten Süd Amerikas selbst 
mitbrachte, und fand unter ihnen neben den gewöhnlichen Arbeiterin* 
nen, deren Kennseichen in der angeltthrten Stelle niedergelegt sind, 
solche, die sich von jenen durch eine auuerordentlich bedeutende 
kugelige Auftreibung des Hinterleibs nnterschleden. An dem Ab- 
domen dieoer Thiere treten die Segmentalplatten oben und unten 
als Terhftltnissmfissig kleine Abschnitte auf, die Interstitialroembraa 
swischen denselben ist ungeheuer erweitert und verdiinnt. Die Aus* 
dehnnng gehört mehr dem Rtteken als dem Bauch an, so dass der 
After und die Um umgebenden Skeletstöcke auf der Bauchseite vor- 
stehn. Normann theilte mit, dass die so verunstalteten Individno« 
bestltndig in den unteri:disc|ien Bauten blieben, und im Abdomen 
eine Art von Honig bereiteten, welchen sie in Zellen ausbrSchen; 
diese Zellen lägen in Waben, denen der Bienen llhniich. Von soi^ 
chen Waben seien ihm Jedoch nur höchst unvollkommene StIIcke 
an Gesicht gekommen. 

Der Zustand, in welchem die auf dem Transport bescbftdigten 
Thiere in die HSnde Wesmaels gelangten, mag Ursache gewesea 
sein, dass derselbe in dem Abdominalsacke keinerlei Eingeweide 
nachxnweisen vermochte. Er bemerkte nur, dass ein kleines Klttmp-« 
chen ungelöster oder niedergeschlagener Materie im Innern schwimme 
und meinte, der Hinterleib sei von einem einsigen weiten Magen« 
sack gefüllt, der bis sum After gehe. Er konnte nicht entscheiden, 
ob ein so enorm aufgetriebener Verdauungskanai bereits aus dem 
Nymphensnstande mit überbracht oder spftter durch UeberfQtterunif 
und Ruhe erworben sei, und schenkte übrigens den Angaben Nor« 
manne Glauben. 

(Jeher die Lebensbedingungen von Myrmecoeystus mekicaaua 
theilt nun Herr Posselt mit, dass diese Art von Ameisen mehr fca 
den hohen und gebirgigen Theilen Mexicos vorkomme und ihre 
Bauten unterirdisch, mehrere Fuss tief und schwer erreichbar anlege» 
Waben mit Honig liat er nicht bei ihnen gesehen, wohl aber stecken 
au beelimmter Jahresaeit in aellenartigen Aushöhlungen die mü 
Honig gefüllten Individuen, die dann von den efaifachen Arbeiterin« 
nen emührt werden. Dieselben werden von den Einwohnern ge» 
sanmeü und hüden einen stehenden MarktartikeL Es wird de» 
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Hooig mit den TbiereD gegeueo, welche ihn enthalten. Wenn Ho» 
nigwabeo beständen, so würden wohl obne Zweifel, wie bei den 
Bienen, solche in den Verkehr kommen und nicht die den Honig 
abgebenden Thiere eeibtl. 

leb erhielt von Herrn Posselt keine einfachen ArbeiterinneOi 
iOndern nur solche, die in der angegebenen Art metamorphosirt waren 
vnd deren Eigenschaften für die Art, welche entschieden mit der 
von Wesmael beBcbriebenen identisch ist, den Namen der Mexika« 
niscben Honigmmeise passend erscheinen lassen. Besondere die von 
Herrn übde gesammelten Exemplare gestatteten eine bessere Unter* 
suchung, als sie Wesmael machen Iconntc. Sie waren in grosser 
Zahl aufbewahrt worden und der ausfliessende Honig eines Theils, 
weicher geborsten war, bat die übrigen wie in Zucker konservirty 
so dass der Hinterleib noch eine höchst pralle Kugel bildet« Der 
Geschmack des Honig ist sogar noch deutlich su erkennen* 

An diesen seigte sich denn, dass das von Wesmael angefälicte 
Klümpchen ungelöster Materie in Wahrheit der Chyiusmagen der 
Ameisen ist, in welchem neben spärlichen Saodkörncben und Resten 
▼on Pflanaenfasern sich namentlich eine trockene, brttunliche, brü* 
chige Masse von Harzähniichem Ansebn findet, welche vom Spiritus 
niciit gelöst worden ist. Hinter diesem Chyiusmagen aber folgt der 
ganze untre Abschnitt des Verdauungskanals mit Malpigbischea 
Gefässen und Analdrüsen, und begleitet von starken Tracheen, im 
untersten Abschnitt zuweilen noch ein Kothrestchen enthaltend. Man 
bemerkt auch noch in einzelnen Fällen die rudimentären Geschlechts» 
Organe, welche den wahren Arbeiterinnen ankommen. Dieser somit 
vollständige untere Abschnitt des Eingeweidesystems flottirt frei in 
der Leibeshöhle, in welcher er nur durch die Verbindung des Mast- 
darms mit den Afterklappenstücken des Skelets befestigt ist. So 
kam es, dass Wesmael jenes vermeintliche Stückchen Materie bei 
Drehungen des Körpers stets am niedrigsten Punkte sah. 

Ebenso konnte man die Speiserühre durch die ßrustsegmento 
bis in das Abdomen verfolgen, aber so wie die Daimibeile vor dem 
Chyiusmagen fehlten, so endete auch der oesopha<;us wie abgerissen. 
Die Verbindung zwischen Speiseröhre und Dauruagen, die vorderen 
Magenabschnitte, besonders der Kaumagen, fehlten somit vollkommen 
und an die Stelle der hier verloren p:egan«,'cnen Darmkontinuität trat 
die Leibeshöhle selbst. Sie enthält den Honig, ohne dass man eine 
Spur davon nachweisen kann, dass ihren Wänden die verdünnte 
Magenhaut auläge. Auch kann man das Gerüst des FettkÖrpers 
nicht nachweisen, für dessen Inhalt man sonst vielleicht in jenem 
Honig einen Ersatz suchen möchte, und eben so wenig findet sich 
irgend ein Anhalt, diese Flüssigkeit als das Sekret besonderer nach 
Aussen mündender Drüsen anzusehn. 

Widmen wir danach unsre Aufmerksamkeit den Hüllen des 
Abdomen, so finden wir unter dem Cbitinskelet und der Haut| 

wnlche mehrfach mit Hautdrüsen bei<M and reichlichst mit Trmbeea 
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versorgt ist, die Muskulatur zwischen den Segmentringen noch gans 
gut erhalten y aber die Cylinder liegen durch das Uebermass der 
Ausdehnung einzeln und von einander durch Muskelfreie Zwischen- 
räume gelreuDt; Bit sind in die Länge gexogeo, aber oiciit ?ermeliit 
worden. 

Wenn wir dio vollkommenen Augen, Antennen, Kiefer, Füsse 
betrachten und von Wesmael erfahren , dass in allen festen Theiieo 
die von uns untersuchten Individuen sich den wahren Arbeiterinnen 
gleich verhalten, wenn wir daneben die Ergebnisse unserer Innern 
Untersuchung slnllen, so können wir nicht zweifeln, dass die Thiere, 
welche wir so zu sa^'en in IIoni;;flaschen un»gewandelt finden , ale 
sie den Fuppenstaod verlicsseDi den andern Arbeiterinnen ganz gleich 
waren. 

Ob nun dieselben freiwillig ein Uebermass von Honig aus Blu- 
men aufnehmen bis ihr Darmkanai abreisst und sie nun nur noch 
aufnehmen , aber nichts mehr entleeren können , oder ob einige Ar- 
beiterinnen, von Anfang dazu ausgewählt, im Stocke zurückgehalten 
und überfüttert werden, ob vielleicht gar solche absichtlich verletzt 
werden, wie aus den später erwähnten Bissnarben gefolgert werden 
könnte, das zu entscheiden, sind wir ausser Stande. Im einen oder 
andern Falle werden sie nach euiiger Zeit unfähig werden, sicli 
selbst voran zu helfen und zu nähren, ohne jedocli an einer solchen 
Verletzung, wie das Abreissen des Darms, solort zu Grunde gehn zu 
müssen. Findet man doch nicht selten in unsern Wäldern sogar 
Ameisen, die als Puppen den Kopf einbüssten, an der verletzten 
Stelle vernarbteni und nun kopüoe umherirren. Tage lang iht Leben 
iriitend. 

Solche Honiggescbwellte Thiere werden dann von den andern 
gefüttert, so lange die Nahrung sich reichlich findet, und wohl mit 
Speise , die entweder selbst Honig ist (vielleicht Honig von Blatt-* 
läusen), oder nur geringer Kinllüsse, etwa des Speicheis oder der 
Athmung bedarf, um dazu umgewandelt zu werden, und so häuft 
sich der Uonig in ihnen in immer grösserer Menge an. Dann 
wird entweder die Haut reissen uud der Honig ausfliessen, oder im 
Falle der Noth werden die betreffenden Thiere von den andern, 
denen sie nun zur Last fallen würden, getödtet und verzehrt. Man 
findet ohnehin oft, dass sie von jedoch wieder vernarbten kleinen 
Bisswunden bedeckt sind. Es scheint nicht möglich, dass der Honig 
bei abgerissener Speiseröhre ausgebrochen werde und ebenso wenig, 
dass er durch das verschrumpfte Darmrohr einen Ausweg nach un« 
ten fände. Könnte er doch auch bis zum Gebrauch wirklich nicht 
besser aufgehoben sein, als in der ChitinJutpsel , welche das Abdo- 
men bildet. 

Der Fälle, in welchen Ameisen wirklich Vorräthe für dio 
schlechte Zeit einlegen, sind immer mehr bekannt geworden. Zu 
diesen würde auch der eben beschriebene Vorgang zu rechnen sein. 

Unter den vielen Beziehungen, welche die Ameisen zu andern ^. 
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^tbieren haben, erschienen sehon lange die am merkwürdigsten, 
welche au den Aphiden und in Amerilu auch an andern Homopte* 
ren beslebn. Diesen entnehmen die Ameisen den Honig, der von 
ihnen Termittelst besmiderer Organe ausgeschieden wird, und man 
▼erglich jene mit Milchliahen, die dann auweilen auch tob den 
Ameisen in ihren Bauten efngepfercht werden« Aehnlieh kdnnte 
man hier sagen, dass die Ameisenkolonie irich Indiridnen der eigenea 
Familie als Schlachtrieh einstelle, welches eist gepflegt, gemistet 
ond dann rersehrt wird, während Darwins vollatindige Qieiefastel- 
lung der Ameisen und BlattlSose in Betreff der Honigabsoaderong 
nicht stichhaltig sein dürfte. 

S8. Vortrag des Herrn Pro f. Blum „tl her eine besondere 
Art der Ausfüllung von Blasenränmen in Handel- 
st einen', am 91. Deaember 1860. 

Der Güte cinea meiner Zuh$ier, des £ürn. Nies aus Leipalg, 
verdanke ich mehrere Exemplare des Melaphyrs vom Hutberge 
bei Weiss ig in Sachsen, einem Gesteine,- welches ron Hrn. 
Jenzsch mit dem Namen Amygdalophyr belegt worden ist. Diese 
ßtttcke sind wegen der eigentbümlichen Art der Ausfüllung ihrer 
Blasenräume von besonderem Interesse, indem dieselbe nemlicb in 
swei scharf von einander getrennten Perioden stattgefunden haben 
mnss* Zuerst wurden die BlasenrSume nur sum Tbeil mit Kiesel- 
ainre erfüllt, und zwar so, dass sich dieselbe, da sie offenbar in 
einer dünnflüssigen Auflösung oder doch in grüsserer Quantität auf 
einmal eingeführt wurde, in jenen unten ansammelte and hier mit 
einer horizontalen Fläche erhärtete. Man findet daher BlaseBräome, 
welche sich auf solche Weise nur zum Theil mit mehr oder weniger 
Quarz erfüllt zeigen. In anderen Fällen kam nun eine zweite Pe- 
riode der Ausfüllung, die aber im Anfang wohl nur sehr langsam 
und awar in Bildung von dünnen Lagen an den Wandungen des 
noch vorhandenen hohlen Raumes stattfand. Diese Lagen, welche 
aus einer porösen, wie es scheint, leicht löslichen Quarssubstans be» 
stehen und bestanden, machen nur eine dünne Rinde aus, während 
der noch Übrige Theil des Blasenraums mit krystallinischem Quara 
erfüllt wurde. Im Laufe der Zeit ist nun jene Rinde von porOser 
Kieselerde entweder ganz hin weggeführt worden, oder au einem 
weissen Pulver zusammen gefallen , so dass der Kern von Qoars 
nicht mehr lest sitzt, sondern sich in dem oberen Tbeii des BlaseiH 
raums bin und her bewegen lässt. 

In manchen Blasenräumen desseli»en Gesteins findet sich auch 
Feldspath, der aber nichts anderes, als ein Umwandlungs-Produki 
Tink LaumonUt ist. 
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39. Vortrag des Herrn Dr. Pagenstecher „zur Ana* 
tomie der Milben^ am 4. Januar 1861. 

D«r Redner sprach laent Uber die Saesere and ionere Org*- 
oiMtioo von Tyioglyphns eSro, unter Vorhige ron Zeichnungen, die 
nrfichen seiner Anffusaag nnd der von Robin bestehenden Diffe- 
nsien beieichaend nnd nachweisend, dass sich im Innern Bau die 
KisemUbt grOssem nnd vottkomninem Milben In fielen Stachen nihert. 

Namentlich wurde bei diesem Thiere die 8peiser6hre Tieli^cht 
nit SpdcheldrfiseB, der Magen mit sahireichen Tcrlsteltes Blind- 
ilckeii nnd eine Art von FettkSrper nachgewiesen, wihrend Harn* 
orgaae nnd treta der Torhaadenen Stigmen Tracheen nicht an ent« 
dcekea waren nnd der Baa der Geschlechtsorgane etwas nndevtlich 
blieb. Dia Scheerentaster oder Mandibeln sind beim Manne noch 
mit einem weitern BasalgUede yersehn. 

Denn beschrieb derselbe . ein ' nenes Milbengeschlecht ans der 
Familie der Acariden, yertreten durch eine Art, der er den Namen 
Listrophorna Leocfcard gab. Dieselbe schmarotat in einer Gritese 
bis sa 0,48 mm. an Hypndaeos terrestrls, wo sie von Herrn Pro- 
fessor Lenckart entdeckt wurde. Sie tot ansgeaelchnet dnrch midi- 
tige Entwichlang des Kopfschildes In helmförmiger Gestalt, fast toII- 
kommoe YarkOaunerang der Mandibetai nnd Verwandlang der 
gliedrigen Maxlllartaster in grosse Schaufeln, nach welchen die Be- 
Besnong gawSblt wurde. Der Körper ist sehr gestreckt, die Haut 
^oergerfaigalt und bei den Weibchen am Abdomen zu sahlrelchen 
Spitsen eihoben* Tracheen und Stigmen fehlen, wihrend fibrigens 
der innere Bau siemlich vollsttodig klar wurde. Es giebt oecha- 
füssige Junge und Minnchen, die im Bau des Hinterleibs Ton den 
Weibchen aiemlich betrSchtlich abweichen. In der Gesammtga- 
sUIt stsht die Gattung den Dermaleichus am nSchsteo. Daran reihte 
ttchelne Dantellung desBMies parasitischer Milben im Allgemeinen.*) 



40. Vortrag des Herrn Dr. Eisenlohr ^über Farben- 
ringe in achromatischen Objektiven^, am 4, Januar 1861. 

Der Vortragende adgte drei Terscfaledene Arten solcher Ringe, 
die man Im refldctirten Lichte sieht. Die erste sind gewöhnliche 
Newton'sche Farbenringe, welche aber bei den meisten Objektiven 
die umgekehrte Ordnung haben, Indem die Dicke des Zwischen* 
itams «wischen beiden Linsen Tom Rande sur Mitte annimmt, und 



*) Auflfabrlicbere Miltheilungen über diesen Gegenstand nebit den be- 
Menden AbbilduDgeii finden sieh In der Zeitschrift für wlsfensehaftliehe 
2Q0l«gie TOB Siebold end ffollikor. 1861. Bd. X. H. 8. 
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welche aneh nor Im homogenen Lichte sichtbar cind. Die sweHe 
Art mit eehr lebhaften Farben worden bereite von Brewster eai» 
deckt, aber nnrlchtig erklärt; sie entstellen durch Interferens zweier 
Lichtbündely welche dieselben Medien nnr in Tcrschiedener Reihen- 
fdge und etwas verschiedener Richtung dorcblauten, indem sie drei- 
mal reflekttrt werden , das eine LIchtbflndel aaerst an der Vorder* 
fliehe der aweiten Linse, dann an der Vorder- und HlnterflSehe 
der ernten Linse, das sweite Lichtbündel auerst an der Hinter^ 
und Vorderflidie der ersten Linse , dann an der Verderflieha 4er 
swelten Uise. Der Gaagontersshied entsteht also auf dieselbe 
Weise wie bei den ebenfalls von Brewster entdeckten Farben dicker 
Platten, welche man beobaohtet, wenn das Licht nach einander aa 
swei gleich dicken unbelegten Ola^latten, welche sehr wenig gegen 
einander geneigt sind, gespiegelt wird. Eine dritte Art ven Farben" 
streifen, welche hyperbolisch durch die Mitte des OlijektiTs gehen, 
sieht man bei sehr schief aufVslIendem Lichte; sie entstehen darch 
Interferena eweier Lichtbflndel, welche beide an der Hinteiilche der 
aweiten Linse refiektirt werden, von denen aber das eine awlaehen 
den beiden Linsen auf dem Hinwege eine sweimalige Spiegelung, 
das andere die aweimaUge Spiegelung ebendaselbst auf dem Rück- 
wege eriUirsn hat» Beide Lichtbündel seigen swar auch mit dem 
nnr an der HInterflficbe der aweiten Linse gespiegelten Lichte In- 
torferenaerschelnuagen, aber nur Im homogenen Lichte. 



il, Vortrag des Herrn Dr. Knapp »Aber einen Fall 
TOB chronlseher Hyperimie der Retina*, am 4. Jan. ISCl. 

Gin ISjliffiger JOngllng (Pfa. Heck aus WaldangeHocfa) neigte 
schon seit 6 Jahren stark ausgesprochene EracheSnoQgen einer all- 
gemeinen Qjranose» Hier und da, besonders auffftUig Oiber an dem 
Ballen der linken grossen Zehe, hSrIe man deutUche blasende 6»- 
rXnsche. Er wurde auf der hiesigen mediainisehen Klinik behandelt, 
wo mich Herr Prof. Friedreich auf ihn aufmerksam machte, mit 
dem Wunsche, das Innere des Auges opbtalmoskopisch au untersu- 
dien. Diese Untersuchung lieferte das ausgeseichnetste Bild von 
Netshauthyperltmle, welches mir jemals an Gesichte gekommen ist 
und wegen vollkommener Reialosigkeit des Auges auch mit Müsse 
betrachtet werden konnte* Die Mitte der SehnervenpapUJe war pro« 
minent, was Ich durch die mir bewusste Aenderung meiner Aecom- 
modation erkannte, wenn Ich abwechsehid die Papille und den A»- 
gengrund betrachtete. Die Grenaen der Papille gana verschwundeo^ 
ihre Farbe rötblich grau. Die Verästelung der Gentralgefiisse ausser- 
ordentlich vielfach. Die Arterlen sowohl als die Venen an Caliber 
und Länge bedeutend vergrössert: sie waren bedeutend dicker als 
gewölinlich und ihre Schlängelung stäÄer als ich es jemals in Nator 
oder Abbildungen gesehen habe. Verschiedene Partien derselben 
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wurto v«rsiilii«tai deBtlich jiii sehen und wenn Ich mehie Aetom*- 
ttodHlon reriSliderle, tmten dto nndeiitli^n BteNeii hlmr hemfi 
«her anf Keeften der Oeutiichfcelt der froher klir geeeheoMi. Datam 
geht herror, dase die KrOmmiiiigfeD hi irereehiedentoti Ehmieo etatt- 
Imdeii Qod die Durehelchtigkeil der Helabaotgewehee ntdit ireeeftt- 
lieh geHtten hatte. Dfe Farbe der Papille notendiied eich nicht 
▼Ott #ir des fihrigen Augengrundes. Polspfainomene bemerkte Ich 
nicht, nicht elnttial an den Venen im aufrechten Bilde. Der gelbe 
VleelK war deutlieb su erkennen. Üeber den sehr gut aosgesinro* 
ehen*n Liehtreflex (im umgekehrten Bilde! um ihn herum griffen 
Tbn allen Seiten die feinsten Venweigungen der Geftsse hhitthnr, 
Mm jedoch den Mittelpunkt gans au etrelchen. Die vermehrte 
fSssentwIcklung Hess sich fiber die ganze Netsbaut verfolgen. 
Chorioidealgefässe waren nicht zu sehen. Extravasate, Trübungen 
der brechenden Medien, Consistenzverftnderungen des Bulbus, oder 
andere pathologische Erscheinungen nicht zu beobachten. Die* 
ser angegebene Zustand bestand auf beiden Augen in gleicher 
Weise. Merkwürdig war es, dass die Funktion des Organs in keiner 
Weise Utt. Patient sah in die Feme und ks mit derselben 8ebädBS| 
und wenn ihn seine zeitweiligen allgemeinen Verseblimmeraufen 
nicht störten, auch fast mit derselben Ausdauer als andere normal» 
sichtige Menschen. 

Einige Wochen, nachdem ich ihn untersucht hatte, ▼drschlim* 
merte sich sein Zustand durch Dyspnoe, Fieber und Haemorrhagien 
aus der Nase, dem Gaumen und Darmkanal, und er starb mehrere 
Tage später unter comatösen Erscheinungen. Die Sektion wies Hy- 
perSmie der verschiedenen Organe Dach| aber am Herzen ebenso 
wenig eine merkliche Anomalie, als man eine solche früher durch 
die physikaUsche Diagnostik hatte auffinden können. Die Augen, 
Ton denen ich das eine gleich, das andere nach ChromsSure-Erhär« 
tung, genauer untersuchte, zeigten eine bedeutend vermehrte Ge^ 
fSsseotwlcklung der Netzhaut, namentlich ein beträchtlich vergrös- 
sertes Kapillarnetz. Das Gewebe der Netzhaut gab an keiner Stelle 
merkliclie Abnormitäten zu erkennen, die verschiedenen Schiebten 
waren gut entwickelt, ohne jede fremdartige Einlagerung, wovon 
Sie sich an den vorgelegten mikroskopischen Präparaten überzeugen 
können. Die Sehnerrenpapille war ohne deutliche Grenzen und promi- 
nirend und zwar erhob sich ihre Mitte — der Vereinigungspunkt 
der Centralgefässe — im senkrechten Durchschnitt an dem in Chrom- 
saure erhärteten Auge reichlich 1 Mm. über die Innenfläclie der 
Cboroidea, während sie bei normalen Augen, wie Dr. Schweigger 
in Berlin angibt, nur 0,5 Mm. darüber hervorragt. 

Der mitgetheilte Fall erregte in noch höherem Grade meine 
Aufmerksamlicit als mir einige Tage nach der Augenspiegeluntersu- 
cbung, bei welcher die Ihnen vorliegende Zeichnung gemacht wor- 
den ist, eine Abhandlung von Herrn Prof. von Gräfe zukam 
(Archiv für Ophthalmologie VXI» 2, pag. 58j, in welcher einige 
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Fälle mitgetheilt siod, wo genau dieselben ErscbeinuDgen der Ket«- 
baut, jedoch nur auf die papilla optica und ihre Umgebung be- 
schränkt und mehr in den Venen als in den Arterien ausgesprocben, 
mit Gehirntumoren verbunden vorkamen. — Prof. Ton Gräfe hält 
einen solchen Befund brauchbar fOr die Diagnose der Gehirntumoren 
und anderer Krankheiten, bei denen der intrakranielie Druck erheb- 
lich steigt. In unserm Falle zeigte sich keine Geschwulst im Ge- 
hirn , auch ist derselbe nicht auf eine Hemmnng im Blutstrom der 
Gentralvene der Netzbaut surfiekzuführen , sondern auf eine abnorni 
Tormehrte Gefassentwicklung nnd ich mache daraul aufmerksaoii 
dass beide Zustände, bei Abwesenheit von Entsündungserscheinun» 
g«D, la demselben Aussehen der Netshant und der Papille lührten. 

4S. Vortrag des Herrn Dr. y. Holle „über Pflanzeo- 

bastarde^, am 18. Januar 1861. 

Schon im vorigen Jahrhundert ersielte Kölrenter Bastarde ver* 
idiiedener Fflansen mittelst kfinstllcher Krenxung; deren Resul- 
tate Jedoch Ton Vielen angezweifelt wurden. Erst vor einigen Jah» 
ren gelang es einem der fleissigsten und genauesten Beobachter, 
diese Zweifel an beben. Ich meine den berühmten Gärtneri dessen 
grfindlichen Forschungen wir die allgemeine Anerliennung der That- 
suche, dass es Bastardformen im Oewächsreiche giebt, verdanken. 

Nur nahe verwandte *} Arten oder einander sehr nahe stehende 
Gattungen (z. B. Lolium und Festuca) geben Bastardformen. Diese 
scheinen in den moootjpen Familien (Kruciferen, Umbelliferen etc.) 
weniger häufig vorankommen. In manchen Fällen halten sie cwi« 
sehen ihren Stammarten die Mitte; neigen sich aber auch nltki 
selten zum Typus der mfltterliehen oder väterlichen Pflanze hhi» 
Die wechselseitige Kreuzung dw Stammgewächse (A B $ und 
A $ B ^) ergiebt das nimliehe Prodoet für beide Fälle (mit we- 
nige» Ausnahmen I wie bei Digitales); worin die Pflansen von den' 
Tbieren abwelebeiL Die Bastardpflanaen besitzen häufig einen üp- 
pigeren WucbSi schänere, grössere Blumen und einen der Kälte mehr 
Widerstand leistenden Stock, im Vergleiche zu den Stammgewäcbsen; 
werden aber von diesen meistens in der Gttte des Pollens, irie der 
Fracht- und Samenaahl äbertroffen. Viele Bastarde haben einen 
lor Befhichtnng durchaus untüchtigen , manche einen nur thellwelse 
dasu geeigneten PoUen. Die ersteren erzeugen keine Samen (ihre 
Früchte künnen bis au einem geirissen Grade entwickelt werdeu)|^ 
im Falle sie nicht mit dem Pollen einer der Stammpflanzen bestäubt 
werden« Bastarde mit potentem Pollen können sicÄi selbst befrnch« 



*) Die differeoterea Formen einer ClaUung verbinden aich weniger leicht ; 
aber auch die nächst ▼erwaadlea lassen sich oft gar niebtb oder an? sebwlerig 
mit einander kreoiea (wie l»ei Aaagallls arveotis L. nnd A. eoemlea 
Schreb.^. 
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Ion, gewinnen aber aveli meisteof dareh die BeetSobong mit dem 
PoUen der SUmmeitem an FrocbC- nnd Samentabl. Bastardei welehe 
dareh verediledene Generationen nnr mit dem eigenen Pollen be«* 
ftnehtet worden, liefern anletst keine keimtthigen Samen mehr (In 
aeltenen FSllen erst in der 10. Generation» gewShnlieh aehon weit 
Mher). Es mangelt atso den Bastardpdansen die FSblgkeiti Ibra 
Form im Wege der geechleehtliehen Fortpflaniong an erluüteo; 
weiahalb sie aar Entitehang neuer Arten keine Veranbaanng geben. 

In den GIrten glebt es eine Menge känstlicb eraengter, durch 
Ableger oder Propfireiser vermehrter Bastardgewiehse. Andi in der 
freien Katar entstehen diese Ifittelformen ; nnd awar hi grtoerar 
Zahl, wie noeh Gärtner anaonehmen geneigt war« Zu den letateren 
gehören efaiige Bastarde der hiesigen Flora, weiche ich Im Torigen 
Herbst hier sammelte« Es sind: Polygonom Persicaria X o^ite, mite 
X Persiearia; Carduos crispo X ontans, nutantl X acantholdes, 
acanthoidi X nntans (?); Dlanthus deltoidi X Armeria« 

43. Vortrag des Herrn Prof. Blum „über Pseudoraor- 
pbosen und Einschlüsse 7on Mineralien in Minera* 

lien^, am 1. Februar 1861. 

Herr Delease hat in einer Abhandlung über Pseudomorphosen, 
die schon im Jahre 1859 (Anoales des Mines T. XVI.) erschien, 
mir jedoch erst ror karser Zeit la Gesiebt kam, den Aasspmch 
gethan, dass Vieles Ton dem, was für Psendotnorphosen ausgegreben 
wQrde, nichts anderes sei, als Einschlüsse von Mineralien in Mine- 
ralien. Derselbe stützt sich hierbei besonders auf den bekannten 
sogenannten krystallisirten Sandstein von Fontainebleau , der ein in 
Rhomboedern krjstallisirter Kalkspath ist, welcher mit mehr oder 
weniger Quarzkörnchen gemengt ist, eine Erscheinung, die sich we« 
der mit den gewöhnlichen Einschlüssen, noch viel weniger mit Psen- 
domorphosen in Parallele stellen lässt. Ich selbst habe mich viel« 
lach mit der Untersuchung der Pseodomorphosen, wie der Einschlüsse 
beachiltigt, und muss daher gesteben, dass mir nicht deutlich ist, 
wie man beide Erscheinungen mit einander verwechseln mag. Es 
ist hier nicht der Ort, auf eine alles Einaelne berührende Widerle- 
gung der Angaben des Hrn. Delesse einzugehen, allein ich bin es 
der Wissenschaft nnd mir schuldig, wenigstens einige der Fälle hier 
anzuführen, welche Hr. Delesse als Einschlüsse betrachtet, die ich 
aber schon längst als Pseudomorphosen beschrieben habe. Man 
braucht kein Mineraloge zu sein, um an den Exemplaren, welche 
ich als Beweise für meine Ansiebt hier Torlege, an aehen, um waa 
OS sich handelt. 

Dr. Delesse führt in den Tabellen, welche er von den Ein« 
achltlssen nnd Pseudomorphosen gegeben hat, den Glimmer bei letz- 
teren In der Form von Feldspath u. a. Mineralien, aber nicht nach 
Aadalnsit vorkommend an, letaleren jedoch aUi £in8dilasa in erste* ^ 
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rem. Schon an einer andern Stelle (Bull, de la Soc. g6ol [2] XV. 
141 J bemerkt derselbe, dass Anilalusit zuweilen ganz mit Glimmer 
erfüllt sei, um aber hier eine Pseudomorphose anzunehmen, müsse 
orst nachgewiesen werden, dass ersterer auch vollständig zu diesem 
umgewandelt vorkäme. Ich habe diese vollstUndi^o Umwandlung 
schon längst (1. Nachtrag zu meinen Pseudomorphosen des Mine- 
ralreichs. 1847. p. 24.) nachgewiesen, und bin daher sehr erstaunt, 
obige Aeusserung zu vernehmen. Wenn, wie in dem einen der vor- 
liegenden Kxcmplare, Andalusit im Innern von Glimmer sich findet, 
der die Form von Andalusit scharf und deutlich zoigt, obwohl er 
ein Aggregat bildet, so kann hier unmöglich von einem Einschluss 
von Andalusit in Glimmer die Rede sein; und wenn ferner, wie 
man bei dem zweiten Exemplare sieht, aller Andalusit bis auf die 
geringste Spur verschwunden ist, der in einem verworren blätterigen 
Aggregat die Form des Andalusit so gut erhalten zeigt, wie man 
sie nur bei unveränderten KrystaUen sehen mag, wird man da noch 
an einer Pseudomorphose zweifeln können? Alle Mineralogen, welche 
die vorgezeigten Stufen in meiner Sammlung sahen, waren von der 
richtigen Deutung als Pseudomorphose überzeugt. 

Einen anderen Fall giebt uns der Glimmer nach Wernerit. Das 
vorliegende Exemplar zeigt den Glimmer in der Form von diesem. 
Hieran reibt sich die Pseudomorphose von Glimmer nach Pinit, auf 
die ich schon im Jahr 1828 (Leonhard's Zeitschr. f. Min. p. 683) 
aufmerksam gemacht habe. Die vorliegenden Beispiele zeigen dies© 
Umwandlung des Pinit zu Glimmer auf verschiedenen Stufen. Man 
sieht an den durchrissenen KrystaUen, wie die eine Hälfte der- 
selben schon aus letzterem besteht, während die andere noch Pinit 
ist, und zwar entweder der Länge oder der Quere nach, je nach- 
dem die Veränderung an einer End- oder Seitenfläche begann und 
von hier aus weiter vorschritt. Auch finden sich Krystalle, welche 
ganz und gar aus Glimmer bestehen, dessen Blättchen aber ver- 
worren durcheinander liegeq. An einen £in9cblu83 kann auob hier 
nicht gedacht w erden ! 

Ich gehe zur Betrachtung einiger anderer Fälle über. Der 
Epidot findet sich in der Form von Granat. Die vorliegenden Bei- 
spiele zeigen alle Stufen der Veränderung bis zur Vollendung der 
Umwandlung, so dass keine Spur von Granat mehr vorhanden ist, 
und die Formen des letzteren, das Hautendodekacder oder dieses 
mit dem Trapezoeder verbunden , nur durch ein Aggregat von klei- 
nen Epidotkryställchen erhalten sind. Ebenso kommt der Epidot in 
den Formen von Wernerit vor. In dem einen der Exemplare, welche 
hier vorliegen, sieht man lange säulenförmige Krystalle von rotbcm 
"Wernerit, die aber stellenweise ihrer ganzen Dicke nach zu einem 
Aggregat von grünem Epidot geworden sind , wodurch der Zusam- 
menhang der Werneritsubstanz der Länge der Krystalle nach mehr- 
fach unterbrochen ist, so dass auch hier von einem Einschluss von 
£pi4(4 if) Wernerit niq^t die K^ede sein kann, JaI Dicht neben 
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jenen Krystallen li<»gt ein anderer, der gans und gar aus einem 
Aggregat von Epidot beateht, welche FrscheinuQg auch die zweite 
Stufe zeigt. 

Ich könnte die Zahl solcher Fälle noch vermehren, allein es 
genngen wohl die angeführten und mit Beispielen belegten, um zu 
zeigen, auf welchen Grundlagen jener Ausspruch des Hrn. Delesse 
beruht. Dass nach solcher Lage der Sache, die von demselben auf-, 
gestellten Zahlenverhäitnisse in Betreff der vorkommenden Pseado* 
morphoseo nicht richtig sein kooDCDi versteht sich tod selbst 

44, Vortrag des Herrn Prof. Wala ^^über d«i Aiiaea« 
bnitbols u. «.^ m 1. Febrnar 1861« 

Das Anacahuitholz, welches seit mehreren Monaten, empfohlen 
durch die holländischen und preussischen Consulate, als treffliches 
Mittel ffegen die Schwindsucht aus Taropiko eingeführt wurde, 
hat in Deutschland durch die unzähligen Anpreisungen in allen Zei- 
tiin;?en die vielfachste Anwendunjr, in verschiedenen Formen, be- 
sonders aber in Abkochungon erfahren. Die Krfolge wurden in 
manchen Fällen als ganz fabelhaft geschildert, während in vielen 
andern nicht die geringste Wirkung verspürt wurde. Der Preis des 
llülzes war Anfangs 3 fl. 30 kr. pr, Y2 Ki'ogr. und stieg bald, da 
die Zufuhr ausgeblieben, bis zu 7 und 10 fl.; heute ist es wieder 
um 3 fl. 30 kr. zu beziehen. Das Ilolz kömmt in langen Stücken 
von 3 bis 10 Ct.-iViet. und darüber vor. — Die graue Rinde, 
welche sich nur schwierig vom Holze ablöst, beträgt an dünnen und 
dicken Stücken etwa 40 Mil.>Met. Die Jahresringe des Holzes sind 
nngemein ungleich, d. h. nach der einen Seite fast um das Doppelte 
stärker, als auf der andern entwickelt. — Die Farbe des Innern 
ist bis auf etwas bräunliches Mark, eine dorn Kichcnholz sehr ähn- 
liche. — Geruch und Geschmack sehr unbedeutend. Fine von Dr. 
Ziureck in der J^erliner medic. Zeitung veröfTentlichte Analyse 
nennt als wesentliche Bestandtheile 5% Gerbesäure, 3%o Gallus- 
säure, 16^00 Gummi und 217oq bitterer Extraktivstoff. Die im Au- 
genblicke in meinem Laboratorium in Ausführung begrilTene Untersu- 
chung des, nach Versicherung eines tüchtigen Droguisten, ächten 
Bolzes verspricht andere, interessante Resultate zu geben. 

Eine falsche Sorte von Anacahuitholz unterscheidet sich ganz 
wesentlich durch die dünnere, leicht ablösbare Rinde und den sehr 
dunkelgefärbten Kern des Holzes , welcher etwa den halben Durch- 
messer beträgt. Auch von diesem Holze iet eine grössere Parthie 
in Untersuchung und wird das Ergebniss mit ersterem später mitgetheilt. 

Die nach Angabe Zwinger's in Marburg in dem Chelido- 
niom majus L. aufgefundene neue Säure der Formel: C H 0 
wird auf die Weise dargestellt, dass man den Saft des Schöllkrauts, 
nachdem er mit Bleizucker zum Zwecke der Bereitung der Cheli- 
doQsäure ausgefällt ward, mit Bleiesfii^; füllt j den I^iodencbiag 
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unter ErwSrmeii durch Hydrothion seraetst and dM Tom Behwefel- 
bloi abfiltrirte zur schwachen Syrupconaiatena verdampft. 

Dorch Sehfitteln dieses Syrups mit Aether nimmt dieser die 
nene SSore anf und Itet dieselbe befan Verdampfen in gelblichen 
Kristallen aorfick. — Dnreh Soblimatlon wird dieselbe blendend weiss 
erhalten« — 

Zwinger glebt an, dass es ihm nicht Immer gelungen, die 
fregllcbe Slnre an erhalten« — 

Aus etwa 200 Pfd« der IHschen Pflanae wurden gegen 8 Grm. der 
Sinre eraldt, aber bei weiteren damit angestellten Versuchen ergab 
sich, dass die nene SSure nichts anders alsBernsteinsSnre war. — 

Eine besonders schSne Reaktion fOr dieselbe liegt in ihrem Ver- 
halten SU Barytwasser; damit neatralislrt und etwas erwftrmt, aeigen 
sieh prächtig ausgebildete quadratische Oktaeder, an den beiden 
Gipfeln abgestumpft« — 

Auch wurde he! dieser Gelegenheit beobachtet, dass die Bern- 
steinsSare durchaas nicht so schwer löslich in Aetber ist, derselbe 
nimmt 1,6% eof. Da in dem Schöllkraut Apfelsäure vorhanden ist, 
ao lässt sieb annehmen, dass dieselbe durch Einwirkung der Hy* 
drothionsäore in Bernsteinsäure umgewandelt wurde: 

Apfelsäure C ^ H 6 0 glebt an 2 S H : 2 0 ab und bildet 
Bernsteinsäure H<» 0^ unter Absebeidung von 2 8. — 

Bei der oben angegebenen Arbeit gelang es mir zugleich, das 
schon früher von Probt bescbriebene Chelidoxantbin, den gelben 
sehr bittern Farbstoff des Cbeiidoniums in sehr gut ausgebildeten 
Kristallen zu erhalten. Dieselben sind sternförmig gruppirte helle 
rotbgelbe, langgestreckte Säulcben, deren Ende zugespitzt sind. ^ 
In Aether und Wasser ist der Körper kaum, leichter in verdünntem 
Alkohol löslich; während Bleioxydsalze keinen Niederschlag geben, 
fällt er durch Gold, Piatina und Qnecksilbersalze mit verschiedenen 
Farben ; Silbersalze fällen langsam unter lebhafter Bräunung* - — 

Der Körper ist frei von Stickstoff, geht aber mit Brom eine 
sehr charakteristische Verbindung ein; es wird nämlich die wein- 
geistige Lösung durch Dromlösung gelbbraun gefällt. — Die Zusam- 
mensetzung dürfte 54,557o Kohlenstoff, 5,457o Wasserstoff und 30% 
Sauerstoff botragen. — Aus seiner Verbindung mit den edlen Me- 
tallen Und dem Brom wird sich eine genaue Formel ergeben. — 

Man erwähnte kurz der vielfachen Anwendung, welche die Arnica 
montana L. in der Form der Bliithe und Wurzel in der Medicin hat, 
und theilte mit, dass vielfache chemische Analysen der fraglichen 
Pflanze ausgeführt worden seien, ohne dass ein klares Bild über die 
Zusammensetzung der verschiedenen in der Pharmacie gebräuchli- 
chen Theile, als Wurzel, Blätter und Bliithe, vorhanden gewesen. — 
Die früher in Form von Kristallen durch andere Chemiker aufge- 
fundene Pilanzenbase hat man ebenfalls erhalten, aber bei weiterer 
Untersuchung stellte sich heraus , dass dieselben eine Verbindung 
Ton Magnesia mit. einer festen Fettsäure sind« — 
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Was das Ergcboiss der Arbeit über Blume nnd Blätter betriflff, sö 
warde auf die ausführliche Abhandlung im neuen Jahrbuch für Thar- 
macie, Band 14. Heft 2. verwiesen und berichtigt, dass jener Kör- 
per, welchen man dort als wachsartige Marterie verseicbnete, eben- 
ialla fettsaure Magnesia gewesen. — 

Im Wesentlichen bezog sich die heutige Mittheilung auf das 
Ergebniss der Wurzelanalyse ; es wurden gegen 30 Kilogr. dersel- 
ben der Destillation mit Dampf unterworfen und als Resultat etwa 
110 Gramm, reines, wenig gelb gefärbten, sehr stark riechenden und 
brennend scharf schmeckenden Oeles erhalten. — Der Siedepunkt . 
desselben liegt bei 251° C. und in dem erhaltenen sauren Wasser 
wurden vorzugsweise Capron und etwas Caprylsäure gefunden. — ■ 
Wird das Oel mit weingeistiger Kalilösung digerirt, so wird dem- 
selben ein kleiner Theil entzogen und durch Zersetzen desselben 
mit Schwefelsäure und Destilliren erhält mau weiter Capronsäure! 
Während in Kraut und Blumen kaum Spuren von ätherischem Oele 
enthalten sind , findet sich in demselben die Schärfe in Form des 
früher beschriebenen Arnicin; in der Wurzel tritt dieses sehr su« 
lück und wird offenbar durch das Oel vertreten. — 

Die übrigen Bestandtheile , als: Gerbestoff, Fettsäure, frei und 
an Magnesia gebunden, eigenthümliches in prachtvollen schief rhom- 
boidischen Säulen kristallisirendes Fett, ein in Aether und Alkohol 
lösliches Harz, sind Stoffe, welche sich in allen Theiien der Pflanze 
finden; in den Blumen 0ndet sich noch ein eigentbümlicber sehr 
haltbarer gelber Farbestoff. - 

Ob das Arnicin, welches nach der bis jetzt gemachten Analyse 
der procentischen Zusammentzung nach fast als ein Aldehyd der Ange* 
licasäure C 0^ angesehen werden könnte mit dem Oele, in 

welchem ein Körper der Formel C^* H^* 0* entspricht, in Zu- 
sammenhang gebracht werden kann, müssen weitere Versuche ent- 
scheiden; es liesse sich so das Oel als CaproDsaures Capronyloxyd 
= C" 0 + Hii 03 ansehen. — 

45. Vortrag des Herrn Dr. Pagenstecher ^über Phro» 
ntma Bedentaria^, am 1. Februar 1861. 

Das Haus, in welchem Phronima sedentaria wohnt, rührt we- 
der von einer Ctenophore, namentlich keiner Beroe, noch einer Me- 
dose, noch von einem Heteropoden her, sondern von einer Tunikate, 
die jedoch nicht so vollkommen mit den Salpen identificirt werden 
kann, als dieses Keferstein und Ehlers meinen. Es liegen nämlich, 
abgesebn von der grössern Dicke und Solidität der Substanz, in dem 
Gewebe des sogenannten Doliolum Spiralfäden eingebettet, welche 
die Salpen nicht besitzen. Das Haus scheint oor den Weibchen sar 
Pflege der Brut zu dienen. 

Die jüngsten Thiere haben noch kein Scheerenfusspaar, ihr 
Magen ist sehr gross, ihr SchweU sehr kurs und seine Anhänge 
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weniger vollkommen. Auch ist der Kopf kleiner, namentlich der 
die obern Augen tragende Scheitel wenig entwickelt und so auch 
die Augen aelbst wie die Antennen noch nicht fo voUltommen 
als später. 

Die nächstfolgende Altersstufe verbindet die jüngsten Formen 
mU den erwachsenen. 

Die Elemente der Augen sind von besonderem Interesse. Auf 
der mit Ganglien untermengten radiären Ausstrahlung an den Enden 
der quer vom Gehirn abgehenden Sehnerven sitzt eine Lage cylindri- 
scher Organe auf, deren üeberzüge durch Erweiterung der Hülle 
der Nervenfasern entstohn , während der Inhalt krümlio:, markartig 
erscheint. Zwischen diesen Cylindern liegt das Choroideal-Pigment 
am deutlichsten und reichlichsten. Auf diesen Cylindern sitzen kurze 
Stäbe auf, die mit einem feinen Fädchen beffinneii, dann sich stark 
erweitern, zweimal anschwellen und zuletzt mit einer konvexen 
Fläche an der Körperoberfläche enden. Etwa 150 solcher Stäbchen 
setzten bei einem zieuilich grossen Thier jedes untere Auge zusam« 
nien. An den Stäbchen setzt sich die von den Nervenfibrillen auf 
die Markcylinder iiborr,'e2:an<rcne feine Hülle bis zur Peripherie fort 
und giebt, sich dort ansetzend, der glatten Hornhaut den Schein einer 
leichten Facettirung, ohne dass jedoch eine Spur von Bildung lin- 
8enförmip:er Anschwellungen vorhanden wäre. Zwischen den Stäb» 
eben liegen auch Moleküle, aber sie werden allmälig farblos. 

Die obern Augen besitzen entsprechend der viel grössern Ent- 
fernung vom Gehirn viel länger ausgezogene Fäden an ihren Stäb- 
eben , so dass diese bis zu 4^2 ^^oa* messen, gewiss eine immense 
Grösse fär Elemente, die wahrscheinlich retinalen Theilen höherer 
Thiere analog sind. Ihre kolbigen Enden sind einfacher birnrörmig 
als die der Stäbchen an den untern Augen. Die obern Augen ent- 
springen von einer kolbigen Anschwellung des Sehnerven gans nahe 
an seinen für die untern Augen ausstrahlenden Enden. 

Eine Vermehrung und ein Nachwachsen dieser Stäbchen sowie 
eine Zersetzung ihrer blassgelben , stark lichtbrechenden Substanz 
ist deutlich. Es ist wahrscheinlich , dass sie wenigstens an der 
Licbtperception schon Theil nehmen, nicht blos Licht leiten, obwohl 
bei dem starken LIcblbrechungsvermögen ihrer Substanz trotz des 
Auslaufens In dünne leicht verschiebbare Fädchen die Mögliebkeit 
der Strahienleitung durch innere Reflexion wohl denkbar ist. 

Kalkkörperchen , wie sie Leydig von Porcellio und Gammarus 
erwähnt, liegen unter der kalkfreien durchsichtigen Chitinschicht der 
Haut, wohl die ersten Anfänge einer Kalkablagerung im Skelete, 
Bttgleich aber auch Exkrete, deren Ausscheidung dem Blute Bedürfniss. 

Gemuieres über Anatomie und Entwicklung dieses Krebses, wie 
sie durch vorgelegte Zeichnungen und zahlreiche mikroskopische 
Präparate erläutert wurden, bildet den Inhalt eines beeondevn Auf« 
aatoee im Aficbiv für Katusgescbiebt«. 
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46. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „über ein durch 
iridekloiBi« g^hailtea akutes Glaukom^ am 15. Febf.1861« 

Ich erlaube mir Ihnen eine Kranke vorzustellen , nicht wegen 
der Seltenheit ihres üebels, sondern weil sie ein Zeugniss ist von 
den glänzenden Fortschritten der Heilkunde in der neuesten Zeit. 
Das rechte Auge, welches Sie missgestaltet und auf ein Drittel der 
normalen Grösse reduzirt sehen, ist vor einigen Jahren an Glaukomi 
einer vor fünf Jahren noch unheilbaren Krankheit, zu Grunde ge- 
gangen. Derselbe Krankheitsprozoss hatte sich nun auch im linken 
Auge eingestellt und nach 4 Tagen , als die Patientin sich auf 
meiner Augen-Klinik vorstellte, unter heftigen Sehmerzen, Schlaf- 
losigkeit und den bekannten glaukomatösen Entzündungs Erschei- 
nungen die bis dahin gute Sehkraft des Auges so weit zerstört, 
dass sie nur noch Finger in nächster Nähe zählen konnte. Da die 
Kranke 5 Stunden an diesem Tage gereist und auch bedeutende 
äussere Entzündung des Auges zugegen war, so wollte ich sie we« 
nigstens eineil Tag beobachten. Am nächsten Tage konnte sie die 
Finger nicht mehr zählen, Alles war viel dunkler geworden, Ge* 
genstände wurden nicht mehr erkannt, nur helle Objekte und die 
Bewegungen der Hapd noch wahrgenommen. Ich machte darauf 
die Iridektomie nach der gewöhnlichen Metbode. Alles verlief gut. 
Di% Heilung begann von der Stunde an nnd ist seitdem, jetzt 14 
Tage, so weit fortgeschritten, dass fast sSmmtlicbe Entzündongs-Er- 
eebeinungen verschwunden sind. Die Kranke hat keine Schmerzen 
mohr^ schläft gut, geht umher, nnd ihr Sehvermögen hat aich in der 
Weise wiederhergestellt, dass sie mit einer ConTexbriÜe von 10 Zoll 
Brennweite, bei Atropinwirkung^ Im Auge, kleine Schrift (Jäger Nr. 5) 
leicht liest. Es ist nicht daran an zweifeln, dass sie ihre volle Seh* 
kr«fk nnd sw«r bloibend wieder erhalt. Das Verdienst, ein so aieher 
wlrk^ndea nnd dabei so gefahrloses Heilverfahren bei einer frfiher 
allgemein ffir unheilbare gehaltenen Krankheit gefunden xu babeui 
gebohlt unserm vorsöglichen Ophtalmologen in Berlin, Heran Fco- 
feisor Ton Gräfe. 

47. Vortrag des Herrn Dr. Knapp ^über die Opera- 
tion einer Orbitalexostose'', am 15. Februar 1861. 

Der 14jährige Patient, dessen eini^^e Tage vor der Operation 
aufgenommene Photographie ich Ihnen berumgebe, ist von gesunder 
Constitution und befand sich, sein lokales Leiden abgerechnet, be- 
ständig wohl. Vor 9 Monaten trat ohne angebbare Ursache der 
linlie Augapfel unter erysipelatöser Anschwellung der Lider, nament- 
lich des oberen, bedeutend nach vorn. Die Lidschwellung und der 
Exophthalmus nahmen ungefähr 24 Stunden lang zu, blieben 2 Tage 
stationär und erstere verlor sich dann in etwa 8 Tagen gänzlich, 

wlUtfOKd ^wMkkma Auge« erat im Yeilaule mehiieier Wochen 
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l)ac!i und nach sich verminderte, aber nicht mehr ganz verschwand. 
Dieser Prozess trat auf und verlief ohne bedeutendes Fieber und 
fast ganz schmerzlos. Nach 3 Monaten, im Juni 1860, wiederholte 
fiieb, angeblich nach einer Erkältung beim Baden, der ganze Vor- 
gang In derselben Weise, nur mit dem Unterschiede, dass der Rück- 
tritt des Auges in seine Höhle viel unvollkommener stattfand. 
Ich sah den Patienten Ende Juli zum ersten Male. Das obere Lid 
und die Gegend des Innern Augenwinkels waren leicht teigig ge- 
schwollen. Das Auge war nach unten und aussen verschoben und 
bedeutend vorgetrieben. Die Bewegungen des Augapfels waren 
nach oben und innen beschränkt. Die Beweglichkeilsbogen schienen 
ebenso ausgiebig als am andern Auge, also nur verschoben zu sein, 
eine Lähmung einzelner Muskeln demnach nicht stattgefunden zu 
haben. Wenn man mit der Spitze des Fingers zwischen Bulbus 
und oberem Augenhöhlenrand in die Tiefe drückte, so fühlte man 
im innern-obern Winkel der Orbita eine leichte, ziemlich weiche 
Anschwellun;^, deren Grenzen un verschiebbar in die harte Orbital- 
wand übergingen. So blieb unter äusserer und innerlicher Anwen- 
dung von Jodkalium , von Quecksilber und einem leichten Druck- 
verband die Sache etwa 4 Wochen stationär. Im Anfang September 
konnte man bei möglichst starkem Druck mit der Fingerspitze hinter 
dem oberen und inneren Rande der Augenhöhle eine harte, leicht 
unebene, unverschiebbare schmerzlose Geschwulst fühlen. Um diese 
Zeit fand /gerade der Cono;ress der Ophthalmologen in Heidelberg statt, 
ich konnte deshalb den Patienten meinen erfahrensten Fachgenossen 
vorstellen. Man einigte sich zu der Diagnose einer langsam wach- 
senden Exostose , zu welcher zwei Anfälle von akuter Periostitis 
hinzugetreten seien. Da weder dem Augo, dessen Sehvermögen sich 
gut erhalten hatte, noch dem Leben des Patienten Gefahr drohe, 
80 hielt man es für rathsam, vor der Hand von einer Operation ab- 
zusehen und zu versuchen , das Fortschreiten der Geschwulst durch 
fortgesetzte Anwendung von Jodkalium zu hemmen. Unter dieser 
Behandlung sah ich den Patienten in Zwischenräumen von 8 — 14 
Tagen, fand aber zu meinem Bedauern, dass die Geschwulst fort- 
während zunahm und in den letzten Wochen sogar in sehr merk- 
licher Weise. Einige Tage vor der Operation, zur Zeit wo die vor 
Ihnen liegende Photographie aufgenommen wurde, lag der Horn- 
bautscheitel 15 Mm. tiefer beim Blick gerade nach vorn. Der in- 
nere Augenwinkel war um 5 Mm. nach abwärts gedrängt. Die 
Maas^e wurden mit dem Schiebermaasse , einem für praktische 
Zwecke sehr branchbaren und bequemen Instrumente, genommen. 
Das obere Lid war leicht geröthet und geschwollen und kann bis 
zu einem gewissen Grade gehoben werden. Am oberen Orbital- 
rande fühlt man eine harte unverschiebbare leicht höckerige Ge- 
schwulst, welche innen bis zur Höhe des inneren Lidbandes, aussen bis zu 
einem Abstand von 9 Mm. vom knöchernen äusseren oberen Winkel 
sieb erstreckt Zwischen ihr und der äusseren Wand der Aogenh^hlei 
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80 wie iwiteheo ihr nod dem Bulbus kann man die Spiise dai 
Fiogers eine Strecke weit in die Orbita hineindrticken und ao er- 
kennen, dass die Geschwulst, deren VorderflXcbe 6 — 8 Mm. in der 
Ebeoe der 'Basia dar Orbltalpyramide liegt, aieh mil Ihrer naeli hin- 
ten abscbfissigen unteren Fläche in dar Tiefe Tlal mehr dem 
Boden der Anganböhle nähert. Der naeh unten aahende Gipfel der 
Geschwulst liaaa sich durch dia Exploration wader mk dam Finger 
noch mit Instrumenten bestimmen. Die Sehna daa m« traohlearis 
war über der Vorderfläche der Geschwulst bis eu ihrer Insertion auf 
dem Bulbna dautliah au fühlen. Die Taoa'aaha Kapsel fühlt aiah 
flohtfiirand an, so dass man ktaiDa Gruben lo dieaalba drücken kann, 
bis man den Widerstand der normal gaapanntan Sklera fflblt, walaba 
Gruben sich beim Absiehea des Fingers augaablieklich wieder aus* 
glaichan. Die Bindefaant ist nur laicht injieirt, Dia doreh^cbtigan Ma* 
dian und der Angaogmod normal BImmtlicba Bawagoagaa daa 
Aogapfala werden anagaftthrt, dla naeh oben und InnaD garIchlataK 
liod beschrlnkt, dia naeh innen und aussen gehenden aind axeaailf; 

Patient ist emmatroplach (normalsichtig) nnd llaat mit dam ?of- 
getriebenen Auge Nr. 4 der Jügar'aahan SehriftprobaB von 4 bla 8 
ZolL £r litt von Zeit an Zeil an KopfBchmanen, aber in aahr ga* 
ringem Grade. 

Da dia Geaebwulst ein gans ontaebledenea Waehatlmm lalgta^ 
welchea Ich auf keine Weise au hemmen wuaata, ao hielt Ich ea 
nicht mehr für sweifelhaft| daas der Bulbua und der Seboarva dla 
Zerrung und den Oraak nicht mehr laaga würden awAaltan ktaiau. 
kh hidt aa famar fflr wahraehainllch, daaa dto Gaaahwulat durah 
flura upanlbailaama Auadehnung au do^ adüimmarar YaroMtateNig 
daa Astiltaea fahren und Im Laufe der Koaata und Jahra durah, 
BaaistrSehtigang dar wichtigen Maahharorgana dam Labau dea P** 
tieaten gallhrlleh werden wfirde. Da jetst noch Hoflaung varhaa- 
den war, dass sich die Geachwnlat mit Erhaltung dea Auges haaal- 
tigeo ttaaae, ao war Ich dar Ansicht, daaa man ctom Patla&tan diaaa 
Anaalaht auf Bettung alaht antaiahea dfirla, und schlug dadulh Ihaa 
und aainan Eltam dla Oparatlan vor, worin dieaalhani nadidam ala 
aieh auch anderweitig befragt hatten, gama amwUligten« 

Welcher Art yon Ezoataaia der Tumor angehört haben mag, 
mdchta vor der Operation aehwar an bestimmen geweaen aain, limi 
untaraeheidet 3 Formen: 1) dia eellulire, bei welcher eine knO* 
eheroe Hülle eine welche, von feinen Knoehenplattea durehaatata 
Maaaa nmachlleast; 8) die halbknorpallga, wal<Ae in Ihrer Mitta 
aus Knochenmaiae, in den Suaaeren Schichten aber aua Knorpel ba* 
steht; und 8) die Elfenbaln-Exoatosa, dla aua TollatXndlg 
auigabildetem, aehr dichtem Knoehengewaba baateht und hart wla 
Elfanbain lat. Sie gabt von dar DtfiM aua, dringt dla kompakta 
Knoahanmaaia vor aieh her und lat aaah Maekaoale (Diaeaaea ol 
Iba Eye, p* 4d) unter den In dar AuganhShla ToAemaMaden Km9* 
chaugeaabwlilitan dla hlufigsta und laigt abia graaaa Neigung, hi dla 
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fidiädelböfale Tonodringeo« Da abdr Yon dm MimM flieht iefcr 
nhlrddMD Fällen die ElfenMn-Bxostoeeli ein iSog^res 6«8t«^ 
faen hatten, als bei «siefm Patieateni ao nalini teil aoi dam die 
Geschwulst, wieirobl mle sieb volllcoameD liarl aafüfaite,* doeli woU 
nicht darchaas ans dichter Knochenmasse bestehen wfirde, rerftah 
mich aber mit einem reichen Vorrath der verscbiedenartlgeteti In- 
itntmentt, nm bei der Operation auf alle Filte gerottet an eein. 

Am dritten Februar d. J. schritt leb cor Operation, in welcher 
5 meiner Collegen die Freundlicblieit hatten, mich an nttteretfiem. 
Ich führte den Hautschnitt im Bogen durch die vorher m de* 
Haaren befreite AageobrAaengegend, begwiD 6 Mm. über dem Hg; 
palpebrae intemum nad ging ISnga des margo eopraorbitttHa biB btm 
12 Mm. über den äussern Angeowinlcel hinaus. Die etwae ver* 
dickten Weichiheile wurden In den nächsten Schnitten bis auf die 
Geschwulst getrennt. Diese zeigte sich h«rit ond Icnöchern. Darauf 
wurde das die Geschwulst umhüllende etwas verdickte Perlest thdla 
mit der Sclmeidei tbeiis mit dem Stiele des Skalpeis von der 
Enochenmasse 80 weit abgelöst, als es ohne besonderen Dra«^ auf 
die Weichtheile geschehen konnte. Die Blttosg ans der Frontal- 
arterie wurde durch Unterbindung, die aus mehren Stttmmchen in 
der Kähe des innern Wundwinkels duch Torsion leict^ gestillt. Die 
ganze Geschwulst bestand aus elfenbeinhartem Knochengewebe, nnr 
die äiislerste Lage derselben in der Diclce von — 1 Mm. war 
etwas weniger fest» Da mit Knochenscheeren nicht das Geringste 
■nia orichten war, so befreite ich die Schläfenseite der Geschwulst 
Ton ihrer üülle. Indem awiscben ihr und der Schläfenwand der 
Augenhöhle noch ein freier Raum von etwa 10 Mm. bestand , so 
hoifte ich von da aus einen Tbeil der Geschwulst umgehen ond 
einen Angriffspunkt für die Stichsäge gewinnen zu kennen. INece 
Hoffnung wurde bald vereitelt, indem schon in einer Tiefe von 
5 Mm. ein seitlicher Ausläufer der Geschwulst an dem noch freien 
Theile des Orbitaidaches bis zur Schläfenseite der Angenhdhle hin- 
lief Ebenso wie an der Schläfenseite versuchte ich nun auch an 
der Nasenseite der Geschwulst mit der Stichsäge einen Anfang ra 
machen, aber die Geschwulst, deren Basis sich nach hinten noch 
etwas verbreiterte, ging auch hier bald in die innere Knochenwand 
der Augenhöhle über, was der Anwendung der Stichsäge ein Ziel 
setzte. Skalpelle und Knocheascheeren waren unwirksam an der har- 
ten Masse. Ich wandte nun das Heinesche Osteotom an und sägte 
damit eine etwa 10 Mm. tiefe Rinne längs des Orbitalrandes in die 
Basis der Geschwulst. Darauf versuchte ich die davor liegende Ge- 
schwulstmasse in einzelne Sektoren zu zersägen, fand es aber bei 
der eigentbümlichen Lage der Theile unausführbar. Es blieb uns 
daher nichts übrig als die Knochenmasse, so weit sie von der Basis 
getrennt war, mit dem Meissel und Hammer zu entfernen. Dieses 
konnte nur in ganz kleinen papierdünnen Plättchen geschehen, weil 
dec Meissel bei dickeren Stückchen stcim blieb« Aoeh mweleD die 
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■lekleD« Zwiiekea die G««iliwtt]ti md die dei BaUiue wegebeadeB 

Weiehtbeile batleo wir HornpUttea eingesehobeo. Se f elittgleB wir 
müliMMB QBd iMfMUDi «bet gAM ticber, ?orwiiCf. Ale die Km* 
obeBMuie bis lun Ende der Sflgerime eotfenit war, elgten wir 
TOD Kenem eine Rinee ia die Beiis md meieselleB die Äver be- 
fiodüdie Maaee weg. Hatbdem wir dieseo Voffaag OBehtmala Doeb 
wiederbolt betten «ad der HSbeadarebmeeeir der Qeiebwiilat eciKMl 
Qieriüieh kleiner geworden war, obne dase die Baaia äeb ▼ereeliaii» 
lerte, naaeebloM die Maue die In der Tieie getegenen Weiofatbeile, Beb« 
aerren a. e. w* so fest, daaa wir nur noeb m\i üäie die Hemplatten >wK 
icben denieibeB und der Geeehwnlsl % Um, Tewicfaieben konnten, wae 
deiB Kranken die beAlgalen Beaebwerden Teraraaebte. Wir hatün eo die 
GMebwolet in eiaer Breite von 30 Mm. nad einer Tielb Ton 18 Um. 
ringsum entfernt » atisaerdem noeb einen Tbeil dee In die Orbün 
biaeinragenden Bandet aebief weggemeiMolt Obwebl die Spitae der 
Orbitalpjrramide noeb etwa 18 Mm. tiefer iot, ao etanden wir doeb 
Ton der weiteren Entfernang der Geeeb weist ab, elnoMl weil wir 
ffircbteteo mit der Süge in eine der benaebbarten Höblen so genn 
tben, oder die £tbmoidalarterien an yeiktsen, dann aber aneb, weit 
wir aaben, dass es uns nnmögUob sefai würden die ganae Oesebwnbit 
wegsonebmen , und der Kranke aageiangen batte aebr naraliig an 
werden and Über Kopfsefamersen bei den leiseeCen HammersobUgen 
klagte* leb ging desbalb noeb mit einem gekrümmten Meissel an 
der enteren Fiäebe der Gesebwoist Un nnd Uiste damit das Peiieel 
aoeb etwa 5-^7 Mm. tiefer ab. Dann reiidgte iob die Wunde, legte 
einen SUeifon FenersebwanMD anf den entWtaten Kneeben Im Grande 
denelben und ?ecebiigte die Wundrinder doreb itte Knopfoaht bia 
aaf einen Zoll am Susseren WinkeL Das Auge war etwas, aber 
nicht bedeutend suräckgetreten. Es wurde durcb einen Heftpflaster- 
Charpieyerbaad geschlossen gebalten. 

Die ganae Operation dauerte nabesu 5 Standen und gesebidl 
aar im Anfang unter Chloroform Narkose. HStte man aneb die Be- 
tlobung so lange Zeit obne Gefahr fortsetsen können, so hielten 
wir dieses desbalb doch nicht tür rathsam, weil im wachenden Zu- 
stande uns der Kranl[e angeben konnte, ob ihm das fortgesetstn 
HSmmem am Schttdel nicht au viel Geliim-ErsehitteruQg vernr* 
sachte. Auch war das SSgen und Meissein an der Kneebeoge* 
schwulst selbst nicht schmerahaft 

In Mackensie's sehr lehrreiebem Lehrbuche der Augenheilkunde 
sind die wichtigsten hierher gehörigen Fülle gesammelt. Die gäoa* 
Hebe Entfernung einer El/enbeln-^ostose innerhalb der Orbita ist 
nirgends erwähnt Die verschiedenen Operateure waren gezwungen 
aefiuhören, nachdem sie entweder nur das Perlost abgeUisI, oder 
Furdien und Höhlen ia die Geschwulst gegraben, oder eine» Tb^ 
derselben entfernt hatten. In manchen Fällen wird Hetking dnnsb 
Exfoliallen dee Fremdgebildee entweder auf dem Wege spontaneri 
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oder doreli GaoterkuUioii anterhaltener Eitmrg angeg^ebeo, in einem 
Falle bealaod eine vom Orbitftlrande ausgeliende Exostose, deren 
Entfernong an der HSrte der Masse gescheitert war, wiewobl man 
eine Kettensäge hatte um sie herum führen können, und weiche 
nach der Operation frei in der Wunde lag, 10 Jahre lang nnverindert 
Unser Patient fühlte sieh bald nach der Operation ertrIgUcb. 
pie Hautwunde beiite, soweit sie durch NAbte Teretnigt wurde per 
primam intentionem. Kach 3 Tagen kam mässig viel seröser Eiter 
ans der irei gelassenen Wundöfifoung, welche durch Einlagen von 
Leinwandstreifen am Zubeilai yerbindert wird. Jeden Tag wird die 
Wunde mit lauem Wasser ausgespritst und der In der Höhle zu- 
iflei^ebliebene Rest der Geschwulst mit ehier geknöpften Sonde 
umgangen, damit seine Obeifläcbe nicht mit den Weicbtbeilen yer* 
wSebst, sondern der Gorrosion des eitrigen Wundsekretes ansgesetat 
Ist Das obere Augenlid und seine Umgebung waren siemlich be- 
deutend angesebwollen , das Lid braunröthlich gefSrht, jedoch nie 
gespannt, so dass idi Incisionen in dasselbe ffir tiberfldssig hielt und 
nach Verlaul ?on 7 Tagen fing es unter Anwendung warmer KrSn- 
terkisschen an wieder absuschwellen. Das Auge ist unverietst. Die 
Stirn- und Kopfhaut ist im yerbreUnngsbesirk des Frontalnerven 
nnempfindlicb und beständig trocken, auch wenn der übrige Tiieil 
des Gesichtes schwitzt. Prof. Arlt gibt ein ähnliches Aufhören der 
Schweiss-Sekretion nach Durchscbneidnng des Snpraorbitalnerven in 
der von diesem versorgten Hautgegend an. Die allmiUiebe Zerstö- 
rung des Restes der Geschwulst, auf die wir, wenn auch nicht mit 
Sicherheit, reelmen dürfen, Ist bei der Dichtigkeit der Masse erst 
nach Monaten an erwarten. In den von Mackensle angefUhrtea 
PftUea erfolgte sie innerhalb A Monaten bis 2 Jahren. 



48. Vortrag des Herrn Dr. A. Conts j^über eine seltene 
Xindeslage (Krttmmong des kindlicben Körpers naeb 

hinten)', am 15. Februar 1861. 

Zu der 88jährigen cum 8ten mal sebwangern J. 8. von H* 
gerufen, fand ich hei weit geöffnetem Muttermund und stehender 
Blase nnr bei Untersuchung mit der ganzen Hand die Ibike HOfte 
etwas vorliegend, die Hfiftenbreite im linken schrägen Durchmesser, 
die vordere Flftehe des Blindes dem linken eiförmigen Loche zuge- 
wandt und weit nach rorn gedrückt, das Geschlecht des Kindes 
deutlich erkennbar. Gegen die rechte Häftkrensbeinfuge an lag dicht 
am Kreuzbein des Kindes der Kopf mit dem Sdi^telbeln vorliegend. 
Oben im Grunde der Gebärmutter etwas nach redits waren Ueine 
spitze Kindestheile fühlbar, der Herisehlag am stärksten in der 
Imken Oberbauchgegend TemehmUeh und von dort schwächer werdend 
sieb Aber den ganzen Leib hörbar verbreitend. 
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Nach Eröffnung der Blase wurde daa linke an der Vorderfläche 
des Kindea hinaalgeaeiiiageoe Bein herabgeholt, das ügtrabholen dea 
rechten gelang erst, nachdem der stark dasaelbe nach vorn drückende 
Kopf zurück in die Höbe gedrückt worden war. Bei der während 
der folgenden Wochen bewirklan Extraktion wendete sich der Rücken 
erat nach raehla, dann nach vom. Der Kopf wurde nait dem Hand- 
griff au Tage gefördert. Das ziemlich atarke lebende KM weibli* 
eben GeaeblechU Hess nach der Extraktion den Kopf stets aof sein 
Krens und untern Rücken zurückfallen und nahm diese Stellung in 
geringerem Grade noeb bei des SeitenUge im Bette ein. Der Hals 
desselben war vorn so stark angeschwollen, dass er denselben Um- 
fang hatte wie der Kopf. Erat unter allmäbligem Nachlassen dieser 
GeschwnJat nnd bei Rückenlage gab sich allmählig die noch einige 
Wochen andauernde Neigung des Kopfs und Bückeni aich nach 
hinten umzubiegen. Mutter und Kind blieben gesund* 

Die Ursache der obigen abnormen Kindeslage ist wohl bedingt 
durch die in Folge der öftem Schwangerschaften und mehrmali 
schweren Entbindungen entstandnen abnormen Configuration der Ge» 
bärmutter, und ist diese Kindeslage nach dem Mitgetheilten sicher 
icbon in dem lotsten Sehwaagemcbaltsmonate entstanden« 

49. Vortrag des Herrn Dr. v. Holle ^über die Grenzen 
einiger Pflansenarten^, am 1. Märs 

Es giebt im PHanzenreiche künstlich oder natürlich erzeugte 
Abarten, deren Merkmale beinah' eben so beständig, wie die der 
Arten, sind. Uebcrgäoge zwischen diesen Formen und den Stamm-* 
arten finden sich nur selten oder gar nicht. Im letzteren Falle 
könnte nur die Bildungsgeschicbte der Abart deren Annahme recht* 
fertigen. *) 

Gute Beispiele für das Vorkommen naiiirlicber Abarten lieferten 
mir im vorigen Sommer u. A. Myosotis caespitosa Schultz, als Ab- 
art der M. palustris Withcr; Viola arenaria DC, zur V. silvestria 
Lam. gehörig; Kuphrasia minima Schleich. uuU salisburgensis Funk, 
als Abarten von E. officinalis L. — 

Uebergängc zwischen M. palustris und caespitosa bemerkle ich 
in manchen Gegenden gar nicht; in andern kamen sie vor. Sie 
fehlten z. B. in den Sandebenen um Hannover, wo beide Pflanzen 
in grosser Menge beisammen wachsen. Dagegen fanden sie sich im 
Lehmboden der südwestlich von Hannover belegenen Gebirge und 
Ebenen. Auch im Dachauer Moose bei München und in Südtirola 
Gebirgen und Thälern gab es Uebergängc. 

V. arenaria DC. wurde bereits von Hausmann (vgl. dessen Flora 
T. Tirol I S. 1407) zur V. silvestris Lam. gezogen, und als eine 



^ Wie bei den eoltivirten Abarlea» deren BnlMebattgsgefchichte »an keurt. 
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6t»4Smm der letzteren beseiehnet Ich besitze eloe Schattenform 
to V* aredHria von Bosen , die in der Behaarung der Blätter und 
Blüthenstiela mit V. aylTestris übereinkommt. Dagegen hatte sich 
die letzter« an einem sonnigen Standorte mü dam Mumtartigaa 
barüberiuge der V. artnaria bekleidet. 

Euphrasia minima und salisborgensie geben auf den Alpen in 
die gewöhnliche E. officinalii im eiaigea Fällen flberi in den meitten 
eneMnon de aelbststfindig. 



84« Vortrag dea Herrn Dr. Cartns «über Einwlrkang 
ron ZinkSthTl anf Chlorfde der Metalle und über neue 
Terbin^ngen der Metalle mit WaaieratoH^i 

am n. Norember 1860. 

Mein Freund Wanklyn und ich haben das Verhalten der Chlo- 
ride und Jodide der Metalle Eisen, Kupfer und Silber zu Zinkäthyl 
untersucht, indem wir dabei von der Ansicht ausgingen, diese Körper 
können nach folgenden Gleichungen auf einander einwirken: 



1. (MeCl)2 



Zn^ (C4 H5)2 = Znj Clj + (Me C4 



2. (Me Cl)2 + Zn2 (C4 U5)2 = Znj Clg + Mca -f (C4 115)2 

3. (Me Cl)2 + Zn2 (C4 H5)2 = Zn2 Clj + + C4 H4 -j- C4 

4. (Me Cl)2 + Znj (C4 05)2 = Zn2 CI2 + (Me H)2 + (€4 U^)^. 

Die Versuche wurden von uns gemeinschaftlich angestellt, und 
In der durch die Abreise des Herrn Wanklyn nothwendig gewor- 
denen Unterbrechung der Versuche liegt der Grund der Veröffent- 
lichung derselben vor ihrem völligen Abschlüsse. 

Zinkäthyl wirkt auf die Chloride und Jodide der genannten 
Metalle rasch und unter Erwärmung ein; die Producte pflegen ver- 
schieden zu sein je nachdem die Temperaturerhöhung vermieden 
wurde oder nicht; in allen Fällen findet lebhafte Gasentwicklung 
statt, und durch Analyse dieser Gase und Untersuchung des Kück- 
atandes schlössen wir auf die Art der Keaction. 

Kupferjodür, dargestellt durch Fällung, oder Kupferchlorid, er- 
halten durch Trocknen des auf nassem Wege dargestellten zuletzt 
bei 2200, entwickeln in Berührung mit Zinkäthyl schon in der Kälte 
unter Erwärmung Gas ; setzt man das Zinkätbyl gemischt mit seinem 
gleichen Volum wasser- und alkohol-freiem Aether zu dem unter 
Aether befindlichen Chlorür, und vermeidet man eine höhere Tem- 
peratur als -f- 5^, so erhält man reines Aethylgas, sowie die 
Temperatur dagegen steigt, mengen sich diesem Gase Aethylen und 
AethylwasserstofTgas bei, die endlich sogar vorherrschend auftreten. 
Die Reaction findet nach den beiden Gleichungen 2 und 3 statt; 
wir vermutheten, daas sich KupferwasserstofT oder doch dieser neben 
metallischem Kupfer bilden würde; der Kückstand von der Reaction 
besteht indessen nach dem Auswaschen mit reinem Aether aus rei- 
nem metallischem Kupfer, und entwickelt mit TCrdännter CblorwM» 
««lAtoffiäure kein WaMerstoff^^as, 
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ChloNlHMff ettvieMt mit Ziakidiirl nlbtl bei Anwenduiig «Inet 
itarkea ZmiMi von A«Clitr tciir nach wmi Mtlg Gase. Dieee 
M ileU Oeaenge Ton AtAjlgu mit gleldiea Y^smea «roa Aetiqrl- 
wmeialoff nai Aetbylen; der Rackirtaai bealebi nach deai Aw- 
iraflcben mit Aelher aae metallMiem BBber. 

Die Dantellaag des sa den Yenacliea benolalea Btoenjodfirs. 
geaehah stela auf ifeekeaem Wega. Efsealitta worda Im Poizellan- 
tiapl aam Glilien eibttet, and daiah «Iterea Bintragea Uetoar llaa- 
gea m Jed dalir geaorgti daaa daa Eiaan aieb fortwibread In 
aiaar AlaioapUae Ton Joddampf befand; dia Bttdong Toa Eisen- 
Jodflr iadel aber erat atatt» wena daa fiiaen gUUn, wa daan dairii 
wailMaa Eintragen ▼«nfMfibefaebfiaaigem Jod einegaaabaMbnna liaasa 
cAaMea wmdBf dia ao laaga geglfibt warde, bfai am Rande dea gat 
•dillesaandenDecimtoaieblLaiaaJoddiimplemaiirieigtea. Diese glühend 
flftsfige Maasa aebaiat nicht Eäaeiijodfir an aeio, aeadetn eine bShere 
frenig baMndiga Jodrerbindang au entfaaUan ; aobald nibnyeb die Gaa* 
flamme entfernt wird, and die Temperatnr des gut bedecblen Tiagela 
aar wenig nntar dia GlObbUse ainkt, eatwickelt alch plötsttch ^e 
ffoflie lUnga Joddampf ia vloietten Wolken; die Etacbainuiig ist 
fahr bald beeadigt, and der Tiegel enthalt dann eine gesobmolaeaai 
aiA dem ürkalten graae aad blättrige Maaaa rem fitoeigodilr s= Fa J. 
Qm ^ eben banpraabene Etaebeiaung genauer Terlolgea au kganan, 
aad die Zuaammeaaetauag dea In dar Glflhhitaa gebildalea Biaan« 
{•Adas ennittela au kfinnen» mnrda der Verauab In einer GiaasShsa 
aageiteUt; diaaa enthielt Eiaen ala ieiaen Diabt» oder bei den ^i» 
tern Veraueben durch Beduetion in Waaserstoff «^as dargeatelltea nm- 
tiUisehes Eisen, und m dieaem eins Lage roa ?iel iibersehiMgem 
Jod« Nachdem daa Rohr mit lüObleBBiate geiiiUt war, warda der 
das Eiaen enthallende Tbeil derselben aam atarken Glfiben erhitst| 
dtr Koblensäureatrom dann aahr Terlangsamt, daa Jod langsam über 
das glühende Eisen getrieben, daa fiberschüssige Jod durch Kohlen- 
aftue entfernt, und das noch glühende Rohr an beiden Enden au- 
geschmolzen. Die halbgescbmolzene Masse entwickelte, sobald sie 
aas dem Glühen kam, erhebliche Mengen Joddampf, der Versuch, 
die Zusammensetzung des Eisenjodides zu bestimmen, scheiterte 
Indessen an dem Umstände, dass es nidu gelingt, alles Eisen voll- 
stindig zu verwandeln, wie es scheint, weil die Temperatur nicht 
hoch genug ist, oder weil wie bei dem Versuch Im Porzellantiegel 
flüssiges Jod mit dem Eisen in Berührung kommen muss. 

Zinkätbyi wirkt auf Eisenjodür schon in der Kälte unter Er- 
wärmung ein; wird diese nicht vermieden, so besteht das Gas aus . 
Wasserstoff, Aetbyl, Aetbylen und Aetbylwasserstoff ; stets aber ist 
Aetbylen anfangs sehr vorbcrrscbend , und bei Zusatz von reinem 
Aetfaer und Abkühlen auf nahezu 0^ besteht das Gas anfangs fast 
aar aus Aethylen mit etwas Wasserstoffgas und kleinen Mengen 
Aetbyl und Aetbylwasserstoff, deren Menge stets bedeutend zu- 
4ummt, sohftkl man das ßobi nidit mehf abkühlt. War endlich die 
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filowirkoBg d«B ZiokltbylB bd fiberschüsslgem Eittnjodfir tdllstitii« 
dig beendigt, und wurde dano im Wasserbade erwärmt, so ent- 
wickelte die Hasee toh Neuem Gas, das sieh aber aia reines Wat- 
•eistefijgfas ergab, nnd ebenso erbalten wurde, wenn der sebwarse 
pnlmige Rückstand Tor dem BrwSrmen durch Aoswascben mit rei- 
nem Aether von flberscbüssigem Eisenjodür befreit worden war. 

Der bei der Reaction im Robr bleibende Rückstand zeigte nach 
▼eNstSndigem Aaswaseben mit relnena Aether folgende Eigenschaften« 
Er stellte ein schwarzes dem metalUscben Eisen äbnlicbes Polver dar, 
welches bei gelindem ErwSrmen reines Wasserstoifgas entwickelte, 
nnd beim Uebergiessen mit Wasser ebenfalls eine reicblidie Menge 
reinen Wasserstol^ases gab. Beide Eigenschaften können nicht dem 
metalliseben Eisen angehören, nnd dass metailiscbes, durch Redae- 
tion Yon Eisenoxyd bei möglichst niederer Teroperatar erhaltenes 
Eisen mit loltfreiem Wasser anch beim Erwärmen anf 50 bis 60<^ 
kehl WasserstoiTgas entwickelt, zeigten uns direde Versiicbe: es 
kann vielmehr nur Eisen Wasserstoff diese Reactionen geben, dessen 
Gegenwart in dem schwanen Rückstände also bestimmt erwiesen 
ist; letsterer besteht indessen sicher nicht allein aus Ei8enwas8ei<- 
stoff, sondern enthält noch metallisches Eisen. Diese Thatsaebe et» 
giebt sich mit Bestimmtheit schon daraas, dass bei Einwirkung des 
Onkäthyls auf Eise^jodfir auch bei sehr niedrig gehaltener Tempe- 
ratur Wasserstoffgas entwickelt wird, und dass der mit Aether aus- 
gewaschene Rückstand bei neuem Erwärmen Wasserstoif entwickelt 
nnd dabei auletat nur metallisches Eisen als schwmraes Pulver 
inrüekbleibt. 

Der durch diese Reaction erhaltene Eisenwasserstoff ist das 
erste Beispiel einer Wasserstoffverbiodung eines stark basischen 
Metalles, nnd es ist sehr wahrscheinlich, dass dieselbe Eeaction bei 
Anwendung der Chloride anderer Metalle zunächst des Nickels und 
Ck>balts die Wasserstoffverbindnngen dieser Metalle liefern wird. Die 
TersuchCi die Zusammensetiung des Eisenwasserstoffs festzastellen, 
gelangen uns bis jetzt wegen der erwähnten leichten Zersetzbarkelfe 
desseiben nicht; wir erhielten ihn stets mit viel metallischem Eisen 
gemengt, und daher kommt es wobl anch, dass das mit Aether 
ausgewaschene Product mit Chlorwasserstoffgas nicht das gleiche 
Volum dieses Gases, sondern ein etwas kleineres Volum Wasser« 
stoi^as entwickelte. Letzterer Versuch wurde wiederholt mit Ei- 
senwasserstoff von verschiedenen Darstellungen angestellt, indem 
derselbe mit Aether vollständig ausgewaschen und in eine Glaskugel 
eingeschmolzen in ein weites Glasrohr gefüllt, dieses dann bei bn« 
kannter Temperatur und Druck mit trockenem Chlorwasseistefi ge- 
lüUt, an beiden Enden zugeschmolzen, und nun die den Eisenwas- 
serstoff enthaltende Kogel durch Schütteln zertrümmert wurde. Nach 
Verlauf einiger Zeit wurde die eine Spitze des weiten Rohres unter 
Quecksilber abgebrochen, Volum, Druck und Temperatur des rfieiB» 

Ständigen Geses beObi^Mot} und darauf Kalibjrdrat in das Bebr f#- 
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bracht, daa keinö Volumveränderung mehr bewirkte zum Beweise, 
dass alles Chlor wasaerstoffgaa zersetzt war. Die Volumina ange- 
wandten Chlor wasserstoffgases und erhaltenen Wasserstoffgases müss- 
ten bei reinem Eisenwasserstoff und wenn dessen Zusammensetzung 
der Formel Fe H oder Fe2 H2 entspräche, geDau gleich seiDi indem 
dann die Zersetzung nach der Gieicbung 

Fea Hj + (Cl 11)2 == Fe2 CI2 + H4 
vor sich gienge. Bestände das Product der Einwirkung von Zink- 
ätbyl auf Eisenjodür nnr aus metallischem Eisen, so müsste dagegen 
das Volum des entwickelten Wasserstoffs genau nur halb so gross 
souiy als daa des Ghlorwasserstoffgases: 

Fe2 + (Gl H)2 = Fe2 CI2 + H,. 
Die Volumina von entwickeltem Wasserstoff und angewandtem 
Chlorwasserstoff verhielten sich nun bei verschiedenen mit dem Pro* 
dncte verschiedener Darstellungen angestellten Versuchen wie: 
70.5 _ Vol. H : 100 Vol. Ci H bei gleichem Druck 

und Temperatur, 

und zwar gaben die Präparate das grössere Volum Wasserstoff, die 
bei der niederen Temperatur dargestellt waren. Wir halten für dag 
Wahrscheinlichste, dass der Eisenwasserstoff nach der Formel 
Fe2 H2 = 1 Mol. zusammengesetzt sei; weitere Versuche, die wir 
darüber anzustellen beabsichtigen, müssen darüber entscheiden. 

Die Einwirkung des Zinkäthyls auf Eisenjodür findet also bei 
niederer Temperatur statt nach der Gieicbung 4, während bei etwas 
höherer Temperatur gleichzeitig die Reactionen nach Gleichung 2 
und 3 und ausserdem Zersetzung des gebildeten Eisenwasserstoffs 
Ztt Wasserstoff und metallischem Eisen vor sich gebt. 

Wegen der Abreise meines Freundes Wanklyn mussten diese 
Versuche und auch die Untersuchung über das chemische Verhalten 
des Eisenwasserstoffs unterbrochen werden. Wir beabsichtigen, den 
Eisenwasserstoff zur Ersetzung von Chlor oder Jod, oder vielleicht 
auch des Sauerstoffs oder Schwefels in organischen Verbindungen 
durch Wasserstoff zu benutzen, und Herr Wanklyn wird nun über 
die Einwirkung des Eisenwasserstoffs auf organische Säuren, zunächst 
Essigsäure und ahnliche, Versuche anstellen, während ich selbst den 
Eisenwasserstoff zur Darstellung von Alkoholradical-hydrüreu be- 
nutzen werde, nachdem ich mich durch einige Versuche schon 
überzeugt habe, dass diese sehr leicht durch Behandlung der ent- 
sprechenden Chloride oder Jodide z. B. 01 C^q H^^ mit Eisenwas- 
serstoff entstehen, analog der Reaction: 

(Cl Cio Hl Ja + Fej = Fca Clj + (H Cjo ^ah. 

50. Vortrag des Herrn Dr. Carlos ^liber einige an die 
PhosphorsSnren sieb anschlleaaende neoe Gruppen 
organischer Körper'^, am 1. MKn 1861. 

Der Vortragende macht zunSchst daranf aufmerksam , dass die 
Untersuchung, deren Besaltato die Mittheilung enthSit, schon vor 
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nrabr ali ^Jahren btgdüBtei nnd daM eine rasche Beeiidigtog to» 
selben oor BÖgUch gewesen sei durch AnweBdofig der von ihm aal* 
gefoDdeBsn nenea Methode der Bestinmnng toq Schwefel, OUeti 
Pbosphar ete. in organischen Verbindungen. Die grosse Zahl neuer 
Körper, deren Darstellung die Untersochnng BOthweadig machte^ 
sind meistens ziemlich leicbl zersetzbar, und nur wenige laSMtt 
sich durch Destillation oder Krystallisation leidit tob Beimengoagen 
tfobiidn, so dass dadurch die Untersadinng sehr ersehwert words» 
Ich habe schon ia einem früheren Vortrage die Ansishi aai* 
gesprochen, dass es gelingen würde, Körper darzustellen , die sieh 
an die Sauerstofifverblndungen , a« B. die gewöhnlichen phosphor- 
sauren Aether in der Art anschlössen, dass «latt den Sauerstoff der> 
seläen Atom für Atom *) dorch Schwefel ersetzt denkoB könaoi und 
deren Eigenschaften denen der Sauerstoffverbindongen analog sein 
würden. Die Zahl dieser Snlfoverbindnngen mnss so gross sein, 
wie die 2ahl der Sauertoffatome In der arsprfinglichen Verbtndang. 
Es schien indessen möglich, dass Isomerieen vorkommen, je nach- 
dem bei Sanerstoff und Schwefel enthaltenden KörpeiB der Sohwefsl 
inBorbalb oder ausserhalb des Badicales stehend anaoaebmen Ist; 
die Untersuchung hat gezeigt, dass diese Isomerieen nicht ror^ 
kommeoi sondern die betreffenden Verbindungm identisch sind, s«B.! 
O2IPS und^!^^ **^ 

leh habe bis jetzt Torzngsweise die Verbindungen des Phos* 
phors untersucht Diese entstehen, soweit sie sich den Aetbem der 
gewöhnlichen Phosphorsäure anschliessen, durch Einwirkung der Oxyd- 
hydrate oder Sulfiiydrate oder der einfachen Oxyde* oder Sulfide der 
Alkoholradicale auf die Anhydride der Oxy- oder Sulfo^Phosphor« 
sSnre oder auch auf Phosphorosgrchlorid , Reactionen, die dnrcb die 
folgenden Gleleliungen erklärt werden: 

(0 + P, S, = 0^ j ^ + 5? ^ ^+0H,+ SH, 

( S «' + P, 0, S3 1 5? ^ + j 3^ H + (0 H 

r H,;, + - 0, 1 (Cj H5)3 + O I (C, 
(S S "0, + CI3 PS = &. I g + (Cl H)3 

*) Hier und im Folgenden iat 0 s 16, S s 32, C = 12 geseUt 
^) Die Entttebung dieser beiden Verbindangen findet im Folgenden ihre 

ErIi!Srnn£r. 

**^'} Die Sulfoalkohole wirken auch auf andere Säuren iiauni weniger 
energisch, als die Ox^aikohole ein, indem sich Aether bilden« Digitized by Google 
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Die nacb ein^r dÜMer Reactioti^ii erfalUteaAMi schwtfelhakigeil 
■Mitralen Aetber der gewIMiolkheD PboBphorsHore cetehnen lioh 
darch folgendes Verbalteil alit. Sie sind ölige farblose FlIMf* 
keiteO) schwerer als Wasser^ von gewiirzbaftem Gerucb, der nm so 
mehr knoblaocbartig wird, je mehr Schwefel sie entbalten. Nor der 
allein Sauerstoff und der allein Schwefel enftbaltende Aetber sind 
onzersotsi destillirbar; das tetrasulfophosphorsaure Aetbyl färbt sich 
indessen nach der Destillation rüthlicb« Die drei Sauerstoff and 
Schwefel zugleich -enthaltenden Aether zersetzen sich beim Erhitzen 
^egen 160^ unter explosionsartigem Aufkochen, wobei durch dio 
Dämpfe des entstehenden einfach ond zweifach Schwfelätbyls und 
Aetfaylätbers kleine Mengen des unzersetzten Aetber mit übergeführt 
werden, in der Retorte aber nur Phosphorsäure oder bei den beideA 
höher geschwefelten Aethern noch Schwefel, Kohlenstoff and Wassdr- 
stoff enthaltenden Substanzen zurückbleiben. — Das monosulfophoi* 
phorsaure Aethyl ist in reinem Wasser ziemlich löslich, wird aus 
dieser Lösung durch Chtomatrium abgeschieden tind nur seht all» 
mäblig durch Wasser sersetat unter Bildung ron Dlüthylmoiioiiilfo- 
phosphorsSufe: 

beim Kochen destillirt es ait den Wasserdlmpfen unsersettt. Ebenso 
Terfaalten sich das di- und trfsolfophosphorsaure Aethyl, die tetra- 
solfopbosphorsaurea Aetber dagegen werden rom Wasser unter Ent- 
wicklang von Schwefelwasserstoff allmShlig zersetzt, und es entsteht 
auch nur yoruberg^end etwas DiSthyltetrasnl/öpbosphoMAare. Dem 
VeriiaHen gegen Wasser analog ist das bei Behandlonlg mk Alka* 
lieo oder mit Alkoholaten; beim Erhitzen mit Attofaolen in toge- 
scfattolMen Böhren bei 100 bis IdO® treten dagegen die CMgendoi 
bdden ReacUonen ein: 

s \ic,E,)^+^n }(C3H5),n+^C5HH 

oder^^i^^ 4.S^5^" = ^2iPS jls^^^ 

Diese von mir zuerst und bis jetzt allein durch die ebenge- 
Datinte Reaction erhaltenen Doppelsufide der Alkoholradicale sind 
den einfachen Sulfiden ganz ähnliche Körper; sie liefern ebenfalls 
krystalliairbare Verbindungen mit Cblormetallen , und geben bei der 
Oxydation mit Salpetersäure eine ätherscbwefllige Sfiure, die bei 

den beiden Körpern S ond S ^ ^ anfüsllenderweise In bei* 

den Fällen äthylschweOige Säure ist. 

Eine sehr^interessante Reaction geben die Sauerstoff und Schwe- 
fel enthaltenden Aether bei Behandlung mit SchwefelsSurebydrat; es 
werden dabei 2 Mol. des Aethers 1 Mol. Aethyloxyd in Form von 
Aethylschwefeisftare entsogen uad neue neutrale Aetber gehUdet| 
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cMe ab« ttiebt mehr der Reibe dar g6Wöb«liibeii Pbosphorsäurai 
fondern der der Fyrophoaphorsäure angebSren; diese ReActiooea 
laasM sieb arkUlren naeb folgender Glek^mif s 

WS hJ. + «:\ = + <X H+o^. 

Oeu Umlicb der Scbwefelsiare wirken sebr cpncentrirte wSea- 
rige LSanngen Ton Fboapboiaiare , Cblorcaldam oder Gblorzink, 
wSbrend diese Körper in wuaerfreiem ZaaUnde angewandt erat bei 
büberwr Temperator nnd dann in gana anderer Weiae einwirken. 
0aa tetraaolfophospboraanre Aetbyl bildet mit keinem der geoannten 
Reagentien einen Körper der Reflie der PjropbospboraBare. 

Pboapborsapereblorld greift die neutralen Aetber der Sbaaiacben 
Reibe aebr energiscb an; sorgt man dnrcb AbkOblung und Verdün- 
nung mit Scbwefelkoblenatoif dafür , daaa niebt aecundSre Producte 
auftreten, ao bilden aieb Gbloride naeb folgenden Gleiebungen: 

Ig H,)3 +^^5 = ?f Ifc' U,), + ^^^ + PO 

^3 IS H5)3 +^ = cl|S H5), + Cl C, H5 + CI3 PS 
Diese Chloride und die entsprechenden in analoger Weise dar- 
gestellten Jodide sind farblose ölige in Wasser unlösliche Flüssig- 
keiten, die bei der Destillation grösstentheils zersetzt werden und 
mit Waaaer allmählig, mit Alkalien raacbec aer£ailen nach der Gleiebong 

Ol I S H5), + ^ ^« = ^ + ^3 1 5i H5), H 

Geaehiehft dieae Zeraetsnng allmSbligi s. B. beim Steben der 
Ohloride an fenehter Luft, ao bliden aicb durcb Zuaammenwtrken 
der gebüdetan Sinre mit einem «weiten MoL dea Cbloridaa Kdrper 
der ibaaiaeben Reibe, nacb der Gleiebung: * 

Cl } (C, H5), + O3 ^5)3 H - + O5 H3)4- 

Die beschriebenen schwefelhaltigen Aether bilden schön krystal- 
lisirende Verbindungen mit Jodquecksilber, die entweder direct, oder 
besser durcb Behandlung eines Quecksilbersalzes mit Jodätbjl, s. B. 

^ (c! Hg + J °« = 0, g iEg ■ 

erhalten werden; die Verbindungen zerlegen sich bei längerm Er- 
hitzen ihrer alkoholischen Lösung in den neutralen Aether und Jod- 
quecksilber , welches sich aber beim Erkalten der Flüssigkeit zum 
Theil wieder auflöst. Diese Körper sind vergleichbar den Verbin- 
dungen der Salze mit Krystallwasser. 

Wird in dem MoU der neutralen Aether der Sbasischen Reihe 
1 At. Aetbyl durch WasserstoÜ ersetzt, so entstehen die 1 basiseben 
Diäihylsäuren, welche, wie ich vorbin zeigte, auch direct neben den 
neutralen Acthern erhalten werden. Die Diätbyltetrasulfophos^hor- 
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(^H5)^H) ^^^^ '^^ leCzierer Weine dargestellt wer- 
den, und kiyvtalMrt a«s dem tetraaalfoplioipliomiireB Aetbyl bahn 
ErimHoi ta aobOaeo, echwefelgalben gefaden Priameo aiiBi die aa 
der Luft lo einer li^en aebr aaaren larbloaen Bfaaae aerfliesseoi 
wobei Indesaen, und beaondera beim Aofldeen in Waaaer nnd Er- 
wäruien der Lüaang Zeraetsosg onter Entwidcelong Ton Sebwefel* 
waaserstoff nnd Mereaptan eintritt; nnter den Prodneten dieser Zer« 
setzong in wSaar^er oder alkoboüaeber LOaung finden eich die 
DiStbyltri- nnd Digthyldiaalfopboepbor^nre in grtaerer , die Tetm* 
inlfopboaphoraSnre anfimgs in kleinerer Menge vor nnd anaaerdem 
Boeb andere Siaren. Die TetrasnllöpboapboraSare tat in wtarlger 
Lteong aelbat aebr lelebt leraetabar, nian kann llrelSalae tadeaaen 
darstellen, wenn man die Flfiasigkeit mit koblensaaren Baryt neu« 
tfalisirt, naeb einigem Gonenntriren aebeidel aieh daa tetrasulfopboa- 

1PS 
in harten milcliweissen Krystallkörnern 

ans. AehnHch der freien 8ftare werden aneh die Salae der Diltbyl» 
telrasnlfopboapboraiore leiebt zeraetat; rein kann man sie nor er- 
kalten, wenn man die reine Säure in reinem Aetbyläther auflöst und 
toer Löanng ätberiaehe LOsnngen Ton Queekailbereblorid oder aal- 
petersaarem Silber aneetat; ale kryataUisiren aum Thell sebr aebSn, 
dag Bleisalz Ist nnaersetzt acbmelabar, die Salsa der Alkalimetalle 
itt kaltem Wasser ebne Zeraetaung löalieb, und alle geben in Waaaer 
oder Alkohol gelöst mit Etsencblorld einen kömigen tiefschwarzen 
Ntederaeblag, der durch kalte concentrirte Salzsäure weder gelM 
Boeb zeraetat wird, aicb aber bei längerem Stehen noter Waaaer 
lersetat» 

Die 3 SrU.ren03|f,f„^)^B,«JfefH,),H--&jrcfn,XH 

lassen sich nur schwer im krystallisirten Zustande darstellen; die 
Diätbylmonosulfophosphorsäure kristallisirt unter der Luftpumpe in 
strablig vereinigten sehr zcrfliessllchen Nadeln von buttereäureähn- 
llchem Geruch; alle sind in Wasser leicht löslich, und werden beim 
Kochen dieper Lösung unter Bildung von Mereaptan zersetzt, um 
so leichter, je mehr Schwefel sie enthalten. Ihre Salze von Kalium, 
Calcium und den ähnlichen Metallen sind leicht löslich in Wasser, 
die der übrigen Metalle wenig oder nicht löslich, letztere lösen sich 
aber in Alkohol, Aether und besonders in Benzol leicht, und kry- 
stallisiren beim Erkalten meist sehr schön. Die Diäthylmonosulfo« 
pbospborsäure und ihre Salze geben in wässriger oder alkoholischer 
Lösung mit Eisenoxydsalzen einen braunen flockigen, in absolutem 
Alkohol wenig löslichen Niederschlag; die beiden höher geschwefelten 
Sfiuren dagegen und ihre Salze geben ähnlich der Diätbyltetrasnifo- 
pbospborsäure einen tiefschwarzen körnigen Niederschlag eines Eisen- 
oxydaalzes, der sich in absolutem Alkohol mit iuteosiy rothbiauoer. 
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Farbe löst, daram diireh Waaier QDTer8nd«rt abgeteUedeii wird, In 
concentrirter CblorwMsaiBtoiralare nleht vertndert wird, fich aber 
nicht ohne Zersetsong trocknen Itet; der «ob DiStbyldlialfopbea* 
phorsfiure erhaltene Niederseblag besteht eoe nlkroecopiceben rbem« 
bUehen Tafein ?od rabinrotber Farbe oad hat die ZoaanuneMetung: 

S3 i (P S)3 

O^m 05)5 Fet • 

SlmmtUefae hier bescbriebene Salae Verden Ton den gewIHio- 
liAen Süoren in der Kfilte nnr sehr tcbwer oder gar nicht aerlegt, 
dufih ceacentrirte ScbwefelsSare beim gelinden Erwirmen in die 
ventralen Aether der 4 baciechen Reibe yerwandelt, and Terbalten 
4eb gegen Pbosphorauperplorid Sbnlicb den ilinen enta|irechettden 
nentralen Aetbera. 

Aaeeer den hier beccbriebenen Verbindungen der Sbaeiccbeii 
Reihe sind von mir noch die DipbeDyldisulfophosphorsfture und das 
disDlfophosphorsaure Phenyl dargestellt, und Herr A. Koralersky 
hat in meinem Laboratorium die Verbindungen von Methyl und 
Amyl untersucht; die Besclireibong dieser Verf^indungen wQrda 
indeee hier an weit ffibren. 

Ich habe im Vorigen mehrfach einer vierbasischcn Reihe der 
PhosphorsSure erwähnt; die erste Annahme, die Pjrophosphorsäure 
sei nicht eine 2-, sondern eine i-basiche Säure rührt von Odiing 
her, der sie auf theoretische Betrachtungen stützte. Eine experi- 
mentelle Bestätigung lag bis dahin nicht vor; es ist mir gelungen, 
diese zu geben, und zwar auf directem Wege durch successive Ver- 
tretung der einzelnen Atome Aetbyl in schwefelhaltigen Pyrophos- 
phorsäureSthern durch Metalle. Das neutrale pyrophosphorsaure 
Aethyl ist daher in 1 Mol. » P2 (C2 115)4 O7; man könnte darin 
verschiedene Radicale annehmen, und darnach dem Aether die fol- 
genden Formeln beilegen: 

^2 0.^' 0 PO.' 0l(^^^2 "^'(CjHs^ 
Hs)» ""ficXV 'j^^ ^ "^^^ 

Meine Untersuchung hat bewiesen, dass die letzte Formel die 
allein zulässige ist. In 1 Mol. des Aethers sind 7 Atome ßauer- 
Btoif enthalten, und daher können möglicherweise 7 verschiedene 
schwefelhaltige Aether dieser Reihe existiren; von diesen habe ich 
bis jetzt 3 ausführlicher untersucht. Allgemeine Entstehuugsweisen 
dieser ueueu Körper scheinen zu sein: 

1) Entziehung der Elemente O (C2 Hs)} sus 2 Mol. der mm*' 
tralen Aether der 3-ba8ischen Reihe (durch £ittwirl[mig von 
Sebwefelsänrehydrat, Phosphorsäurehydimt, oder eotteentrirter LOsiui* 
fSB TOD GhlorcnMum oder Ghtoninlu 
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3) EntziebuDg der HtawDfe 0 Mej ans 2 Md. «kies fiilsflS . 
der ]-bMi6«hmi AelbtMäareB der dbasiaebeB Reihe. 

8) EittwiflniDg Ton PboBpberezycblorid auf eines der eben 
geiumnieB Sebie, m datt dieses im grossen Uebersehnss bleibt^ naeh 
der Gleiehmig! 

4) EiDwirkoDg der vorhin beschriebenen Chloride aof eine 
DiäthylsSure, deren Salze oder einen neutralen Aelher der S-basi* 

sehen Reihe: 

° ip 8 , Ojl P S _ ciH 4- "'s j (P S)j 

ll\QGt B,\+ B i (C, H,), H - + 8,1 (C, 

Disulfopyrophosphorsaurea Aeüiyl ist eine farblose ölige Flüs- 
siglceit, fast geruchlos, in Wasser ohne Zersetzung ziemlich löslich; 
beim Erhitzen beginnt sie etwas über 160^ zu kochen, wird aber 
dabei grössteniheils zersetzt; beim Kochen mit Wasser destillirt sie 
grösstentbeils unzersetzt mit den Wasserdämpfen, ein anderer Tbeil 
nimmt die Elemente von Wasser auf: 

Mit zur völligen Zersetzung unzureichenden Mengen Kalihydrat 
in alkoholischer Lösung behandelt, bildet der Aether ein krystalli- 
sirendes Kaliumsalz, aus dem durch doppelle Umlegung andere 
Salze der Triätbyldisulfopyrophosphorsäure erhalten werden können. 

Die aUgemeiiie Formei dieser Balae ist: oJC^ ^2^. tr 

Säure 1388t sich, wie es scheint, aus diesen Salzen gar nicht er- 
halten, sondern nimmt im Momente der Abscheidung die Elemente 
von Wasser oder in alkoholischer Lösung, von Alkohol auf. Ebenso 
nehmen die Salze bei Behandlung mit überschüssigen löslichen 
Scbwefelmetallen oder mit Kalihydrat oder Ammoniak die Elemente 
von Metalloxydhydrat oder Metallalkoholat auf, indem in allen diesen 
F&llen Körper der 3 basischen Keihe erzeugt werden. Trisulfopjro* 

pbosphersaiires Aetbyl, 2^ 1 ^ fi\ gewöhnlicber Tempe* 

ratur fest, schmilzt bei etwas über 30^; es verhält sich dem ebbn 
beschriebenen Aether sehr ähnlich; dasselbe gilt von dem Penta- 

snlfoiiyropbospborsaDren Aetbyl, . welehes eine bei 

71°, 2 schmelzende, sehr schön krystallisirende Substanz ist. Die 
Salze der TriätsyltetrasuHopyropliosphorsäure sind besonders ausge- 
seicbnet durch die Leichtigkeit, womit sie in k)alze der Diätbyldisulfo* 
phosphorsäure übergehen. 

Das Mitgetheilte beweist vollkommen, dass die Pyrophosphor- 
sfiore 4 basisch und gleichsam als eine Vereinigung von 1 Moi« 
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Sbastscber mit 1 Mol. 1 basischer PbosphorsSnre zu betracbten ist 
Dieselbe Vereinigung wird sieb wabrsebeinlicb noch einmal, ▼ieUaicfat 
■9gar mebnmüs wiederholen lassen, und die dabei entstehenden 
Verbindungen würden dann die feigenden Formeln erbalteni s. B.: 

Oa/P S 

^ (p s 8 l(c, 

^ )P 8 S ICfj H5 

^ C, II, , 0 \P 8 

y-v IP S S IC2 H5 

^ Hs O [P 8 

Bei 4er ersten Anffindnng des peniasolfopyrophosphorsaurea 
Aetbyls glanbte leb den ersten dieser beiden Edrper an haben, da 
die Analysen mit dessen Formel übereinstimmten, und In der Tbat 
scheint diese Verbindung bei längerer Einwirkung von 8ehwefel- 
sSnrebydrat auf disnlfophosphorsaares Aethjl au entstehen , konnte 
alrar bis jetst nicht rein erhalten werden. 

Die Metaphosphorsäure hat ohne Zweifel die von Odling schon 

g , io der also 3 Atome 

Sauerstoff durch Schwefel ersetst werden kSnnen. Durch Behaod* 
lung von metaphosphorsaurem Blei mit JodSthyl habe Ich meta- 
phosphorsaures Aetbyl als eine farblose scharf Stherartig riechende 
Flflsdgkeit erhalten, die unter 100^ (sie war noch mit etwas Alkohol 
gemischt) destlllirtei und in Wasser gelöst eine LSsung von Monft- 
thylphosphocsSure gab* — Honosnlfometapbosphorsaures Aetbyl ent- 
steht bei liagerer Einwirkung Ton SchwefelsSurehydrat auf mono- 
sulfophosphorsaures Aetbyl: 

Gans ähnliche Beziehungen, wie ich sie durch die roitgetheilte 
Untersuchung zunächst für die Verbindungen des Phosphors nach- 
gewiesen habe, finden ohne Zweifel auch statt für die mit dem 
Phosphor analogen 3 äquivalentigen Körper. Bei Arsenik und An- 
timon lassen sich dieselben sogar schon aus den bis jetzt bekannten 
Verbindungen der unorganischen Chemie ableiten, z. B.: 

^3 K H, ' ^«jK4 ' Na 

Bals T. Bouquet u. Cloes. 

Wenn es gelänge , für den Stickstoff ebenfalls eine 3 basische 
Reihe nachzuweisen, so würde dann die Formel der Salpetersäure 

g geschrieben werden milssen, welche den Bigenscbaften 
derselben und den Stickstoffverbindungen überhaupt ebenso gut eat- 
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apiichty wie die Formal 0 ^ icVerbindiuifcan einer Sbasiieheo 

Reibe des Stickstoffs werden wahrscheinlich nur solche erhalten 
werden können, die einen Theil oder allen Sauerstoff durch Schwefel 
ersetzt enthalten. Der sog. 5fache Schwefelstickstoff yon Gregory 
scheint der Ausgangspunkt zur Darstellung solcher Körper zu sein; 
die Substanz wirkt auf Mercaptan rasch und unter Entwicklung von 
Schwefelwasserstoff ein , das Product ist eine gelbliche in Wasser 
unlösliche Flüssigkeit, die bei der Destillation theilweise zersetzt 
wird und eine niedriger siedende Schwefel- und Stickstoff enthaltende 

IN S'" 
(C| H^)) * ^^^^ deetillirendes 

a(Mh Sewefellttbyl lielert. 

Die 3 äquivalentigen Elemente N, P, As, Sb (Bi) bilden noch 
andere Sauerstoff- und Schwefelverbindungen; diese wiederholen 
unter einander genau dieselben Beziehungen, wie die gewöhnliche 
Pjro- und Metaphosphorsäure, die folgenden Formeln mögen diefi 
an einigen Repräsentanten dieser Körper aeigen: 



Gewdiiiil* Reihe: 
^»jNa, H 



S2 



As S' 



Pyro-Reilie: 
P 8' 

f CCa^O 

Oa(AsO' 
Baa 



MeU*Beihea 



8 



0 



0 Ba 



AeO' 
Pb 



« ISbS' 



Bonlangerit* 



SbS' 

'aiPbj, 
iSbS 
Pb 

Federers. 



s 



^ jpb 
Zinkenlt. 



Qua analoge Beziehwigea existifen noch unter den Verbin- 
duDgen von Silicium, Zinn und andern mehr äqulyalentlgen Köjh 
pern, und ich habe dieselben schon mehrfach in meinen Vorlesun- 
gen über theoretische Chemie hervorgehoben, und z. B. gezeigt^ mit 
wie grossem Vortbeil sie sieb in der Chemie der Silieftte be* 
noUen iassen. 
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GeschttMIche MRtbeilnngen, 

Während des Winterhalbjahres 18G0/61 schieden aus dem Ver- 
eine die Herren Dr. von Lang, Dr. Kündig und Dr. Königi 
welche sämmtlich Heidelberg verliessen. 

Darlegen wurden als ordentliche Mitglieder während dieser Zeit 
aufgenommen die Herren Dr. Brunn, Dr. Gehring und Dr. 
Ables, 80 dass die Zahl der Vereinsmitglieder wie bisher 63 bleibt. 

In der Eröffnungssitzung am 26. October 18G0 wurden die bis- 
Iierigen Mitglieder des Vorstandes wieder in dieselben Aemter ge- 
' wählt, nämlich : 

Herr Prof. Helmholtz zum ersten Vorsitzenden, 

Herr Prof. Dunsen zum zweiten Vorsitzenden, 

Herr Dr. H. A. Pagenstecher jun. zum ersten Schriftiübreri 

Herr Dr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer, 

Herr Prof. Nuhn zum Rechner. 

Alle diejenigen gelehrten Gesellschaften und Vereine, welche 
uns von ihnen ausgehende Schriften zukommen lassen , erhalten re- 
gelmässig die Verhandlungen unsres Vereins übersandt, die Versen- 
dung an andre Adressen wird dagegen immer mehr beschränkt wer- 
ben mUßseo. Quittung über eingegangene Schriften wird im Allge- 
meinen nur durch das angefügte Verzeichniss in jedem Hefte gege- 
ben; nur auf Wunsch wird eine besondere schriftliche Bescheinigung^ 
des Sekretariats ertheilt werden. Alle Zusendungen bittet man an 
den ersten Schriftführer des Vereins, also jetzt an Herrn Dr. H. A. 
Pagenstecher jun. zu richten. Die ältern Hefte der Verhand- 
lungen können nur noch theilweise nachgeliefert werden und ist man 
gebeten , auch fernerhin durch mangelhafte Bestellung entstandene 
Defekte baldigst zur Anzeige zu Idingen, damit noch abgebolfen 
werddD kAnn. 



Verzeichniss 

der vom 19. Oktober 1860 bis zum 28. Februar 186i eingegangenen 

Druckschriften. 

Ton Horm Prof. Dr. Oistel gen. Tileslos in Regensbnrg: 
KflnchfJiOfeni Mineralbadecnrort 

bis, Encyclop. ZeUschrHt. 1850. Nr. 1—6 nnd Frospeetos. 
Statuten u. Mitgliederyerceicbnias dea MOnebner Vereins für 
Naturkunde. 1849. 
Bulletins de l'Aead^mie Imp^. des sdenees de St Petersburg. Tom. 

IL feuiUes I— XVa 
Von der pbysieaL mediiin« Gesellschaft in Wiinburg: 
Uedisin« Zeltsefaiift. Tb. L H. 2<*4. 
Naturw. Zeitschrift. Tb. L H. 2. 
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VoD der K5aflgL Bayer« Äcademio ta Ifttnclieiii 
SitBDDgeberlcbte 1860. 

BeitrSge lor KenDtniss der Eutomoetraeeen tod Dr. Seb. Fiacber« 
MolekttUbre Vorgloge i. d.Ner?eo8nbstans.I]I. Abb* v. Fror. Harleie. 
Die foseUen Ueberreste too nackten Dintenfiseben Dr« A. Wagner. 
Ueber die Zneammensetanng einei Gletacberaeblanniei fon 

Dr, A. Wagner. 
Ueber die Zusammensetinng einea Qleteehereeblammei Ten 

A. Vogel Jon. 

Denkrede anf Alex. Ton Homboldt von C. F. Pb* t« Martina. 
Nenee Jabrbneb ffir Pbannaele. XIV» 4—6. XV, 1. 
Jabreibericht (Iber die Verwaltung des Mediilnalweiena d. Ir. Stadt 

Frankfurt II. Jabrg. 1858 ed. 1860. 
Von der Smitbeonian Society in Washington: 
Instmctions on collecting nests ete. 
Catalogoe of Lepidoptera of Nortb America, by J. Morris. 
Goieoptera of Kansas and Eastern New Mexico, by J. Le Conte. 
The total eclipse of Joly lOth, 1860, publ. from J. a Wbite jr. 
Morgan, Circnlar In reference to tbe degrees of relationsblp 
among dilferent nations. 
Sjstem und Geschichte des Naturalismus von Dr. £. LüwentbaL 
L Abth. 1861. 

Von der KSnigl. UniversitSt in Cbristiania durch deren Secrellri 
Herrn Chr. Holst: 

Generalberetning Ton Gaustad SIndsygeasyl. 1856—59. 
Jagttagelser over den Postphiocene eUer glaeiale Formation etc. 

af Prof. 8ars og KJemlt 1860. 
Offi Aedrueligheds— Tilstaoden i Norge Ted Ellert Sundt* 1859. 
Aarsberetning for 1857—59 fra Oberlaege for den spedalska 

Sygdoem af 0. G. Hoegh. 
Beretning on Sundheds tillstanden og Mediainalforholdene i 

Norge. 1853, 1855, 1857. 
Bidrag til Kundskab on de Sindssyge i Norge af L. DabL 1859. 
Dr« L. Babenhorst's Algen Sachsens resp. MitteKEnropas. Decade 

I— G y. Dr. £. Stitsenberger. 1860. 
Von der Physlkallscb-OekonomlMhen Gesellschaft an Königsberg: 
Schriften I, 1. 1860. 

H. L. Elditt. Metamorphose des Garyoborus gonagra. 
Verbandlnngen des Naturhist. Verehis der Prenss. Rhctolande und 

Westphalens. ZVIL Jahrg. 1 u. S. 1860. 
Atti del Beale Istituto Lombarde. VoL IL Fase 4—6. Indien 

ecoperto dd toI* L 
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Verhandlungen 

des 

naturliistorisch - medizinischeu Tereins 

n Heidelberg. 



Band II. 
IV. 

51. Vortrag des H«rrii Dr. Wandt „über die Entato- 

faung des Glanzes^, am 26. April 1861. 

VoD DoTe ist saerst die Erscheinung des Glanses bei stereo- 
skopischer VereiDignng Ton Schwärs und Weiss oder rerschiedener 
Farben beobachtet und darauf eine Hypothese fiber die Ursache des 
Glanses gegründet worden. Glans entsteht nämlich nach Dove 
immeri wenn auf ein Auge oder auch auf beide Augen verschiedene 
Heiligkeiten oder Farben einwirken: die UnfSfaigkelt unseres AugeSi 
gleichseitig sich Farbestrahlen von Terschledener Brechbarkeit ansu* 
passen und das hierdurch bedingte Ündeutlichsehen der einen Farbe, 
während die andere deutlich gesehen wird, soll das Phaenomen 
des Glanses yerursaehen. Eine grosse Zahl yon Thatsachen ist 
geeignet diese Hypothese au widerlegen. Zunächst entsteht sehr 
intensiver Glans liei der stereoskopischen Vereinigung verschie- 
dener Helligk'eitsgrade derselben Farbe oder von gemischtem Licht, 
also s. B. von Schwärs und Weiss; ferner richtet sich bei der Ver- 
einigung verschiedener Farben die Intensität des Glanzes keineswegs 
nach der Entfernung der Farben im Spektrum, sondern lediglich 
nach ihrer subjektiven Verschiedenheit, so dass s. B. Violett und 
Roth keinen oder nur sehr schwachen Glans geben, während die 
Gombination von Grün und Gelb alemilch lebhaft glänst. Endlich 
entsteht niemals Glans, wenn man diffuses Licht mischt, sondern 
immer nur bei der Gombination farbiger Objekte: *es muss immer 
wenigstens die eine Farbe deutlich begrenst erscheinen. 

Zur Erforschung der nähern Bedingungen des Glanses ist das 
Studium des stereoskopischen Glanses nicht ausreichend, weil dieser 
immerhin nur ein gans spezieller Fall ist. Wir können auch mit 
einem Auge Glans sehen. Man spiegle über einem farbigen Objekt 
ein anderes farbiges Objekt mittelst einer darüber gehaltenen ge- 
neigten Glasplatte so, dass das Spiegelbild hinter dem direkt gese- 
henen Gegenstand liegt Gontrastiren die Farben und sind die OIh 
jekte gegen einander begrenst, so erhält man den Eindruck eines 
lebhaften Glanses. Dieeer verschwindet aber augenblickHch , wenn 
man entweder die spiegelnde Glasplatte so dreht, dass der Ort des 
Spiegelbildes und des direkt gesehenen Objektes susammenfalleo, 
oder wenn man das gespiegelte Objekt so wälilt| dass es das direkt 
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gesehene vollständig deckt« Alle Momente, welche das Urtheil üb«r 
die gegenseitige Entfernung der hinter einander gesehenen Objekte 
begünstigen, sind auf dio Lebhaftigkeit des Glanzes von Einfluss, 
So tritt qU der vorher nicht vorhandene Glanz in dem obigen Ver- 
such ein, wenn man das gespiegelte Objekt oder die spiegelnde 
Glasplatte etwas dreht, so dass das Spiegelbild seinen Ort verän- 
dert, oder wenn man in dem gespiegelten Objekt eine perspekti- 
vische Zeichnung anbringt. Im letztern Fall kann man durch eine 
Täuschung des Unheils sogar Glanz hervorrufen, wenn in Wirklich- 
keit der Ort des Spiegelbildes und des direkt gesehenen Gegenstan- 
des zusammenfallen: dieser Glanz verschwindet aber augenblicklich 
bei binokularer Betrachtung, weil wir uns durch diese so genau von 
der wirklichen Lage der Objekte überzeugen, dass uns die perspek- 
tivische Zeichnung nicht mehr täuschen kann. Umgekehrt kann 
aber — und es geschieht dies in der Wirkliclikeit überwiegend 
häufig — der Glanz erst bei der binokularen Betrachtung entste« 
hen, wenn die beiden Objekte beim monokularen Sehen in einen 
Ort zusammenzufallen schienen und erst bei Eintritt des binokularen 
Sehaktes durch die an die Convergenz der Sehaxcn gebundene ge- 
nauere Abschätzung der Tiefenentfernun^en von einander getrennt 
werden. Monokularer und binokularer Glanz sind daher von einan- 
der zu unterscheiden : der monokulare Glanz kann unter Umständen 
bei binokularer Betrachtung verschwinden, und ein für monokulares 
Sehen glanzloser Gegenstand kann bei binokularem Sehnn in leb- 
haftem Glänze erscheinen. 

Eine besondere Form des binokularen Glanzes ist der sterao- 
skopische Glanz. Es verhält sich derselbe zu dem binokularen 
Glauze genau so wie das stereoskopische Sehen zum binokularen 
Sehen überhaupt. Stercoskopisch wird nämlich der Glanz dann, 
wenn die Objekte in so grosse Nähe rücken, dass die Tiefenentfer- 
nungen in jedem Auge verschiedene Bilder entwerfen. Dann ist es, 
wenn wir mit beiden Augen einen Gegenstand betrachten, in wel- 
chem ein anderer wirklich oder (durch eine darüber gehaltene Glas- 
platte) scheinbar gespiegelt wird , iiiiv^ermeidlich , dass wir mit dem 
einen Auge einen kleinem, mit dem andern Auge einen grossem 
Theil des gespiegelten Bildes sehen, sobald nur das Spiegelbild in 
merklicher Entfernung hinter dem spiegelnden Objekt liegt, ja es 
kann vorkommen, dass wir nur mit dem einen Auge das Spiegelbild 
wahrnehmen, während wir mit dem andern Auge nur das spiegelnde 
Objekt sehen. Dieser letztere Fall ist es, der bei der Combination 
verschiedenfarbiger Objekte im Stereoskop nachgeahmt wird. 

Der Glanz entsteht am häufigsten durch Spiegelung, weil dies 
die häufigste Art ist, wie wir einen Gegenstand scheinbar durch 
den andern hindurchsehen. Aber es ist dies nicht die einzige Art| 
wie Glanz erzeugt werden kann. Es ist möglich auch auf dioptri- 
schem Wege Glanz hervorzubringen. Wenn man durch eine farbige 
(jrlasplaite 8ieht| ao erscheinen die Ge^enstiinde deidhalb nicht |;UUi« 
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feod| weil man die Glasplatte nicht als ein besonderes Objekt auf* 
faest, sondern ihre Farbe unmittelbar auf die gesehenen Gegenstünde 
dbertrSgt. Legt man aber aaf eine farbige Glasplatte dn anderstar- 
biges Papier, ia welches man ein l[]eines Fenster ausgeschnitten hat| 
und bftU man nun In einiger Entfernung hinter dem Fenster ein 
weisses Objelct mit einer perspelsti vischen Zeichnung, so erscheint 
das Fenster in lebhaftem Glance, und man Icann auf diese Weise 
monokularen, binokularen und stereoskopischen Glans erseagen. 

Leuchten, Spiegeln und Günsen sind scharf von einander su unter- 
scheiden, und wenn auch der Glans meistens durch Spiegelung su Stande 
kömmt, so ist er doch von der Spiegelung sehr Terschieden. Wir nennen 
einen Gegenstand leuchtend, wenn er von seiner ganzen OberflSche 
Licht von gleicher Helligkeit ausstrahlt. Ein Gegenstand Ist spie- 
felnd, wenn er ein solches Bild der umgebenden GegcnstSnde ent- 
wirft, dass wir über der Betrachtung der Spiegelbilder den spiegeln- 
den Gegenstand selber yernacblässlgen : wir sehen die Dinge in ei- 
nem Spiegel gerade so, als wenn wir sie direkt betrachteten. Wir 
nennen endlich einen Gegenstand glänsend, wenn wir, wie bei der 
Spiegelung, durch denselben andere Objekte wahrnehmen, wenn aber 
sogleich fortwflhrend der spiegelnde Gegenstand selber sich unserer 
Wahrnehmung aufdrängt. Gegenstfinde, die nur undeutliche Spie- 
gelbilder geben, und bei denen die Oberfläche durch ihre Zeichnung, 
durch Verschiedenheit der Farben u. s. w. zugleich die Aufmerk- 
samkeit fesselt, geben daher meistens lebhalten Glans. Zugleich 
stört der Glans Immer die Deutlichkeit der Wahrnehmung: das spie- 
gelnde Objekt hindert uns die Spiegelbilder deutlich su sehen, und 
die Spiegelblider hindern uns das spiegelnde Objekt deutlich su 
sehen. In der Kator ist die Grenze swischen Leuchten, Spiegeln 
und Glänzen nicht immer eine scharfe, denn sie hängt nicht bloss 
Ton den Gegenständen, sie hängt auch von uns ab. Gegenstände, 
die bei Tage spiegeln oder glänzen, leuchten meistens im Dunkeln, 
wo wir geringere Unterschiede der Helligkeit Ubersehen, Ein von 
der Sonne bestrahlter See, den wir ans grosser Ferne betrachten, 
leuchtet, er glänzt, wenn wir aus mässiger Entfernuuj auf ihn hin- 
bllcken, und er spiegelt, wenn wir unmittelbar von oben in ihn hin- 
einsehen. So kann es kommen, dass «in und derselbe Gegenstand 
dem Einen von zwei Beobachtern glansend, dem Andern spiegelnd 
erscheint. 

£i ergiebt eich aus den angeführten Versuchen und Beobach- 
tungen, dass die Erscheinung des Glanses einen psychologischen 
Ursprung hat. Der Glans entsteht aus einem Urtheil, und swar ans 
dem Urtheil, dass wir gleichseitig swei oder mehrere Objekte hin- 
tereinander sehen. Die hintereinander gesehenen Objekte unterschei- 
den eich durch ihre Farben oder Helligkeiten. In der Empfindung 
haben wir diese ebenso gemischt, als wenn die Objekte an einen 
Ort Eusammenfallen, wo die Mischung auch unverändert in die Wahr- 
nehmung eingebt. Dies Ist aber nliät mehr der Fall, wenn wir die 
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äegenstibida in veracbiedeoer EotferanDg verlegen* Hier lösen wir 
die jedem einielnen Gegenstand sulcommende Farbe oder Helligkeit 
ans der Mieelienipfindung loa und bringen eie getrennt sur Wahr- 
nehmong. Wenn wir daber ein weiasee und eebwarses Objelst 
etereoel^opiecb Icombiniren , so seben wir nicht Grau, nicht einnial 
ein glftnaendes Grau, sondern wir haben die bestimmte Vorsteilungy 
den weissen Gegenstand durcb den sebwarzen bindurchzusehen, und 
erst diese Vorstellung giebt uns den Glans. Der Glanz bestebt 
nicht in einer Verraischnng, sondern in einer Trennung von Ein- 
drttcicen, nur weil diese Treunun? immer bloss unvollständig gelingt| 
stört der Glans die deutliche Wahrnehmung. Der Glanz ist 
ein Urtheilsprosess, bei welchem wir, durch die Ver« 
legung der gesebenen Gegenstände in verschiedener 
Tiefenentfernung gedrängt, die jedem einzelnen Ge- 
genstand sagehörige Farbe oder Helligkeit ans einer 
gegebenen Miscbempfindnng au erschJiessen sucbeo. 



62. Vortrag des Herrn Dr. Knapp ;,über den tödtli- 
eben Aasgang der von ihm operirten Orbitaiexostvse^ 

am 86. April 1861. 

(Erginzun; seines Vortrages Ton 15. Februar 1861) 

Meine Herren I leb habe die traurige Au/gabe, Ihnen das Ende 
des Patienten zu berichten , über dessen Orbitalleiden leb früber die 
£bre hatte Ihnen Mittheilungen zu machen. 

Der Verlauf der Krankheit nach der Operation war 
folgender: £ieben Wochen lang nach der Operation befand sich der 
Kranke in einem sehr befriedigenden Zustande. £r hatte gesunden 
Appetit, schlief gut, blieb bei Kräften, war munter und den grössten 
Theil des Tages auf. Aus dem nicht zugeheilten Theile der Wunde 
entleerte sich eiue massige Menge dicken normalen Kiters nebst 
einer zähen, fadenziehenden, schleimigen Masse. Mach 3 Wochen 
fand ich , dass das Au{];e um 8 Mm. zurückgetreten war (vor der 
Operation war es um 15 Mm. vorgetrieben). Einige Mal klagte der 
Patient über Kopfschmerzen, welche immer nach einem oder zwei 
Tagen aufhörten. Dabei zoi^'te sich leichte Anschwellung des oberen 
Augenlides, die von ebenso geringer Dauer war. Fünl W^ochen nach 
der Operation trat unter ziemlich lebhaften Ficbercr8cheinnn;>en eine 
Anschwellung der Umgebung des äusseren Wundwinkels, Öchläfen- 
und Wangengegend, ein. Die geschwollene Partie war geröthet, 
mässig hart, von selbst und bei Druck sihmerzhaft. Bei Anwen- 
dung von Chinin und warmen Kräuterkissen verlor sie sich nach 4 
Tagen wieder vollständig. 10 Tage später (also 7 Wochen nach 
der Operation) fingen die ersten Zeichen deutlicher Ilirnreizung 
an. Nachdem Patient sich am Tage noch ganz wohl befunden, 

bekam ^ J^acbts plötzlich Kopfscbmeraeni welche ihn bis au fieiaen 
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Tode nie ^anz vetUesieii. Seblaflosigkeit , triger Stoblgan^r, Pnl« 
Anfangs 120, dann, unter steigender Tenoperatnr (bis so II 0 Ce.)f 
herabgebend nnd swiachen 80 und 100 BchirankeDd, Frdate ein oder 

einige Mal des Tan;(>s, Appetitlosigkeit, viel Durst, belegte Zange, 
Abmarreriing, Brecbnei^iing und wirkliches Erbrecben, eingesogener 
nnd bei Druck empfindliclicr Unterleib, Somnolens und Naebts Delf- 
rireuy Sebneobtipfen und soweilen unwlükürlicbe Darmentleening: 
dieses waren die Erscheinungen in den ersten 10 Tagen nach dem 
Aurtreten des Cerebralleidens. BemerlLen will leb noch, dass die 
Kopfscbmerzen in den ersten Tagen mehr links als rechts wareOi 
darauf aber auf die rechte Seite und in's Hinterbanpt Ubergingeo. 
Die Perkussion des Schädels war in lieber einstimmnng damit An- 
fangs auch a'tf der linken Kopfhälfte, besondes an der Stirne 
schmerzhafter. Darauf trat für mehre Tage ein geringer Nac^lasi 
der drohenden Symptome unter Steigerung der Palsfrequens ein* 
Diese scheinbare Besserung machte einer stärkeren Verschlimmerung 
Platz. Heftiges Erbrechen, unwillliürlicber Stuhl, Krämpfe in allen 
Moskelgruppen , Sopor, Delirien, nnd nachdem diese Erscheinungen 
am 10. April etwas nachgelassen hatten, traten sie am 11. wieder 
stSrfcer hervor und der Patient starb unter Krimpfen und Sopor, 
ohne dass sich Lähmungen ausgebildet hatten. 

Die Behandlung bestand im Anfang des Cerebralleidens in der 
Verabreichung kleiner Gaben Calomel, ausserdem war sie rein symp- 
tomatisch. Die Gestalt und Funktion des Auges erhielt sich wäh- 
rend der ganzen Krankheit in ihrem früherem Zustande. Seine Be- 
wegungen ungestört und schmerzlos. 

Die34Stunden nach dem Tode vorgenommene Autopsie zeigte 
eine eitrige Meningitis der Basis des Gehirns, welche 
sich von den syl vischen Gruben aus aufwärts bis auf die mittlere Höhe der 
mittleren Gehirnlappen, weiter anf sämmtlicbe Gebirahöhlen (am meisten 
die rechte seitliche), auf die Plexus choroidei und über die medulla 
oblongata und den obersten Theil der medulla spinalis fortsetzte. 
Die Gefässe auf der Oberfläche des Gehirns stark geschlängelt und 
erweitert, die Masse des Gehirns etwas erweicht. Der Inhalt des 
Sackes der weichen Hirnhäute war weiss-gelblich , theils serös ga- 
latinöSi theils flockig, an einzelnen Stellen rein eitrig. Seine Menge 
war an den yersehiedenen Stellen verschieden | an der Basis seigta 
er eine Dicke von 1 — 2^'*, Weiter fand man eine allgemeine 
Verdickung des Schädeldaches nnd eine vom Stirn- 
bein ausgehende knollige Exostose von mindestens Gtfnseei« 
Grdsse. Die Geschwulst war überaü Ton einer leicht verdiclcten und 
hyperämiscben dura mater überzogen. Sie reichte um 9 Mm. über 
die Mittellinie hinaus, nahm die Vertiefung über der Siebplatte voll- 
ständig ein, die crista galli, das ganze Dach der Augenhöhle , ein 
Theil der inoetn und der grösste Theil der äussern knöchernen Or- 
bitalwand waren Terschwunden und von Geschwulst masse ausgefüllt. 
Kaeh hinten reichte die Geschwulst bis an die Basis der kleinen 
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Ketlbeinflagel, war in der Mitte von dem stark emporgedrängtel 
und iieeh obea convexen processus ensiformis überlagert und gleich- 
sam durch EiDBchnürang durch denselben In zwei nahezu gleich 
grosse Stücke getheilt, deren unteres-äusseres noch fast ein Drittbeil 
der mittleren Schädelgrube ausfüllte. Durch den tbeil weisen Schwund 
des Unken grossen Eeiibeinflügels war zwischen der fissura orbitalis 
Bup« nnd inf. eine grosse von der Geschwulst eingenommene Lücke 
entstanden* Kach Ablösung de^ dura mater von der Geschwulst, 
was leicht geschah, gelangte man mit einer Sonde an der unteren 
und äusseren Seite entlang in die Wundpffnung der Augenhöhle. 
Zwischen harter Hirnhaut und Geschwulst war eine geringe Menge 
klebriger, leicht gelb getrübter Flüssigkeit, welche abgeschabt und 
nnter's Mikroskop gebracht Fasern und Körnchen, aber keine Eiter- 
aellen lieferte* Die Contenta der Augenhöhle waren überall von der 
normalen Periorbita eingehüllt und zeigten nirgends £ntzündung3^ 
oder Eiterheerde, so war namentlich der Sehnerv mit seiner Scheide 
in seinem ganzen Verlaufe, ebenso die GefSsse der Orbita, sowie 
der linke sinos cavernosus und die andern Hirnblutleiter normal be- 
schaffen. An der vorderen nnd unteren Fläche der Knochenge- 
schwulst sieht man den durch die Operation gesetzten Defekt, dessen 
obere Fläche grau und vollkommen glatt, die hintere weissgelb und 
ebenfalls glatt, die Stellen an der Sägerinne und am unteren Kande 
aber uneben, wie angenagt erscheinen. In einer Breite von 4 — 5 
Mm. an der unteren Fläche vom unteren Rande an ist die Ge- 
schwulst vom Perioste entblöst, aber kaum merklich angenagt. An 
zwei Stellen hat sie dicht oberhalb des oberen Augenhöhlenrandes 
die vordere Tafel des Stirnbeines durchbrochen. Mit der Sonde ge- 
langt man durch diese Oeffnungen in die Stirnhöhlen und weiter in 
die Schädelhöhle. Die linken Stirnbeinzellen sind grösstentboils, die 
rechten zum Theil, so wie auch die oberen linken Siebbeinzellen 
von der Geschwulst ausgefüllt. Diese ist im Ganzen höckerig, 
knollig, gelbweiss und an allen Stellen gleich hart, wie Elfenbein. 
Der grösste Durchmesser derselben von innen oben nach unten- 
aussen betrug 59 Mm., von vorn nach hinten 54 Mm., von oben 
nach unten 56 Mm. Die hintere Wand des Stirnbeines war von 
der Geschwulst theils zerstört, theils scheinbar emporgetrieben, indem 
sie deren obere und äussere Fläche theilweise bedeckte. In den 
vorderen linken Gehirnlappen war eine der Geschwulst entsprechende 
Grube. 

Was nun den Zusammenhang des ganzen Krankheitsbildes mit 
dem anatomischen Befunde betrifft, so ist die Ursache des Todes 
durch die Meningitis vollkommen begründet. Die nächsten Ursachen 
dieser lassen sich aber nicht mit Bestimmtheit angeben. Es ist an- 
zunehmen, dass von der Geschwulst der Anstoss zur Entzündung 
ausgegangen ist, obgleich man in dieser selbst und ihren Nachbar- 
tbeilen keine entzündlichen Erscheinun^jen, mithin auch keinen Aus- 
gangspunkt und kernen Weg der Fortpilauxung aufündeu konnte. 
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ÜSM die Operation die Anregung zu dem entzündlichen Prozess ge- 
geben, lUsst eich nicht beweisen, da einmal zu lange Zeit nach der 
Operation bis zum Anfang dor Illriireizun^? verflossen ist, dann auch 
zwei solche entzündliche Anfälle der Operation lange vorhergingen, 
wovon einer erst das Vorhandeiiseiu eines Orbitaltumors wahrschein- 
lich machte. Eitervergiftung war nicht vorhanden, denn die Wunde 
entleerte bis zum letzten Tage guten Eiter, auch fand man Eiter- 
heerde in keinem Organe, vielmehr diese alle gesund. 

Bilder feineren Untersuchung zeigte sich die Geschwulst 
umhüllt von einer, etwa Yj Mm. dicken, weichen Schichte, welche 
sich unter dem Mikroskope als ausschliesslich aus areolärem und 
faserigem Bindegewebe bestehend erwies. Diese kann als die Bil- 
dungsschichte der Knochenmasse angesehen werden. Sie ging 
nämlich unmittelbar in die Knochensubstanz über. Die Verknö- 
cberungsgrenze war übrigens in den mikroskopischen Quer- 
schnitten, die Binde- und Knochengewebe zugleich enthielten, so 
scharf, dass es mir Anfangs schwer hielt, den Uebergang des Bin* 
degewebes in Knochengewebe einzusehen. Die KnochenkörpercheD 
waren an einzelnen Steilen der Verknöcherungsgrenze so gehäuft, 
dass ich an eine Vermehrung derselben durch Tbeilung dachte, was 
Ja in dieser noch weichen Schichte, die sieb leicht mit dem Messer 
schneiden liess, gar nicht undenkbar lat Da« Auftreten doppelter 
Kerne und Zellenabschnürangen waren indessen nicht deutlich genug 
an sehen, nm daranf jene Meinung an stfltaen. Hier and da schie- 
nen in der Biidnngssehlcht einige BindegewebslLÖrperehen sich in 
an Terbreitem und sich den Ausläufer besitsenden KnochenlcQrper- 
chen in ihrer Form au nShem, also In diese ttbetaugehen , gana 
analog dem Typus wie er beim Wachsthnm normaler Knochen von 
dem Periost aus beobachtet ist Ob bei diesem Vorgang die Zw!- 
aehensubstanz der Biodegewebszellen persistent bleibt und sich mit 
Kalltsalaen imprügnirt, oder, fthnlich wie beim Knorpel, eingeschmol- 
aen wird und nur als Bildungsmaterial an den Abscheidungen der 
neuen Zellen dient, lasse ich dahingestellt sein. Ffir die Bildung 
der Marlckanftlchen fand sieh aber ein anderer Vorgang als der 
Yon H. Müller am Terlinöcherten Knorpel angegebene, welcher in 
Absorption schon gebildeter Knochenmasse besteht. An nnserm 
Objekte aeigte sich, dass von der VerkaSi^ernngsgreBae AnsISufer 
▼oa frischgebildetem Knochengewebe in die Bildungsschichte hinein- 
ragten nnd Stücke derselben von allen Seiten so umgriffen , dass 
Hohlrinme gebildet wurden , die in der Weise an Havers'scben Ka- 
DSlchen worden, dass das Bindegewebe in denselben homogen und 
feinkörnig wurde und Fettkörnchen und hier und da Marlutellen 
enthielt. GefSsse habe ich darin nicht gesehen. Die Contoureo 
dieser KanSlchen waren fn den jüngsten Schichten immer dicht an* 
einander gestellte Beihen von Knochenkörperchen , so dass die eine 
Wand derselben auch unmittelbar die Begrenanng des MarkkanSI- 
Äen8 bildete. In den ftlteren Knoohenschlchten fand ich die Kno- 

Digitized by Google 



122 



chenkörpercbeii sehen welter von derBegreuang der MarkkaDlleheD 
abstehen« Das Innere der durehaas soliden Gesebwolst wich Ober- 
haupt in Mner Ton der Strnlitar der normalsn eompakten 
Knochen ab« 

53. Vortrag des Herrn Dr. Pagenstecher «über Argas 

reflexus'', am 26. April 1861. 

Der Verfasser seigte dem Verein lebende Exemplare von Argas 
reflexQS vor, sowie ein getrocknetes des berüchtigten Argas persicus, 
welche er ekmmtllch durch Senator von Heyden in Franlifurt a. M. 
erhalten hatte i und l^nüpfte daran einen Bericht über die MUthei- 
Inngen, welche wir bisher über diese Thiere besitsen. Daran an- 
reihend gab derselbe dann die Anatomie des Argas reflexus, so weit 
sie aas der Untersuchung der erhaltenen Individuen, welche sSmmt- 
lieh bereits der Entwicklungsstufe mit vier Fusspaareo angehörteni 
gewonnen werden konnte.*) 

Die Leibeshöhle enthält eine farblose Blutflüssigkeit, der sich 
auch bei vollgesogenen Tbieren der Blutfarbstoff des Magens nicht 
mlttheilt. Der Magen ist an vier Ecken ausgesogen und die Zipfel 
wieder lappig untergetheilt , so dass eine grosse Anzahl radiSrer 
BiindsScke den mittlem Tbeil des Magens umsteht. Zwischen seinen 
vordem Hörnern stehn die Wurzeln der Mandibeln in die Höhe und 
hinter ihnen liegt das Gehirn, welches sehr schön frei präparirt und 
in allen seinen Verbindungen übersebn werden kann. Die Speise* 
röhre tritt wie überall hindurch, es ist das Gehirn hier wie bei allen 
Milben, bei welchen das Gehirn erkannt werden kann, ein Schlund« 
ring, in welchem die subösophagale Partie durch die innige Ver» 
Schmelzung der seitlichen Hälften, der in der Längsrichtung aufein* 
anderfolgendcn der Bauchkette entsprechenden Abschnitte und der 
sympathischen oder obern die Eingeweide versorgenden Stränge eine 
sehr hervorragende Grösse erhält. Ein medianer vorderer Nerv 
existirt nicht, und ist ohne Zweifel auch für Argas perslcuSi wie 
ihn Heller angiebt, nicht anaunehmen. **J 

*) Das Genauere Ober die Anatomie des Argas siehe in meinem Aufsatx 
in der Zeitschrift ffUr wifi. Zoolosie von Siebold u. KsllilLer, XI, 2inilTai:XVt. 

**) ff acliIrSsIiclie Bemerlinng dos Verfasiorsi Bin Baa des 

Geliirns, wie ihn Fürstenberg fur Kr«U- und Räudemilben angiebt, entspricht 
keineswegs dem, was ich bei den niedersten Milben noch von Gehirn bemer- 
ken konnte. Ich glaube, dass am allerwenigsten bei liurzem gedrungenen 
Körperbau der Milben je eine wesenUicho Abweichung von der Gestaltung 
dof Gehirns erwartet werden lianD, die fttr höhere Milhon nnii ToIlilSndig be* 
kannt ist. Sehr auffallend aber erscheint ea überall, wie vollslSttdig Herr F. 
bei seiner Abhandlung: niederer Milben den Bau der höhern Nilben (mit Ein- 
scbluss der keineswegs abzusondernden Zecken) ausser Acht lässt, aber doch 
Tielfaeh leino Reaultate all Anatomie der Alilben im Allgemeinen behandelt. 
So verliert er denn aaob den ao natOrlioboB Zotamnenhaog der Vilben und 
SpiDoeiit 
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Neben dem Gehirn liegen die Speicbeldrüsen weniger umfäng- 
lich als bei Ixodes, aber von gleichem Bau, sie senden ihre Gänge 
in die Mundöffnung. Hinler dem Gehirn unter dem Magen liegen 
die Geschlechtsorgane von der einfach querapalligen, rundlich erwei- 
terbaren Geschlechtsöffnung, die bei beiden Geschlechtern gleich ist, 
zunächst nach hinten verlaufend. Von dem weiten mit Nebendrüsen 
versehenen Ausführungsgang aus wenden sich jederseits die Tuben 
oder die SamengUnge nach vorne und erreichen die Keimstättea 
der Geschlechtsprodukte, die paarig zwischen Gehirn und Speichel- 
drüsen ihren Platz nehmen, in der Mittollinie mehr oder weni£i:er innig 
verbunden und durch das überhaupt selir entwickelte Tracheeiisystem 
such mit den Ilarngefässen innig verstrickt sind. Die An!ian;;8t)rüsen 
der männlichen Geschlechtsorgane sind kolosaal ealwickelt. Die 
Samenfäden sind fast 0,4 Mm. lang. 

Der Mastdarm wird durch die Aufnalime der beiden einfachen 
Harnkanäle zur Kloake, und kann durch in verschiedenem Grade 
eintretende Ausstülpung ein bis drei Ilarnsäcke entwickeln. 

Die nicht mit Platten und Klappen ausgerüsteten Stigmen liegen 
versteckt zwischen dem dritten und vierten Fusspaar und tragen 
kaum einen gemeinsamen TracbeaUlamm , aber ein reiches Büschel 
von Luftröhrenzweigen. 

Die Mundiheile liegen durch das Ueberragen des Rürkenschildes 
ganz an der Bauchseite und werden in der Aktion senkrecht auf 
den Körper aus der Grube, in der sie versteckt lieger, auf^^erichtet. 
Ausserdem unterscheiden sie sich von denen des Ixodes durch die 
Vollkommenlieit der v i e r gliedrigen (nicht wie Gerstäcker meinte 
dreigliedrigen) Taster. Dabei wird es recht deutlich, wie unpassend 
die Eintheilung der Milben allein nach den Tastern ist. Wir wer- 
den immer mehr in den Stand kommen, die gesammte Organisation 
mit in Rechnung zu nehmen, aber schon jetzt wenigstens den übri- 
gen Mnndth eilen einen ebenso grossen Anspruch aal Würdigung 
augestelin müssen. 

Die genauere Untersuchung der Milben in Betreff des äussern 
und innern Baus wird in dieser Abtheilung des Thierreicbes einen 
innigen Zusammenhang der einzelnen Gruppen bald durch dieses 
bald durch jenes Organ herausstellen und derselbe wird durch die 
genaue Kenntniss der Entwicklungsformen noch vermehrt werden. 
Diese Untersuchungen werden aber bisher durch das vorhandene 
literarische Material wenig erleichtert, ihnen vielmehr oft ein kaum 
za bewältigender Ballast angehangen. 

54. Vortrag des Herrn Dr* Carlos ^über eine neu« 
Reihe organlseher Snlfamlna&ure', am 10. Mai 1861. 

Wir betrachten es bekanntlich als einen besordcrn Charakter 
der sich von zwei oder mehr^äquivalentigen Radicalen ableitenden 
Oxyde I dass ihnen zwei oder mehrere üeiben von Aetherarteoi 



Digitized by Google 



124 




äalcen oder Alkoholatcn und ferner, dass ihnen eine oder mehrere 
Verbindungen yon sogenanntem intermediärem Typus entsprechen, z.B.: 

C, H»'" (PS"' 

Oa (Cj 115)2 

(h 

/PS 

0 ICj Hj 

(h, 

Neuere Untersochungen haben nun gezeigt, dass die Reihen 
dieser Verbindungen damit noch durchaus nicht geschlosseo sind, 
sondern dass vielmehr auch Verbindungen existiren, in denen das- 
selbe swoi oder mehr-äquivalentige Kadlcal nicht einmal, sondern 
2 oder mehrmals vorkommt. Solche Verbind 11 n«:en sind voo Wurts 
in den Beihen der 2sSurigen Alkohole aofgelundeni & B.: 

OlCj 0J0| H4 

0|G, H« OfC} H4 

O/Hs (h 

NjH 

|h 

Vergleichbare Beiiehungen habe ich fiir die Reihe der Phos- 
pfaorsanre nacbgewiesen ; Verbindnngen intermediftrer Typen, der 
ebenbeaeichaeten Aetbylenverbindung analog, die sich an mehrba- 
Bische Stturen anschliessen, waren dagegen bis Jetst niehl belcannt, 
wenigstens soweit In denselben nicht ausser dem awelHquIvalentigen 
Siareradieal*) noch ein nehräquiralenliges Alkebokadicai ans«- 
nehmen ist 

Ich verrauthete, dass der genannton Aethylenverbindung ver- 
gleichbare Sulfaminsäuren, dem Phenylalkohol und seinen Homologen 
sich anschliessend, entstehen würden durch Einwirkung von scweflig- 
saurem Ammoniak auf die entsprechenden Nitroverbindungen. Herr 
Grafts hat diese Vermuthung vollkommen bestätigt gefunden und in 



*) Eine solche Verbindung foheint die von Hilkenkimp am» CbQiCNOOi 
mit ■chweflisiaitfeiD AmmoDiak erbalcene BithiobensoUltare sa seiiii 

0,1 ^?02). 



Cß H4 
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meinem Laboratoriam auf dem angegebenen Wege dne neue ReiM 

TOD SulfaminsSuren dargestellt. 

Mischt man neutrales schwefligsaures Ammoniak mit Kitrobenzol 
oder seinen Uomologen im Veihältniss von 3 Mol. zu 1 Mol. in 
verdünntem Alkohol gelöst zusammen, und kocht diese Lösung im 
Wasserbade so, dass der abdestillirende Alkohol zuriickfliesst 6 bis 
8 Stunden lang, so erleiden die NitrokÖrper eine ahnliche ReducÜon 
wie das Nitronaphtalie bei der von Pinia aufgefundenen Bildung der 
Thionaphtamsäure und Naphtionsä'ure. Das Produet der Rednction 
ist aber nicht die der Naphtionsäure vergleichbare Sulfanilsäure, son- 
dern das Ammoniumsalz einer neuen eigenthiimlichen zweibasischen 
Säure, die Herr Grafts Diaalfanilsäure nennt. Die Ecaction iat : 

OlSOj 

(NO.) + (O^II^^X = + 0,1^0^^ + 

OHj ] - (Nils),. 

Durch Abdampfen d /:r Flüssif^keit erhält man erst Krystalle von 
scwefelsaurem Ammoniak, und später blättrige Krystalle des neuen 
^ Ammoniaksalzes ; letzteres lässt sich nicht leicht von schwefd-iaurem 
Ammoniak reinigen, und wird daher erst durch Behandlung mit 
Barytwafiser in das Bariumaalz verwandelt. Die Analjse des Barium- 

OISO2 

saUes führte sa der Formel ^/ n^ir ; es ist leicht za reinigen, sehr 

leicbt lösHeh in Waaier, ODlffslich in absolaten Alkohol» and kryttal- 
Üsirt in farblosen luiraen SSaleben. Das Barytsalst wie aoeb die 
übrigen Salsa lassen sich in neutraler oder allcalischer witesriger 
LSsong ohne Zersetsong koehen; Tersocht man aber ans einem der 
Salsa die DifolfanilsSure selbst absuscheiden, so serflUlt diese selbst 
in der K8Ue und in verdflonter LOsung unter Aufnahme der Ele* 
mente von 2 Mol. Wasser; diese Reaetion ist folgende: 

OISO2 

O/SO2 ^ (QO^ 1^6 

Die Zersetzung ist eine ToUkommenei und es tritt nicht als 
Zwischenprodukt Sulfanilsäure oder eine isomere Verbindung auf. 

Die Eünwlrluing des schwefligsauren Ammoniaks auf Nitrotoluol 
und anf Nitroeumol in Hbnlicber Weise geleitet geben ohne Neben- 
producte dieselben Reactionen als die oben ftfr das Nitrobenzol be- 
schriebene. Die Barinmsalae der beiden neuen Säuren sind: 
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OtSO, 

ofsoj 



und 



OiSOa 

O/SOj 





Die Reactlon findet also bei allen Mononitrokörpern der Reihe des 
Kitrobeozols statt, und wahrscheinlich lassen sich in ähnlicher Weise 
noch andere Disulfaminsäuren erhalten. Das Verhalten der Disul- 
farjltolajl and der Dlsuifurylcumenyl-Aminsäure und ihrer Salze ist 
dem der entsprechenden Phenylverbindungen völlig analog; die freien 
Säuren werden ebenfalls bei ihrer Abscheidung rasch unter Auf- 
nahme von 2 Mol. Wasser in Schwefelsäurehydrat uud Tolujiamin 
und Camenjlamin zerlegt. 

5$. Vortrag des Herrn Dr. Carius „über Bestimmung 
von Chlor in organischen V er binduDgeo^'i 

am 10. Mai 186 K 

In einer Mheren Mittbeilang habe ieh eine neue Methode der 
Elementaranalyse organiacher Körper aar Bestimmung der Elemente 
ausser C, H, N und 0 beschrieben, welche darin besteht, dasa die 
organische Sabstana im zugeschmoixenen Rohr mit Salpetersäure 
erhitsti und die dadurch erhaltenen Oxydationsproducte untersucht 
werden. Diese Methode hat seitdem Tielfache Anwendung erfahren, 
und giebt bei Bestimmung too S, P, As und Metallen in organi- 
schen Verbindungen, wie auch In Schwefelmetallen rorsflgliche Re- 
sultate* Ich tbeilte ferner schon früher mit, dass sieh die Beatim* 
mung von Chlor, Brom oder Jod nach derselben Methode mit grosser 
SchSrfe und Sicherheit ausführen lasse, sobald man nur wegen eines 
müglicben Verlustes dieser EOrper In Gasform einige Vorsichtsmaasa* 
regeln anwendete. 

Ich glaubte früher, dass sieh bei der Oxydation der Chlor, 
Brom oder Jod enthaltenden Eürper neben Chlorwasserstoff und 
freiem Chlor, Brom oder Jod auch wenigstens kleine Mengen ron 
Jodsäure und Tlelleicht BromsSure bilden künnten. Weitere Ver* 
■uche aeigten indessen, dass sich bei der genannten Oxydation nie» 
mala JodsBure bildet, sobald, wie diess immer der Fall Ist, doe ge- 
nügende Menge von salpetriger Sfture zugleich auftritt Dieie That« 
aaäie findet ihre ErklÜrung darin, dass, wie mir Herr Hofr. Bunsen 
mlttbeilte, seinen directen Versuchen nach JodsSure durch salpetrige 
SSure unter Abscheldung von Jod reducirt wird. 

Ich yerwandelte früher das Chlor, Brom oder Jod, welches 
nach Beendigung der Oxydation abgeschieden war, durch schweflige 
Säure in die Wasserstoffsäuren. Abgesehen davon, dass dadurch die 
gleiehaeitige Bestimmung des Schwefels unausführbar wird, erfordert 
die Ocffouiig des Rohres auch einige üebung. Durch die eben er- 
wähnte reducirende Wirkung der sidpetrigen Säure wird es nun aber 
müglich, die Bestimmung TOn Chlor, Brom oder Jod in organischeii. 
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Verbindungen so einem der einlaebsten und ezectesten analytischen 
Verenche an machen. Man bat nar nSthig, der Subatana und 8al* 
peleraäure salpetersaures Silber in Icleinem Ueberachuaai der sich in 
allen FSllen leicht hinreichend genau regnliren ISsst, suzusetaent 
dann das Rohr auauschtnelzen und au erhitzen. Alles Chlor, Brom 
oder Jod der organischen Substana wird als Chlorailber etc. abge- 
sebiedco, und swar findet die Zersetzung der organischen Subatana 
bei Gegenwart von aalpetersaurem Silber anaserordentlicl) leicht statt, 
bei den meisten Körpern tbeilweise aogar schon in der Kälte. Die 
völlige Abaeheidong von Gfalor, Brom oder Jod ist nur bei den Ver- 
bindungen der aromatischen Reihen schwieriger; bei aolchen Kör^ 
pem ist es dann aehr aweckmfissig, einen Zusatz von saurem cbrom- 
aaurem Kali an machen; dann findet die Oxydation sehr leicht und 
vollkommen, und zwar fast allein auf Kosten der Chroma&ure statt. 
Das in letzterm Falle gleichzeitig entatehende chromaanre Silber 
wird leicht und vollkommen entfernt, wenn man die saure Flüssig- 
keit vor dem Abfiltriren des Cblorsilbers stark verdünnt und erhitzt. 
— Der Niederschlag von Chlorailber wird in allen Fällen mit der 
lertrümmerten Qlaakugel gewogen, and deren Gewicht in Abaug 
gebracht. 

Zum Zweck der Feststellung dieser Methode musste noch er* 
mittelt werden, welchen Kinfluss die Gegenwart von überschüssigem 
aalpetersaurem Silber auf dio Löslichkeit dea Cblorailbera hat. Die 
in Terachiedener Weise modificirten Versuche aeigten, dass selbst 
ein sehr grosser Ueberscbuss von salpetersaurem Silber die Lösiich- 
keit des Chlorailbera nicht merklich erhöht, und also ganz nnachftd- 
lieh iat. Dagegen wird Chlorailber sehr erheblich gelöst von einem 
groaaen Ueberscbuss auch sehr verdünnter freier Salpetersäure, wel- 
cher letztere daher in allen Fällen durch Neutraliaation mit kohlen- 
aaurem Katron entfernt werden muaa. 

56. Demonstrationen dea Herrn Dr. Pollitaer ,Qber 
eine neue Methode, die Luftdruckschwankungen in 
der Trommelhöhle nachau weisen^ am 10. Mai 1861. 

Herr Dr. Pollitzer aus Wien zeigte dem Verein das von ihm 
erfundene Verfahren, um Luftdruckschwankungen in der Trommel- 
höhle nachzuweisen. Ein mit wenigen Tropfen Flüssigkeit gefüUtea 
Manometer wird zu dem Ende durch einen kleinen Gummischlauch, 
der in den äussern Gehörgang eingeführt wird, mit diesem in genaue 
Verbindung gebraclit. Dann werden die in die Trommelhöhle durch 
die Eustachische Röhre übertragenen Lufldnickveränderungen dea 
Schlundes beim Schlucken u, dgl. um Manometer ^ut sichtbar, da 
aie durch die Wölbung des Trommelfells sich der Luft ioi äussern 
GehÖrganp: miiiheilen. Es kann somit dieser Manometer als üntersu- 
chungsmittel für die Durcbgängigkeit der Eustachischen Röhre dienen 

und wUd iör Beurtheilung von Gehörkrankheiten gute Dieoate ieia^eD* 
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57. Vortrag des Herrn Prof. Bunsen ;,iiber Eubidium 

und Caesium^ am 31* Mai 1861. 

Prof« Bdusod sprach über die von Professor Eircbhoff und ihm 
darcfa Spectralbeobachtungen aofgefoDdenen neaeo Alkalimetallei das 
Rabidium und Caesium: Das Rabidiom findet sieh im Lepidolitb, 
weleher nor einige Taasendtel daroo enthSIt uod liest sich durch 
Platincblorid mit dem in der Lösung des Fossils enthaltenen Kali 
* IKIlen. Das Cblorplatin Kalium wird durch swansig* bis dreissig- 
maliges Ausicochen der Fällung mit wenig Wasser entfernt und dis 
Cbiorplatinrubidium in Gblorrubidium verwandelt, um es aus iLOcbea» 
der wAssriger Lösung abermals durch Platinchlorid su Iftlien. Zeigt 
jicb der Niederschlag, im Speetralapparat geprüft, noch kalihaltig, se 
werden die letsterea Reinigungsoperatioaen noch efai-> oder iweimal 
wiederholt. 

Das Rubidiummetall bildet mit Quecluilher ein durch Electro- 
ijse der Chlorverbindung leicht darstellbares, silberweisses, glSnsen«- 
des krystalliniscfaes Amalgam, welches electropositirer als KaHum- 
Amalgam ist, das Wasser leicht lersetst und sich an der Luft unter 
Erhitsung mit einer Schiebt serfliessenden Stsenden Rubidiumoxyd- 
hjdraU überiieht Das Atomgewicht des Metalls ist 85.4 (H 1), 
also mehr als doppelt so gross, als das des Kaliums. Es bildet ehi 
an der Luft xerfliessliehes Oxydhydrat, das so ätsend ist wie Kali* 
bydrat und begierig Wasser und KohlensSure aus der Luft ansieht 
Das schwefeleaure Sala ist wasserfrei, an der Luft bestSndig und 
mit dem schwefelsauren Kali isomorph. Es bildet Doppelaalae mit 
acbwefelsaurem Gobaltoxydul, Kickelojydul etc., die 6 Atome Wasser 
enthalten und mit den entsprechenden Kaliverbindungen isomorph 
aind. Das Salpetersäure Salx , weiches wie Satpeter wasserfrei und 
luftbestSndig ist, krystallisirt niclit rhombisch, wie dieser, sondern beza* 
gonal. Das stark alkalisch reagirende kohlensaure Sala ist zerfliess- 
Beb, leicht schmelabar und verliert in der Glühhitse seine Kohlen- 
säure nicht; es kann noch ein Atom Kohlensfture aufnehmen und 
bildet damit ein fast neutral reagirendes aweiiach saures Sals, das 
luftbestSndig isL Gblorrubidium ist wasserfrei, luftbeatändig und 
jLrystallisirt in Wttrfeln, das Uel>erchlorsaure und sanre weinsaure Ro- 
bidiumoj^d sind schwerlösliche Pulver, eben so das Cbiorplatinrubi- 
dium und das Kieselfluorrnbidium. 

Das Caesium findet sldi, gewöhnlich mit Rubidium gemein* 
cchaftlich, im Dürkheimer und vielen andern Soolwassem, im neu- 
•rbohrten Sodener Sprudel, im Wiesbadente Kodibrunnen und hi 
einigen der salsarmen Tbermalqnellea von Baden-Baden, immer hi 
eehr surttcktretenden Mengen neben Kali-Natron- und Lithionverbfai- 
dungen. Aus den Mutterlaugen dieses Wassers scheidet man das mit 
Chlorrubsidium gemengte Chloroaesium gleichfalls mit Platincblorid 
nach dem eben angegebenen Verfahren. Zur Trennung bdder Me- 
taUtt irond^t man die kohlensanien Salie an, von denoo M M 
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der B^aadlons »Bit «Uolateoi Alkohol ▼onqgowoiio nur das koh* 
lonsaaro Coeoiamozyd litot Darob, eine mehrfach wiederholte Be* 
handlang mit Alkohol erhalt man daa letalere rein. Das Cnesium 
bildet mit Qaeekellber ebenfalla ein kryatalliniachee silberweiasee 
Amalgam, daa sich dem Enbidiam Amalgam gana analog verhSlt« 
Das MetaU beaUst afiehst dem Golde und Jod dai grOiate Atom* 
gewicht Ton allen einfachen Körpern | dasselbe betrftgt nicht weniger 
nie 12d.4. Das Caesinmozydhydrat und das kohlensaure Gaedom« 
oxyd verhSlt sich den entsprechenden Rubidinmverbindungen gana 
analog; nur ist das letstere in Alkohol ISslicb. Das wasserfreie» 
luftbeständige salpetersaure Sala ist mit dem Babidiomsalpeter iso- 
morph. Das sehwefelsaure Sals ist luftbestSodig und bei 0^ C in 
weniger als seinem gleichen Gewichte Wasser Idsiieh, Das schwe- 
felsaure Doppelsala von Caesiumoiyd und CobaUoxydul eatbftlt 6 Al 
Wasser und ist mit den entsprechenden Verbindungen des Kalis und 
Robidinmoxyds isomorph* Ghlorcaesium aerfliesst an der Luft und 
Inystallisirt schwierig in wasserfreien Würfeln« Ghlorplatincaesium, 
Kieselfluorcaesium, sauresi weinsaures und Ueberchlorsanres Caesium- 
oxyd bilden schwerlösliche lurystallinische Pulver. 

58. Vortrag des Herrn Prof. Kirch ho ff ^über den von 
Uerrn Hofr. Bunsen und ihm constrnirten Spektral- 

Apparaf*, am 14. Juni 1861. 

In der vorigen Sitsung bat Herr Hofr. Dunsen der GeselUchalt 
einige MiUheilungen fiber die bejden neuen Metalle gemacht, die er 
bei der Arbeit entdeckt hat, 4h wir zusammen über die Spektren 
larbiger Flammen unternommen haben. F&riit man eine Flamme 
durch ein flüchtiges Sals eines Metalls i das man hineinbringt, so 
treten in dem Speictrum derselben gewisse helle Linien auf, die cha- 
raltteristisch für das Metall sind, und deren Lage aHein von diesem 
bedingt ist; bringt msn ein Sals eines xweiten, eines dritten Me* 
taliea hinan, so kommen au jenen Linien, die ungefindert bleiben, 
neue, die eben so charakteristisch für das eweite, dritte Metall sind. 
Auf diese hellen Linien haben Bunsen und ich eine Methode der 
qualitativen chemischen Analyse gegründet, die wenigstens in vielen 
Fällen alle bisherigen Metboden an Empfindlichkeit und Sicherhei| 
unendlich übertrifft. Die mit ihrer Hülfe gemachte neue Entdeckung 
zweier neuen Elemente in der Gruppe der Allcalimetalle aeigt deut* 
lieb ihre Fruchtbarkeit. Wir waren der Ueberzeugung, dass diese 
Methode eine allgemeine Anwendung bei den Gbemikem finden wird^ 
und wir haben dessbaib einen Apparat construiren lassen, der diese 
Anwendung so bequem, als möglich macht. Ich erlaube mir diesen 
Apparat hier vorzuzeigen} er ist aus der berühmten Werkstätte von 
Steinbeil in München hervorgegangen, und wohl schon in mehr 
als zwanzig üjtemplarea in Deutschland, England und Frankreich 
Terbreit«^ 
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Als Flamme wibK man am bastan dia wenig leocblaDde Flamme 
dar Bonfen'achen Gaslanipe ; von dem sa tmterauebenden Salsa bringt 
man eine kleine Menge an das Ende eines feinen Platindrabtos und 
acbiebt sie mit Hfilfe eines geeigneten Trägers in den Sanm der 
Flamme. Um mit den geringsten Mitteln das Spektrum der glühenden 
DSmpfe, die dann von der Salsperle sich erheben, an sehen, branebt 
man nur yor die Flamme einen Schirm mit einem sehmalen Tarli- 
kalen Spalt au setsen und aus einiger Entfernung nach diesem durch 
ein Prisma au sehen, das man mit Tertikaler brechender Kante dicht 
▼er das Auge hält. Je grosser man jene Entfernung gewShlt bat, 
um ao deutlieber aeigt sich das Spektrum, yorausgesetat , dass man 
nicht kurasichtig ist. Aber das Spektrum erscheint au klein, ala 
dass seine Linien mit der nötbigen Schirfe unterschieden werden . 
kennen« Man bebt diesen Uebelstand und gewährt augleich auch 
dem kurasichtigen Auge die Möglichkeit, das Spektrum yollkommen 
deutlich au sehen, wenn man swischen das Prisma und das Auge 
ein yergrtfsserndes Fernrohr setzt und den Spalt mit der Flamme in 
einer Entfernung yon 10 bia 20 Fuss yon dem Prisma aufstellt. 
Bei dieser Anordnung ist es aber unbequem, dass die Flamme weit 
ausser dem Bereich der Hand liegt, da es oft nöthig ist, die Perle 
erst in die Flamme au bringen, wenn das Auge am Fernrohr lat, 
abgesehn yon der Grösse des Raumes, die bei derselben erfordert 
wird« Diese Unbequemlichkeit umgeht man, indem man den Spalt 
in die Nähe des Prismas setst und zwischen beide eine Linse bringt 
ao, dass der Spalt In Ihrem Brennpunkte sich befindet Die Linse 
entwirft dann in der Unendlichkeit ein Bild von dem Spalte, welches 
die Rolle eines wirklichen Spaltes Qbernbnmt. Diese Anordnung ist 
bei dem Apparate hier getroffen. Hier Ist das Prisma, hier das 
▼ergrOssernde Femrohr — seine Vergrdsserung ist etwa eine Sfache 
— dieses zweite Rohr trägt ausser einem feinen yertlkalen Spalt, 
dessen Breite durch diese Sehraube passend regnürt werden kann, 
innen die Linse, die den Spalt, um so zu sagen, in die Un- 
endlichkeit rücken soll Deckt man dieses schwarae Tuch Ober das 
Prisma und die beiden R5hre, um fremdes Licht abaulialten, und 
Bchlebt dia Salaperle in die Flamme, so siebt man bei richtiger 
Stellung des Fernrohrs in grossem Olanae das dem Metall des 
Salses entsprechende Spektrum. 

Dieses Spektrum nimmt nur die untere Hälfte des Gesichtafel- 
des ein; die obere ist reseryirt für das Spektrum einer zweiten 
Flamme. Die untere Hälfte des Spalts Ist fOr die Strahlen der 
ersten Flsmme gedeckt durch ein lüeines gleichseitiges Glasprisma. 
Ton einer zweiten, passend aufgestellten Flamme gehen Strahlen 
durch diese Hälfte nach dem grossen Prisma, nachdem sie eine to* 
täte Reflexion in dem kleinen Prisma erlitten haben. Hat man ia 
beide Flammen gleiche Salsa gebracht, so siebt man in dem ganaea 
Gesichtsfelde ein Spelttrum, nur getbeilt durch eine feine horizon- 
tale Linie I enUialten die beiden Flammen yerichiedene Salze | se 
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■ieht man tob ihren Spektren das eine anmittelbar über dem an- 
dern und kann auf das Leichteste nod Sicherste wahrnehmen, welche 
Linien eie etwa gemeintem haben und durch welche sie eich toq 
einender unterscheiden. Der Kutsen, den diese Anordnung dem 
Chemiker leisten kann, iet leicht ersichtlich. Gesetet er wolle prü- 
fen, ob in einem Geroenge Ton Selsen Strontium enthalten ist; er 
bringt eine Perle des Gemenges in die eine Flamme, ein reines 
Strontiomsalz in die andere, und sieht so, ob die Strontiumlinien, 
die das Spektrum der letzteren bilden, sich fortsetzen in dem Spek* 
trum der ersterea. Ist dieses der Fell, so ist Strontium In dem 
Gemenge. 

Noch einen Tbeil des Apparates habe ich zu erwähnen, der 
bei seinem Gebrauche sich als sehr nützlich bewährt hat. Derselbe 
zeigt unmittelbar unter dem oberen Spektrum eine Skale mit schwar- 
zen Theiistricheo und Zahlen auf hellem Grunde, die den Ort jeder 
Linie im Spektrum mit Bequemlichkeit abzulesen erlaubt. Gesetzt, 
es wäre in passender Richtung und in sehr grosser Entfernung vom 
Prisma eine horizontale Skala aufgestellt, so würde die dem Beob- 
acbtungsfernrohr zugekehrte Fläche des Prisma ein Spiegelbild dieser 
Skale entwerfen, welches von dem durch das Fernrohr blickenden 
Auge zugleich mit den Spektren wahrgenommen werden würde. 
Wenn der Apparat und die Skale immer unverrückt blieben, so 
würde jede Linie des Spektrums durch die ihr entsprechende Ska- 
ienablesung cbarakterisirt sein. Der Gebrauch einer solchen Skale 
wäre aber in mehrfacher Beziehung äussert unbequem. Die Skale 
ist hier dem Apparate naher gerückt und mit ihm fest verbunden; 
sie befindet sich in dieser Kapsel. Damit sie deutlich erscheine in 
dem auf die Unendlichkeit eingestellten Fernrohr, ist zwischen sie 
und das Prisma eine Linse gesetzt, in deren Brennpunkt sie sich 
befindet. Durch diese Linse und die Linsen des Fernrohrs wird 
sie, wie durch ein Mikroskop betrachtet; damit die Theile nicht za 
gross erscheinen, muss sie sehr fein getheilt sein. Sie ist ungefähr 
von der Feinheit, wie die Ocular-Mikrometer , die in Mikroskopen 
benutzt werden; sie hat 15 Theile auf der Länge von 1 Mm. Die 
Tbeilung der Ocularmikrometer ist gewöhnlich mit dem Diamant in 
Glas eingerissen; eine solche Tbeilung wullien wir nicht benutzen, 
hauptsächlich, weil bei ihr keine Zahlen angebracht werden können; 
dann wünschten wir auch der bequemeren Ablesung wegen stärkere 
und kürzere Tbeilstriche, als sie, wie es scheint, mit dem Diamant 
gemacht werden können. Wir haben eine Skale, wie wir sie liaben 
wollten, durch Photographie erhalten können ; die Skale ist ein auf 
einem Glassplättchen im Maassstabe von ^/^^ photographisch berge** 
atelltes Bild einer in Miiiimeler getbeilten Skale. 
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59« Vortrag des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher „übec 
flaa parasitische Leben bei den Krebsen, sowie über 
eiqe neue Gattung von Schmarotzerkrebsen: Tbersi* 
Gasterostei und einen neuen £i nge w e i de wuf m: 
Jj^piodora ItieotliOAa*', am 14. Juni 1861. 

Anknfiprend an die beabsichtigte Demonstration einer neuen 
Gattung von Scbmarotzerkrebsen gab Dr. P. zuerst eine Darstellung 
der parasitischen Lebensweise, soweit dieselbe überhaupt bei Kreb- 
sen gefunden wird, besonders der allmäligen Uebergänge zwischen 
freier und unselbstständiger Existenz, wie dieselben thells In der 
Vergleichong der verschiedenen Krebsgattungen und Arleu, ibeila in 
der Entwicklungsgeschichte der Einzelnen hervortreten. 

Das Schmarotzerleben besitzt in einem Aufgeben der unabhSn- 
gigen durch freie Beweglichlceit charakterisirten Zustände gegen ge- 
wisse Vorthetle in Betreff des Obdaches und der Nahrung sei* 
nen baaptsSchlichen Ciiarakter, welchem dann in den verschiednen 
Richtungen die morphologischen Verhältnisse entsprechen, sich den 
physiologischen anpassend. So können wir nicht umhin, schon in 
vielen Fällen allein in der Verringerung der Bewegungswerkzeag^ 
des Organismus, auch wenn die Erreichung jener Vortheile des pa- 
rasitischen Lebens damit zunächst nicht verbunden sein sollte, einige 
Annäherung an die Gestaltung des parasitischen Lebens zu erblicken. 

Wir finden nun die Uebergänge zwischen den leicht beweg- 
Bcfaen schwimmenden Formen und den träge kriechenden bei den 
Dekapoden unter den höhern Krebsen , deren extreme Gestalten die 
Hauptunterscheidnng in der sehr verschiednen Entwicidung des baupt- 
iMchKchsten Bewegungsorganes: des Schwanzes erhalten, schon deut- 
Heb genug in den erwachsnen Formen. Wir finden jedoch die Ver- 
mittlung noch viel vollkommner dadurch hergestellt, dass die Jugend- 
gestalten derjenigen Dekapoden, welche im erwachsenen Zustande 
des Schwanzes sich als eines Bewegungsorganes nicht mehr bed^e« 
nen, in der ersten Zeit nach dem Verlassen des Eis durch die VoII- 
kororoenheit ihres Schwanzes ebenso geschickte Schwimmer sind als 
die Makraren. Die Krabbenlarven besonders werden durch die 
Uelförmige Entwicklung von SkelettheHen und die Höhe des KÖr- 
ftn den vollkommensten Schwimmern, den Garneelkrebsen ähnlich. 
Wie in der allmäligen Entwfckhing die Besonderheiten des Baus 
der erwachsenen Thiere entstehen, wurde an mikroskopischen Prä- 
paraten aus der Metamorphose von Carcinus maenas und Pagurus 
Bembardus gezeigt. 

Durch den Verlast der lefchten Beweglichkeit, thells durch Ver- 
kümmerung des Schwanzes im Allgemeinen, theils durch die Unsolidität 
f^ner Bedeckung, welche die Skeletgliederung desselben und damit 
die bObere Entwicklung und Gliedrung auch für die Muskulatur und 
die Möglichkeit einer energischen Verwendung verschwinden macht, 
irird DQD flehen Krebsen einmal die Fähigkeit eotzogeU| duicb ei« 
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gmlMebet Jagen ihre Nalimng zu errefcMv, An die SteUe itt ret-^ 
hfoen Energie tritt die List, das Bclauerii, wireR nicht übertiaupt 
in die Stelle der lebendigen Speise der Geüuss todttr geeettt wird; 
in welchem Falle denn im Allgemeinen auch eine geringere £Dt«^ 
Wicklung der Organe tum Ergreifen und BewSltigen der Nahrung^ 
ra genOgen im Stande ist. Aber mit der leichten Bewegiichiceit, iif 
Betreff welcher bei Verkümmerung des Scbwentes etwa em Rumpfe 
Itehende Sebwimmlüsse nur einen keineawega anereichenden Ertatd 
geben , geht den betreffenden Kreheen auch eins der wicbtfgsteil 
8chiitamitiel für die eigne Person verloren« Es sind teracbiedn^ 
Weisen, in welchen ein Ersata hierfür geboten sein kann. 

Sehr gewöhnlich ist es, dass die Stärke der Schale grÖsier let 
end so ein hinreichendes Schutzmittel fär trUge Formen gewonneh 
Wird, wShrend den leicht beweglichen Arten eine gewichtige Schale 
eine läetige Hemmung sein würde. In den Perioden , in welcheri 
dann kura nach der Häutung die Sehale weich ist| mnsi fttr ehiigd 
Tage ein versteckter Wohnort ausgewüblt werden. 

In einigen Fällen erleichtert die Form der Schale das Zurück^ 
liehn an gescbOtaCe Orte. So können die Krebse mit mehr flachent 
niedrigem Körper^ der überhaupt den kriechenden efigeöthtoKch ist| 
end nameotlich die mit scharfen Schaienrändem leicMer unter Steine 
I8bi0|ifen. Bei vielen andern paseea die Glieder ausserordontiicil 
gena« M Schale des Rumpfee an, daee der in solchen Fälleo 
mehr gerundete und nicht selten mit Stacheln bewehrte Körper 
wenig Angriffspunkte bietet. Solche sind dann häufig wesentlich 
ilebtliche Raubtbiere, die unter dem Sehutze der Dunkeibeit auf 
icii Meeresboden und an den Stränden anfriomen« Aber am Tagd 
«erateckt liegen. 

Sehr interessant sind diejenigen Formen, Welche dnrcb did 
taisH der Schale, deren Farbe nnd Bekleidong' die Form von an- 
htU anf dem Grunde des Meeres liegenden Gegenständen nach-^ 
ihmefr nnd durch diese natürliche Maske geschützt ihre Opfer über« 
HlMfr und Ihren Feinden entgebn. Ihre Individoahtüt versehwindet 
gewissenriassen in dem Gesammtbilde, welches der Meeresgruntf 
Airbietef und dem vemebiedenartigen Anbiiciei den felsiger DodeUi 
Koralleiiriffe , mit Pflanaen überwachsener Grund gewähren können, 
iBlipricht die Gestaltung, die besondre Aueittstiing umi die Färbung 
dieser und jener Krebsart besonders warmer Meere; So gleiclit 
Parttienope hornda den vom ausspülenden Wasser angefressenelK 
Felsstttcken, bei Ixa gleichen die stumpfen, dicken, warzig hervor« 
raffenden Fortsätze dos Panzerrandes Korailenästen , die porzellan- 
trtige Glätte der Schale lässt die Leucosia den dickschaligen Cypräen 
enisf deni Muscheln gleichen und Angriffe, weUhe der in der Thal 
schwachen Körperdecke bedrolilich werden könnten , werden gat 
nicht gemacht werden; die haarigen Portnmnos sehen ans wie mit 
Achtem weichem Moos gleichenden Algen überwachsene Stt^ine und^ 

^ eondiNrltr» BewNttMiditanf anl reude^ov giebi diesen da« 
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Anseho, als seien sie mit Corallioen und Sertularien dicht überzogen. 
Und bei andern findet sich , wenn erst die Scliale einige Zeit ge- 
tragen warde, eine kleine Welt thierischer und pflanzlicher Ansiedler 
10 gnt ein, wie auf jedem andern Theile des Meerbodens. Aigen, 
mit Kohlensäure ausbauchenden WurzeUädeii sich in die Schale ein* 
lenkend, wuchern, Bryozoen und HjdroidenstÖcke siedeln sich an, 
Balaniten stehen dicht gedrängt und die Gehäuse von röhrenbewoh- 
nenden Würmern schlängeln sich über sie bin. So bilden auch 
solche Krebse, allerdings für die Beweo;uDg dadurch um so mehr 
behindert durch die Last und die Ungleichheit der Oberflächen, wenn 
sie still liegen , obwohl auf dem freien Boden , keinen auffallenden 
Punkt in dem Gemälde des Meeresgrundes und bleiben durch die 
Maske ihres Gewandes geschützt. 

Bei einem Theile der höhern Krebse bleibt dann die Schale 
^es ganzen Körpers oder einzelner Theile dauernd so weich, wie 
sie es bei den andern nur eben nach der Häutung war. Das, was 
bei letztern vorübergehendes ßedürfniss war, ist es ihnen beständig. 
Sie bedürfen für den ganzen Körper oder für den betreffenden Theil 
eines fortwährend schützenden Obdachs nnd suchen dies, sowie sie 
Kum Schwimmen nnfahig werden, auf. So finden wir den vielbe- 
sprochenen Plonotheres mit weicher Schale, schwachen Gliedern, 
unbedeutenden Augen in dem Hohlräume von Muscheln, deren Schalen 
ibm für die eigne Mangelhaftigkeit £rsatz bieten. Aber für diesen 
Schatz opfert er seine Selbstständigkeit. So stecken andre in 
Scbitio^mrÖhren oder tbürmen fremde Gegenstände auf ihrem Rücken 
auf und sind sie im Stande solche mit auf den Rücken gehobenen 
Füssen fortzutragen, so schreiten sie darunter einher, wie die Alten 
bei Belagerungen unter der testudo und behalten wenigstens eine 
halbe Freiheit der Bewegung. 

In ähnlicher Weise bieten die Einsiedlerkrebse ein besonderes 
Interesse, für den weichen Hinterleib je nach der Grösse ein pas- 
sendes Schneckenhaus auswählend und, vorn oft sehr kräftig za 
Schutz und Trutz mit Panzer und Scheeren ausgerüstet, die Achil- 
lesferse mit Klugheit und ängstlicher Rücksicht verbergend. 

Bei allen diesen Einrichtungen, die selten den Krebs streng an 
denselben Wohnort fesseln, gebt Hand in Hand mit dem Schutte 
des Individuums der Schate für die Nachkommenschaft, wie ja die 
Brotpflege bei den Krebsen fibtfall sehr ausgebildet ist« Grade dort, 
wo die Weichheit dee Körpers solchen fremden Scbuls nöthig macht, 
finden wir ferner in der Nachgiebigkeit der Eörperwandungen , in 
dem Herabsinken segmentaler SkeletstQcke an der hlutigen Beschaf* 
fenheit Intersegmentaler Verblndongshiote die Bedingungen gege» 
ben, unter denen eine reichlichere BUdniig von Qesehleehtsprodaktea 
seltweiee Im Körper Fiats findet 

Der Qeeammtbao der Stomatopoden ond der Toringaweiie snnii 
Schwimmen geeigneten ond thellweise anch anf dahin einschlagende 
^igenscliafteQ be^rOndettii Gruppe der AmpbipodeO| s^eht la AJig#» 
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meineo den Gestalten, welclie auch nnr eineni in Betreff der Woh- 
nung abhängigen Leben angepasst sind, ebenso fem wie der der 
besten Schwimmer unter den Dekapoden, der Garneelkreha«. Wir 
finden jedoch auch bei den Amphipoden, dass kleinere Formen, 
denen überall die Bewahrung der Selbstständigkeit schwerer f8llt| 
Dnd besonders ein Theil der Amboiatorla , der durch breitem Kopf, 
nehr runden Rumpf und geringere Entwicklung des 8cbwansee ond 
seiner Anhänge einigermassen den Oebergang zu den Isopoden ver- 
mittele, mit Vorliebe geschützte Orte und oft genug In lebenden 
Tbieren aufsucht. So in der Atherobtfbie der Ascidien, in den Sal« 
pen, unter der Glucke der Medusen u. s. w. Dann führt bereits 
die Tbitigkelt des Wohnthierea die ihnen dienende Nahrung mit 
dem seiner eignen Athmung und Ernährung bestimmten Wasser- 
Strom in ihren Bereich und der Beginn eines wahren Paraffitismus 
Ist gemaeht. Wenn dann In umgekehrter Weise wie bei Krabben 
und Paguren die jung**n Thiere weniger entwickelte Organe der Be- 
wegung, geringere Werkzeuge der diese leitenden Empfindung be- 
sitient wie ieh das fttrPhronima an einem andern Orte nachwies*}, 
so kann ei kommen, dass bier nur die jungen Thiers in gewisser 
Weise schmarotzend oder versteckt unter fremdem Schutze iebetti 
während die alter, frei sind. Auch kann In diest^r Beziehung zwi* 
icben den Geschlechtern Verschiedenheit herrschen; finden wir etwas 
Aehnliches doch schon bei den gemeinsten Gammarus- Arten, von 
welchen das kleinere Männchen von der Kraft des Weibes Gebrauch 
oiaehend, von diesem last bestfindig getragen, seine Selbstständigkeit 
tum Opler bringt. 

Die geringe Entwicklung der Bewegungswerkzeuge, der Ffissa 
imd des Scbwanses bei den Isopoden bestimmt diese dagegen von 
Tome herein mehr so versteckter, gescbOtater Lebensweise, der 
Msngel von Qreiffüssen und ihre schwachen Mundwerkaeoge weisen 
sie besonders auf leicht zu bewältigende, weiche ilabrung an. Bei 
solchen onvollkommnem Eigenscliaften der Bewegnngs und Ernfib- 
rongsorgano kommt leicht die Qualifikation sa parasitischer Lebens- 
weise und finden wir die Abtheilung der Cymotboadae durch die 
Umwandlung der Lauffüsse zu RiamroerfOssen rasch an solchen ein* 
gerichtet* Statt leicht beweglich kleine Beute aufzusuchen hängen 
sie an grösserer fest, aus ihren Sfiften nnd weichen Theilen die 
Nahrung nehmend« Im Gegensatz zu einem Theile der Amp*npoden 
Bind dann die jungen Individuen leichter beweglich | ihre Scbwinae 
▼crbiltnissmfissig länger, ihre Augen grOsser. 

Wenn schon bei denen unter ihnen, die Statt auf der schuppi- 
gea Haut der Fische in der Mundhöhle oder an den Kiemen, also 
vsTSteckt leben, die Körperbedeckung weniger solide zu sein brauebt| 
so gut das in b&herm Grade Ifir die Kpiearidaa. Durebans welch 



*) AreUv fttr NatargescUshte« 1861* 
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hlriHVB ^ ^ Mtf/^ Air iCrfUt, imtw ite iraliQeii, ito 
fcbatmde Decke. Die YerUimmefung d«r Aogeo enreiclit eiae» 
ji5keni Grad. 

Auch die in den frei lebenden Formen nur Icriecbenden LSmo* 
dipoden bedOrlen geringer Modifil^etionen, nm dem Scbm^rotserleben 
OTgepaptt SU werdent und die Unlertehiede beider Abtbeilangen «ind 
nläii tief eingreifend* Die frei lebenden beben Unsere Ffleee und 
Greiforgane, die paraeitischen fcnrte Beine cum Anklammern. 

Wir aehen ao in den weebiedenen Abtbeilnngen der h5bem 
Krebee die Umwandlungen der einaelnen Organgroppen, welcbe fOr 
paraaitiediea Leben etattfindeni an den verscbiedenalen Funkten ^urcb 
allmäiige Uebergänge rermitteit. 

Unter den niedem Krebsen dttrfen wir dia anomalen Jäotatodeni 
die allerdings auch sumTbeil acluparotaan, und die den LiMn€4ipp- 
^en in der Lebenswciee am meliten Sbnelnden Pyknogoniden «na def 
Betrachtung laaeen« Sind eie doch in der Thut remüttelnde Grup- 
pen auf der Grttnse des Gebietes der Krebse und dUrCie woW für 
die Pyknogoniden die genauere Kenntnias dpr Entwickliing «bjBr die 
StetluQig unter den Kilben anweisen« Aber aiicb Ton den PMlo* 
poden und den Ostrakodeni sowie den fössilen Tciloblten haben wir 
an dieser Steüe nichts an sagen. 

Die Brancbiopoden dagegen, und vieUelcbt sind die Ostrakoden 
doch in nUheru Vei bände mit ilineQ au halten, li<*fern den Anfang 
einer Reihe, die als mit den an einer sessilen Lebenswjeise verur** 
^heilten Formen der Balaniten sich endend betrachtet werden, kanui 
während von den Gopepoden ans eine sweite ihren, Ursprung niqimt 
die mit wahrhaft parasitischen Arten endet und iu den niedersten 
Formen die aus der Bewegung dieoeaden Einrichtungen gewonnene 
Charakter i8til( der Arthropoden nicht mehr erkennen läset« 

Schon diese Gruppirun^ ISist erkennen, dass man in der Ein- 
tbeilun^ der Krebse den Maiacostraca gegenüber niclit wot«! mehr 
den üeberrest als eine (gleich werthit^e Abtheilim^ zusammenstellen 
kann. Wenigstens ein Tbeil der Brancbiopoden bildet eine zusam- 
ipephängeode Gruppe miit den Girrhipedien, alle Gopepoden desgiat* 
C^eo mit den Sipbunostomem 

Es ist in diesen beiden Gruppen die mannigfache Weiee., wi4 
ans Ire! lebenden Formen sessile oder auch wirlilich schmarotzende 
hervofgehn, durch den Vergleich der Arteu und durch die Entwich* 
lunf^sgeschichte an verfolgen wohl noih interessanter nie bei den 
Maiacostraeen. 

Die erste Reihe nimmt ipit den zweiscbaligen Daphnoiden 
ihren Anfang. Ersetzt man durch eine Operation den Vorgang 4m 
I|äutung zu einer Zeit, wo der natllrliehe Proseae aa|>e bevoratand» 
an haben wir statt der Schalen nur die zarte HantdupÜkatur , die 
den Körper als Mantel umhüllt. Das Gewicht der nach der HäUf* 
tung alimäli^ abgeschiednen Schale erschwert nun die freie Bewe- 
gung, aber dalUr gewährt die Schale aettut Y§mAflm aehnt% Sie 
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tfint das umsonn ohr als die Sonderunsi; derselben in zwei Hälften 
durch eine liäuilg bleibende Sieüe dns Riickens eine Annäherung^ 
der Bauchränder und e'n Verstecken des jjanzen Körpers in den so 
gewonnenen Hohlraum geoUtiet. Also wieder ein Schutzmitlei für 
das Thier, dem die Flucht erschwert ist. Das gilt wie für die 
Cladocera auch für einen Theil der Phyllopoda und für die Ostra- 
coda. Bei den letztern Bind die Bewegungsorgane am sparsamsten, 
die Augen am kleinsten, die Schale am einfachsten und am schwersten. 
Die schwere Schale bewirkt nun mehr oder weniger, dass eine mäs- 
tilge Thätigkcit der Schwimm- und Athemfüsse keine Voranbewe- 
gung des ganzen Thieres im Räume, sondern nur eine Erschütterung 
der umgebenden Wassermasse bewirkt, ausreichend um in rege!- 
mSssigem Strome dem Körper des Thiers das Respirationswasser und 
die Nahrung susnfOhren. Dabei liegen die Thiere nun keineswegs 
fnmer auf dem Grunde, sondern sie stemmen sich gerne mit dem 
Racken gegen eioea Gegenstand, in einer Stellung, die als das 
Mittel derKrjift aus der Bewegung durch die Füsse und der Schwer* 
kraft des nur tbeilweise gestützten KSrpers resultirt. 

Es ist damit der Uebergang gewonnen su den Formen, welche wie 
Evadne am VorderrQcken einen Saugnapf besitseni um sieb leitweise 
feMaubalten, wShrend sie an andern Zäten mit leichtem Ghitinskelet 
gct nmherscbwimmen Können, 

Von da aus können wir nun leicht wieder die Formen kon- 
etruiren, bei welchen aus dem Torfibergehenden Anlehnen oder An* 
saugen mit der ROckenflIcbe ein dauerndes Anheften wird. 8t>lcbe 
Familien, sur sessiten Lebensweise im erwacbsnen Zustande verur- 
theilt, gieictien in den jiigendliclien Formen den ausscbiOpfenden 
Embryonen der Kladoceren und Ostrakoden und behalten dort| wo 
Trennung der Gi schlechter besteht, lör die Mftnnchen solche em* 
bryonale, aber doch immer freibeweglicbe Gestalten bei. Dass Thibre, 
wenn sie sessU werden, den Rflcken nach unten wendend mit die« 
fem anwachsen, Ist eine sehr allgemeine Regel. Die frei schwim* 
menden Jungen sichern die Verbreitung Im Raum, bewegliche Zwerg- 
' mAnnchen oder Zwittertbom die Befrucbtüng« In den seesilen TLiereo 
find die Bewegungsorgane nnd die Sinneswerkaeuge verkümmert. 
Augen und Antennen fehlen, der Schwana ist mdimentir; die sechs 
Thorakalfusspaare In lange ▼lelfach gegliederte FSden auslautend 
wflrden sehr ungeeignet sein, das Thier Toran an bringen, aber sind 
at^br passend, durch ihre bestlndlge Bewegung einen Strudel an er* 
sengen, der den schwachen Mundwerkaeogto die Nabrang anffibrt« 

Da finden sich nun, je nachdem der ROcken sich an einem Stiel 
anssieht oder nicht und Je nachdem die Ifintelartige Hautdupllkatnr 
an sieb solider ebne Kalksebale auftritt, oder selbst aart, aber dorehi 
ein in sehr verschiedner Weise elngetbdltes Kalksekret gedeckt er* 
acbelot, die weitern Unterschiede awiscben Lepadldae und Balanidae 
nnd fOr die Gattungen in diesen Familien begrQndet, ohne tief lo 
die Organtoitioo einzugreifeD* 
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Wo also in dieser ersten Gruppe Auheftani^ vorkommt, findet 
•le aof dem Rücken stati und dem entsprechend findet sieb wenig« 
stens für die zweischaligen und die sessilen Formen auch ein Raum 
auf dem Rückeo unter dem Schutse dee Maotels oder der Schale 

Sur Brutpflege angewiesen. 

Umgekehrt findet in der andern Reihe, den Kntomostraca im 
•ngern Sinne oder den Cyclopigenia, welche die niciit scharf iq 
sondernden Copepoda und die Siphonostomata mit den Lernaeadae 
umfassen, falls ein Anheften vorübergehend oder dauernd vorkommt, 
dies stets an der Bauchseite statt. Es ist dann kein Anwachsen da im 
wahren Sinne des Wortes durch Verldebung des chitinigen oder 
kalkigen Sekrets der Haut in der Manteldupiilcatur mit einer lebenden 
oder unbelebten Unterlage. Vielmehr handelt es sich um ein dauerndes 
Festhalten einer Beute mit den gegliederten Anhängen des Körpers, 
die somit im AMgemeinen wesentlich anders roodifisirt' erscheinen 
müssen, als wenn sie dem Schwimmgescbäfte dienen. Dass da« 
erfasste Thier im Allgemeinen grösser ist als der Krebs, dass es 
nicht von ihm vernichtet wird, sondern leben bleibend ihn dauernd 
SU speisen vermag, das macht hier den Pajasitismus. 

Diese Reihe ist ohnstreitig die interessanteste und liefert durch 
das Verlorengehn der der Empfindung und Ortsbewegung dienenden 
Organgruppen diejenigen Schmarotzerkrebaei weiche am schwierigsten 
den Arthropodenbau erkennen lassen. 

Auch bei ihnen wurde lange nachdem die Zusammengehörigkeit 
der parasitischen und der freien Formen auf dem Wege der Ent* 
wicklurgsgeschichte erkannt worden war, gleichfalls durch den Ver- 
gleich der Erwachsncn das Allmälige der Dnf^raifiticn nachgewiesen 
und erwarb sich namentlich Claus durch das Üebersichtlichmachen 
der Reihe ein Verdienst und es genügt, für das Genauere auf ihn 
au verweisen. 

Im Allgemeinen finden wir die ersten Einrichtungen zum An- 
heften bei frei lebenden Kopepoden für das männliche Geschlecht in 
einseitiger Umgestaltung einer Antenne oder oincs Schwimmfusses 
zum Zweck des Er^reifens und Festhaltens des Weibchens beim ße- 
gattungsakt. Solche Umgestaltung gehört nur der letzten Häutung 
an, mit welcher die Geschlechtsreife erreicht wird. Ziemlich parallel 
laufend können die symmetrischen Umgestaltungen erachtet werden, 
welche bei Weibchen das zweite Antennenpaar zu Jlaftwerkzeugen 
machen und auch wohl erst mit der Geschlechtsreife den bis dahin 
ganz frei schwärmenden Jungen die Fähigkeit geben sich anzuklam- 
mern. In Betrefif der Antennen müssen wir eben bedenken, dass sie 
swar in der Regel Tastwerkzeuge sind, dass aber so gut wie bei 
den Cirrliipedien durch die zahlreiche Gliedrung die Füsse den 
Geissein von Fühlern ähnlich werden und gewiss die Füsse oft ge- 
nug auch TastempGndungen vermitteln, so auch die Antennen andern 
Verrichtungen dienen ui d so das allgmeine Loos der Sej;mentalan- 
hinge thelleo, bald so bald so verwaudt su werden. Schon unter 
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den bSbern Krebsen bei Dortppe lanata finden wir an den kleiueo 
Antennen einen kleinen Haken neben einer Gpissel. Durch die 
oben^renannte Einrichtung wird dann das Weibchen fähige während 
des Brutgescbäftes sich an einem geschützten Orte zu halten, den 
es später mit Lösung der Antennen gewiss in einzelnen Fällen 
wieder verlassen kann. Das wird eben vom Grad der Umformung 
abhängen. Solche Formen können den frei lebenden mit einem 
Auge und denen mit zwei Augen entsprechen. Wo bei ihnen die 
Mundtbeile nun zu Werkzeugen gew(*rden sind, die mehr zum Ste- 
chen und Saugen als zum Fassen und Kauen brauchbar er^^cheinen, 
da wird zum Parasitismus für den Wohnsitz auch der für die Nah- 
rung treten und solche Krebse, wenn auch im übrigen Körperbau 
den frei leberden ganz analog, sind volikommne Schmarotzertbiere, 
Ea kann aber die Umwandlung zeitiger in der Entwicklungsge- 
whicbte eintreten und sich über ein grösseres Feld verbreiten. So 
ist u einmal gar nicht nötbig, dass alle jene Segmente des Thorax 
und des Schwanzes, welche an dem jugendlichen Kopepodcu nach- 
gebildet werden müssen, überhaupt zur Entwicklung gelangen, oder 
aber es wird eine grössere Zahl der bereits ausgebildeten Tbeile in den 
•pStern Häutungen durch Verschmelzung, Verkümmerung rudimentär 
nod kommt in Wegfall. Auch können solche Theile, obwohl sie 
tbsolat nicht grade zurückgehn, durch die enorme Entwicklung 
andrer relativ ▼erschwindend unbedeutend werden. 

Eine Verkfimmerang der Segmente des Lelbea trififi dabei baupt- 
ilehlieh den Schwans, als Bewegungsorgan, eine Anadehnung haupt« 
sieblich die Tborakalringe , welche die Organe der Ernährong und 
Fortpflanzung nufsnnehmen haben. Die Segmentalanhäuge sehen 
wir enlw«der mehr oder weniger TerkOmoieni oder lu Haftorganen, 
oft sehr sellaamen Anaehns nmgeataltet. Je nachdem nun dieee oder 
Jene AnbSngo dee Körpers umgestaltet werden, wird das Ansehn 
lehr verschieden und sind so die iiUerseltsatnsteD Formen auf ehi- 
facbe Gesetse sorQcksufOhren. 

Mit dem Verluste und der Beschränkung der Bewegungsorgane 
▼erseb winden dann die solidem Skeletringe und die Gliedrun g selbst 
wird nodentlieh, nm so mehr, je mehr der Leib mit den Gescblechte» 
prodoklon gefüllt ist 

Iii den FXlIen, in denen die Umwandlung zu parasitischem Le- 
ben spSt eintritt, erreicht das mSnnliche Geschlecht, fUr welches 
weder ein eigentlich paraaitischea noch ein sessiles Leben einsotreten 
idielnt, eine bedeutende Vollkommenheit und ersehehit deutlich hSber 
atehend als das spXter durch die Eieraberfflllung weiter degradirto 
Weib. Wo die Umwandlung IrOh eintritt und die Larven gewisser* 
messen anf niedrer Stufe stebn blieben, ist auch die Organlsatfoii 
der MXnachen sehr unvollkommen, eie bleiben sogenannte ZwergmSoii« 
eben. Insofern jedoch auch in diesem Falle die weitere Entwicklung 
des Weibes mehr als eine Rückbildung, wenigstens fOr die am 
meisten In'e Aoge ISalienden Organe, ansusehen Istj stebn aucb hier 
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6to 11 Soneiieii In elnfgen Paokten all hittidr organlftrt da und leigen 
sföb wenigstens deotlieher alt Arthropoda. Sie halten afeb dann In 
der Nfihe dfr Weitclien oder an dieeen auf nnd Igt es oft iwef- 
iUhaft, ob nicht Larven fQr solche gehalten wnrden. 

WShrend die erste Beihe niedrer Krebse dnrdk mikroskoplacbe 
PrHparate von Dapbniaden, durch ehie Zeichming einer Evadne von 
Helgoland nnd durch verscbiedne Arten von* Lepadtdae erl&ntert 
wurde, dienten als Beispiele fHr die swelte Cylclopiden, Pontelleo, 
Calanns, HarpaetlcuSi Ergasilus, Caligas, NIcothoe aitaef, Notodelphya 
aseldicola, welche der Vortragende aush in Spezia gefunden hat, 
Anchorella, Penella uttd Lernaeocera, alle ans der eignen Sammlung. 

Bie Brutpflege der zweiten Reihe In parasitischen und Ire! le- 
benden Formen wird sehr allgemein (für Notodelphya?) durch an 
das hinterste Thorakalaegment angehVngte ElersScke in vettehle- 
denster Gestalt und In der Einsahl oder Zwelsabl besorgt. 

Die neue Art, welche der Verfasser an einem hi Ostende von 
Herrn van Beneden erhaltnen Gasterosteus aculeatos fand, ist ge- 
nauer geachildert im Archiv flir Naturgeschichte (1861, Heft 2). 
Sie nimmt ihren Plats unter den Formen, die obwohl für erwachsne 
Weibchen streng parasitisch, doch den frei lebenden am nSchsten 
Btehn und stellt sich namentlich durch die eigenthfimllche Erweftrong 
des Thorax an die Seite von NIcothoe und Notodelpiiya. An einem 
kogligen Leibe, der von dem Kopfe und den beiden ersten Thora- 
kairingen gebildet wird und der die weltern Brostsegmente Ober» 
deckt, sitzt hinten der fflnfgliedrige kleine Schwans an. Vorne sind 
8 kurze vordre Antennen, die hintern Antenrte^ bilden Klammeror- 
gane, das Auge Ist nnpaar, von blauer Farbe, die Mundthelle und 
Kaufßsae gering, vier SchwimmCusspaar^ deutlich, wenn auch klein, 
das fünfte umgewandelt zum Tragen der beiden Elersficke. 

Die Grösse betiügt wenig über Va Mm«, die ElersScke shid 
kürzer als der Rumpf des Thiercbens und noch nicht halb so breit 
als lang. Wegen der buckligen Gestalt erhielt die neue Gattung 
den Namen Tbersitcs und die Art wegen des Sitzes In der Klo- 
nenbOhle des Stichling : Th. Gasterostel. Die Männchen sind unbekannt; 

In einer ebenfalls ans Ostende herrührenden NIcothoe (die sie 
tragenden Hummer waren übrigens von Norwegen gekommen) wa- 
ren die flfigelförmigen Ausdehnungen des Thorax mit zahlreichen 
Individuen und Eiern eines kleinen Nematoden gefüllt, der von P. 
zur Gattung Leptodera DqJ. als Leptodera Nicothoae vermuthweise 
gestellt wurde. Auch hierüber findet sich NSheres Im Archiv für 
Naturgesch. a. a. 0, Von beiden neuen Thieren wurden mikros- 
kopische PrSparate und Zeichnungen vorgelegt. 

60. Vortrag dea Herrn Prof. v. Dusch ^üher die Ur- 
sachen der Inspiratorischen Einziehung der Rippen 
nnd des Epigastrium in krankhaften ZustSnden«^, 

am 28. Juni 186L 
(Siehe Weiler aalen.) 
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iU Itlttbellviigeii ä%$ Herrn Dr. .Erlenmeyer »übet 
die Einwirkaog yod Jodwasserstoff auf Glycerln; 
iber das ebem-iseba Varbalten der Metallaldeb jdataj 
flbar Binwirkong Tan Zn (C. H,. 4.1)3 auf C. H3, Br 
und fibar die Einwtrkaag Ton ObloTsanrem Kalinm 
und SalssSnra aaf AmidobansoSsftnra'*. 

am t8. Juni 1861. 

Herr Dr. Erlenmeyer machte dem Verein mehrere vorläufij^e 
Mittheilun^cn über einige Versuche, welche tlx^il» voo ihm seibsti 
thßiiB von Dr. Olewinsky angestellt worden sind. 

1) Heber die Kinwirkung von Jodwasserstoff auf Glycerin. 

Wenn man Propylalkohol , Propylrriycol und Propylglyceriu in 
fallender Relation su einander stehend betrachtet: 

Propylalkohol C3 H7 OH 

(8 — VI)" (2 - I)' (2 — ly 

Propylglyeol G3 Hg OH OH 

(8 — V)"' (2 - 1)' (2 - r)' (2 — !)• 

Propylglycerin C3 Hj 011 OH OH 
und wenn man die Wirkung des Jodwasserstoffs so auffassti dau 

(2 — IV 

er an die Stalle Toa OU tn ainar cbemiseben Verbindung 1 Atom 
Waaaeratoff aimuftlhren vermagi so Ifisst es sieh fOr mögHeb ballen, 
dasa man mit Jo«iwasseiatoflr aus Glycerin naebelttattder Propyl* 
giycol und Propytalkobol erseugen kann* 

Berflcksicfatiirt man jedoch andererseits die Wirkung von Jodphos- 
phor auf Glycerin, so kann man <>s auch für mO^llch halten, dass 
der Jodwasserstoff in erster Linie die Bildung von Trljodhydrin ver- 
anlagst, daia aber von diesem 2 AL Jod abfaUen und so Jodallyl 
erzeugt wird. 

(8 — V)'" (l — I)« (2 - >)' (2 — I)* (S — \y" ('!») 

H j OH OH OH 4- 3IH «= C3 II, I3 -f- SU^O 
Glycerin Trijodbydrin 

(8 — V)'« (II!) (II) (f, _ V). (f)i 

<hjhj} - I» = C3 ll^I 

Trijodbydrin Judallyl 

Wenn man Glycerin mit einer geringen Menge Jodwasserstoff 
destiiiirt, so erhält man im Destillat viel Jodallyl. Wenn man da* 
gegen die Menge des Jodwasserstoffs vermehrt, so verschwindet daa 
Jodallyl allmäiig ucd man erhält dafür Jodpropyl als eine ewischen 
85^9 0<) siedende stark lichtbrechende dem Jodfttbyi äbntiob rtaabanda- 
Flttsaigkaiti waleba sieb am Liebt sehr rascb aaiaetst 

Dia Im rohen DesüUat Ober dem Jodallyl nnd Jodpropyl be- 
«3 H SB 1, C s 12, 0 » 16, Zo SS 09. 

Oigitized by 



142 



jBndliche Flüssigkeit lieferte mit Kalilauge versetst einigemal eioen 
Niederschlag von Jodoform. 

Im DesCillationsgefSss bleibt ein brauner bis schwarEer harsii^er 
Bttcketand, welcher bei der Destillation mit Wasser nadalfSriiiig« 
waitsei in Wasser anlösliche RrystSllcben liefert. WaoD man den 
genannaten Rücl&etaod mit Weingeist auszieht den Auung im Waa- 
8erbad snr Verjagnng daa Weingeists eindampft und die ajnip« 
förmige nidit mit Wasaer mischbar« Fitiasiglieit mit Kali versatat, 
•0 bildet sich eine braune f^Ösung, und weisse, eigenthtimlicb aro« 
matiscb riecbende jodhaltige Krystalle schieden aich am Boden ab. 
Bisher erhielt ich noch an Itleine Quantitäten, am aie nSber unter* 
anehen in liönnen« 

Ich werde boffnitUch dem Verein demnichst wettere Ifittheh 
lungen an machen tm Stande teln. 

2} Ueber daa chemiache Verhalten der Metallaldehydate tod 

Dr. Olewiasky. 

Ana allen bla Jetst bekannt gewordenen Umwandlungen, welehe 
die Aldehyde nnter dem Elnflnsa rerschiedeaer Reagentien erfahren, 
Itet sieh entnehmen, dasa In der Groppirung der Beatandthelle der- 
aelbeu in dem Angenblleke der Beaction eine gewisse Manniglaltigfcelt 
mSgÜch Ist. Die Aldehyde der Aetbylreihe sind isomer mit den 
Alkoholen der Allylreihe. Sollten nicht manche Umwandiongen der 
ersteren auf ein Identischwerden derselben mit den letsteren in dem 
Momente derUmsetsnng larQckgefQhrft werden können? Sollten nicht 
%. B. die Mrtalialdehydate der Aetbylreihe ein mit den Metnllaiko- 
bolaten der Allylreihe identisches Verhalten seigen? 

Herr Dr, Olewinsky hat es unternommen, durch eine Reihe 
von Experimenten diese Frage zu beantworten. Im Folgenden theile 
ich einige Versuche mit, welche er vorläufig in dieser Richtung an- 
gestellt hat. Er Hess auf Katriumamylaldehjdat einerseits und auf 
l<atriiimät!»ylaldohydat andererseits Acetylchlorör einwirken. In bei- 
den Fällen findet schon bei gewöhnlicher Temperatur unter reich- 
licher Abscheid ung von Chlornatrium Reaction statt. 

För Jetal werde Ich nur MItthellong von dem Prodact der Ein- 
wirkung Ton Ghloraeetyi auf Natrinmaroylaldehydat machen. Es 
bildet sich hierbei ebie branngeihe Fiflssigkelt, welehe hei IBO^ an 
sieden anfingt. Daa Thermometer atelgt aber anletat bis auf 914 *^ 
Die gröaate Portion deatÜUrt bei 1750/1800 als farblose Fiassigkelt, 
welche sehr bald eine aehwachbraune Farbe annimmt Sie hat einen 
angenehmen Stherischen Geruch und gewttrshaften bitteren Oeschamck, 
^Ihr spea. Gewicht wurde bei 15,ft0 au 0,8804 gefunden; sie ist in 

j Wasser nicht, in Alkohol in allen Verblltnissen idsllcb und aehsidet 

> %ilch auf Zosata von Wasser wieder ab. 
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Die Analyse der Fraction 175 0/1 80 lieferte Resultate, die mit 
der Berecbouog für die Formel C7 U^g sehr nahe überein- 
itimmeD. 

Naeh Ihrer Abttammtiiig Ton dem Anyladehjd kann man dlea« 
Verblodimg betraebteo als ein gemischtes SSareradieal als Aeetylflr 
des Vaieryls fn der Weise, wie Freoad das Prodoet der Einwlrkimg 
▼an Natrium aof Oblorbotjryl als das Badical der Batteralara als 
Dibntyryl ansieht Es ist Jedoeb nicht nnwabrscbeinlleh| dass sieh 
dieselbe als Essigsiareitbec des Angellcalkohols Terbglt Dr« Oie« 
winsky Ist eben Im Begriff, die Reactiooen antosteUen, welche hier* 
über Aaiscbluss su gehen geeignet sind. Weiter ist er mit der Dar- 
stellnng analoger Verbindaiigen und mit der Ehiwirkong der IIa* 
tallaledbydate auf C. H,. Br^ sowie G. Ba«-i Br, $u & 
C5 H9 Br beschSftigt 

3) üeber die EiDwirkoog von Zn (C„ H^n-f auf Ca n^a-i Br 

von Dr. Olewinsky. 

Fflr die oben bi Aussiebt genommenen Untersnehnngen ersebieo 
es wQnscbenswerth, höhere Koblenwasserstelfe von der Zusammen* 
setsmig Cg Hj. *nf eine einfache und sichere Weise darstellan sil 
küoiien» Es Ist nicht nnwahrssheinlich , dass solche Kohlenw as s er" 
Stoff« dorchVereiui^ung der Verbindungen G. H^a + i mid G. Hja^i 
gebildet werden« Znnicbst rersuchte Dr. Olewinsky G7 H14 dar» 
anstellen, Indem er G5 Hg Br aof Zn (Gj £[5)2 in einem snge* 
acbmoisenen Bohr bei IM^ etewirken liesa« E» worde eine Mch 
Knoblaoeh riechende auf Wasser schwimmende, swiscben 707^0* 
aledcvde Flfissigkeil erhallen , mit deren Uotmnehong Dr« Öle« 
irtnsky noch beochiftigl in, 

4) Ueber die Einwirkung; von Ghlorsaarem Kalium und Salsslura 

auf Amidobeosoäs&ore. 

In der Abslchl an Tersachen, ob man nicht ans An^obeasoS« 
slore OzybensoMnre erhalten könne, wenn man aof die erstero 
Ghlor in saurer Lösung einwirken Hesse, brachte ich in eiaer U* 
sung Ton Amidobentoöslnre In Worwasserstoff so lange dilofsanree 
Kalium, bis die anfangs bianne Farbe der Flttssigkelt in hellgelb 
fibergegangen war. Es hatte sich ein branngelbea Han abgesdble-« 
den, welches durch Alkohol hi eine branne Lösung und gelbe Kry« 
Stallflitter getrennt werden konnte. Bd niherer Untersuchung er« 
wiesen sich diese KrjstaUflitter als GhloraniL Ans S 6rm. Amldo«« 
sSure erhielt Ich bei etaem Versuch, bd welchem Ae salscama Lö« 
sung der Amidoslure in ein Oemlseh tob chlorsamm Källnm nn4 
SalMäore eingetragen wurde, 0,95 Qrm. Gbloranil Diese Bildnni^ 
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von Cbloraoil ist interessant, weil dasselbe bis jetzt zwar aus Phenyl- 
und Salicylverbindun^en, aber noch »icbt aus Beozoyl Verbindungen 
erhalten worden iat. 



$8« Vortrag doo Harm Dr. Carl««, «iib^r Meirbfttl*eli# 

Säuren des Stickstoffs^ am 12. Juli 1861. 

Gelegentlieh meiner früheren Mittheilung über die Phosphor- 
sSaren habe ich gezeigt, dass sehr wahrscheinlich für den Stickstoff 
eine ähnliche Reihe von durch ihre ßasicität verschiedene Säuren 
bestehe wie für den Phosphor; dass also die gewöhnliche Salpeter- 
itture die Meta- Säure dieser Reibe sei, weiche Beziehung durch fol- 
gende Formeln wiedergegeben sein würde: 



leb erwähnte schon damals, daes wegen der geringen Be- 
ständigkeit der Sauerstoffverbindungen des Stickstofifs die Sohwe- 
felverbindungen des Sticltstoffs wahrscheinlich geeigneter sein wör- 
den, diese Hypothese zu prüfen, und dass ferner der soge- 
nannte fünffach Schwefelstifkstoff von Gregory mit Aethylsulfo- 
aikohol unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff eine stick« 
Btutlreicbo Flüssigkeit liefern, die wahrscheinlich ein Aether der 

INS 
(Cj H )3 ' lücbt^ 

rein erhalten werden konnte. Herr Lisenko hat in meinem Labora- 
torium Versuche über diesen Gegenstand ausgeführt, und ist dabei 
ausgegangen von dem von LandoJt aufgefundenen Bromide BrjI^O. 
Dieses Bromid wirkt auf Aethylsulfoalkohol überaus energisch ein; 
verfährt man dabei so, dass das Ikomid in das Mercaptan, welches 
mit dem 3- bis 4 fachen Volum Schwefelkohlenstoff gemengt und 
stark abgekühlt sein muss, eintropfen lässt, oder als Dampf auf 
dessen Oberfläche treten läsat, so entsteht unter fieftiger Entwick« 
lung von Brom Wasserstoff eine rothe Flüssigkeit und ein weisser 
krystallinischer Absatz von Bromammonium. Die rothe Flüssigkeit 
ist ein Gemenge von zweifach Schwefelätby) und einen suifosalpe^ 
tersauren Aether; sie ist frei von Brom und ihr Stiokstoffgehait und 
also auch ihr Gehalt an dem neuen Aether um so grösser, je we^ 
niger heftig bei ihrer Darstellung die Reaotion war ; sie bildet av 
der Luit starke Nebel, weiche die Haut intensiv, aber vorüberge^ 
bend rotb färben; in alkoholischer Kaliiösnng löst sie sidi vnit 
4anJlfll?loieltflii Faibei weiche lasdt vei^eb windet dabei sowie immü^ ! 
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dnrch Wasser wird sie zersetzt, unter Bildung; von zweifach Schwe« 
feläthjl und Salpetersäure. Mit Mercaptan im verscblossenen Ge- 
fSsse einige Zeit erwärmt, bildet die Flüssigkeit langsam Ammoniak 
uDd wird endlich ganz in zweifach Schwefelätbjl verwandelt , dieae 
fieactiOD findet statt oach der Gleichung: 

+ NH3 + OHa. 

Dieselbe Reaction Ist es auch ohne Zweifel, welche die Ent* 
siebnng von Bromammonium und zweifach Schwefelätbjl bei der 
Darstellung der rothen Flüssigkeit bedingt, indem das stets im 
Uebersebuss Torbandene Mercaptan sogleich zersetzend einwirkt auf 
das sebon gebildete trisulfosalpetersaure Aetbyl. Um daher dies« 
isrsetzende Einwirkung des Mercaptan's zu vermeiden, liess Herr 
Liienko ein Gemisch von Mercaptan und Schwefelkohlenstoff in 
das aUrk abgekühlte mit dem mehrfachen Volum Schwefelkohlen* 
atoff genengte Bromid , Br 3 N 0 , eintropfen , bis auf 1 Mol. des 
letztern nahezu 3 Mol. Mercaptan verbraucht waren. Auch hier 
eotwlekelte sich viel Bromwasserstoff und schied sich Bromammo-» 
oium ab , dessen Menge aber verhältnlssmSssig viel geringer war, 
als bei den Versneben mit überscbilssigem Mereaptan. Die vom 
Bromammonium abgegossene Flüssigkeit wurde im Strome von 
trockner Kohlensäure zuletzt bei 100^ von Bromwasserstoff, kleinen 
Meegen überschüssigen ßromides und vom Schwefelkoblonstoff be- 
freit; der sehr dunkel gefärbte Rückstand destillirte bei 150— -160 0 
als intensiv grüne Flüssigkeit, aber unter Zuröcklassung von etwas 
hobliger Substanz. Die grüne Flüssigkeit raucht stark an der Luft, 
die Dämpfe färben die Haut roth, sie giebt mit alkoholischer KmU^ 
Kisung vorilbergebend violette Färbung und wird dabei, s^wle auch 
durch Wasser oder Alkalien in Salpetersäure, Bromwasserstoff und 
zweifach Si hweielüthyl zersetzt. Durch Mercaptan wird sie erst hl 
CsÜnder Wärme zersetzt, und dabei unter Abschetdnng von Brom<« 
ammonrum endlich vollständig in zweifach Sohwefeläthyl verwandelt 

Die Eigenschaften wie die Zusammensetzung der letztern mit 
tiMrscbtissigem Bromid erhaUeneB FlOssigkeit beweisen, das« sie ein 

Gmenge der neuen Verbindung | mit zweifach Scbwe- 

felätbyl ist| dessen Menge nach den bei der Daralellung der FliDa«» 
sigkeit stattfindenden Umatinden yarrirti deaseo Bildung sici «6ea 
bis jetzt nicht vermeiden liesa, aelbat weno bei der DarateUimf di« 
Temperatur dareb Eis und Eocbsais aebr oiedcig gebaltao, und a« 
wenig Mercaptan angewandt wnrde, daaa ein grosser Tbeil dea 
ßromides Br 3, N 0 noch unsersetst blieb. 0n die FJfissigldeit BeT 
fm^ i^v^ Siedepunkle des aw^itefib ScbvaMäih^lea. a^lir. Baban^ 
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Temperatar destilürt, und bei jeder neuen Destillation eine kleine 
Zersetzung erleidet, so ist es bis jetst nicht gelungen | den neaeo 
Aetber im reinen Zustande dariosteilen« 



$9. Vortrag ?on Herrn Dr. Oppenbeimer »iber Rben* 
mnllimae nnd Weisen Bebandlnng^ am 19. Jnli 1861. 

Meine Herren 1 Vor einiger Zeit habe ich Ihnen einen Vortrag 
über die Behandlung des Rheumatismus vermittelst des eleictrischen 
Stromes angekündigt. Ich konnte mich jedoch nicht entschllessen, den- 
selben zu hallen, weil ich bei der Ausarbeitung ganz ähnliche Fälle in der 
Litteratur verzeichnet fand. Schon Grapengieser empfahl 1801 die 
Eleittrizität gegen Rheumatismus und Gicht und nach der Entdeckung 
des Galvanismus wurde die Anwendung der Eleictrizität noch allge* 
meiner. Jedoch war dies nicht von langer Dauer und es trat eine 
Periode ein , wo die elelctrischen Apparate nur zur Ausschmücltung 
ärztlicher Studirstuben benützt wurden. Erst in den Jahren zwischen - 
1820—30, nachdem man die Ursachen des Rheumatismus in einer 
eigenthtimlichen Einwirl^ung atmosphärischer Elektrizität auf den 
Körper zu finden glaubte, hat man wiederum sowohl statische als 
strömende Elektrizität als Heilmittel gegen Rheumatismus benützt, 
und die Empfehlungen derselben sind in den Schriften ans jener 
Zeit sehr verbreitet. Alterdings stützten sich diese Empfehlungen 
mehr auf naturpbilosophische Spekulationen, als auf wissenschaftliche 
Schlüsse, aber die Heilerfolge sind nicht zu bestreiten. Sobald aber 
die vage Theorie der schädlichen Einwirkung atmosphärischer Elektri- 
zität gefallen war, so wurden auch die therapeutischen Erfahrungen 
vernachlässigt, und die Anwendung der Elektrizität sehr selten. Nur 
Froriep hatte eine grosse Zahl von Beobachtungen gemacht und 
dieselben in seinem Werke „über die rheumatische Schwiele^ nie- 
dergelegt. Leider ist dies Buch nicht derartig gewürdigt wordeD| 
wie dasselbe es verdient hätte, und so wurde die Elektrizität zum 
sweiten Male vergessen. Erst im Jahre 1848 wurde dieselbe von 
Duchenne für praktische Zwecke wieder eingeführt und seit dieser 
Zeit wurde sie gegen die verschiedensten krankhaften Vorgänge mit 
Erfolg gebraucht. Auch wurden wiederum rheumatische Krankheiten 
mittelst Elektrizität behandelt und viele Fälle beschrieben. Alle stim* 
men mit den früher erzählten vollkommen überein, und abgesehen von 
der verbesserten Methode der elektrischen Behandlung haben sie nichts 
Keues in Bezug auf die Anwendung gegen Rheumatismus' gebracht 

Diesen Vorwurf wollte ich vermeiden und habe dessbalb 
ien angekündigten Vortrag nicht gehalten; icb bebe mich aber 
gefragt, woher kömmt es, dass schon zum zweitenmale die elektrische 
Behandlung des Rheumatismus aufgegeben wurde nnd ob die dritte 
Einführung in der praktischen Medicin von Bestand sein könnte. 
Pie Antwort anf diese Frage liegt meiner Ansicht nach in dem all« 
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gemeioen Satze, dass der Besitz eines Heilmittels lo lange der Ble* 
dicln nicht gesichert ist, als niclit feine Eigenachaften und die Ver- 
änderungen, welche es im Körper erzeugt, sowie die ^athologiscben 
Vorgänge, gegen die es gebraucht wird, auf's genaueste bekannt sind. 

Heutzutage sind wir an Kenntnissen über die ElelLtrizltät 
und deren Wirkungen auf den Körper reicher geworden und 
dessbalb einen bedeutenden Schritt vorwärts gekommen. In Be- 
zog auf den Rheumatismus sind wir noch ebenso arm als vor 50 
Jahren. Ich habe mich in Ferschiedenen Handbüchern um eine Er- 
klärung des Hheumatismus umgesehen und habe nirgends eine be- 
stimmte Definition gefunden. Wunderh'ch erklärt, ^die Bestimmung, 
was mau als rheumatische AfTektion bezeichnen will, gehöre zu den 
schwierigsten Aufgaben.^ Vogel erklärt es geradezu für unmöglich 
zu bestimmen , was den Rheumatismus von andern Krankheitspro- 
zessen unterscheidet. Es ist also nach dem jetzigen Stande der Pa- 
thologie nicht möglich, eine bestimmte Indikation für die Anwendung 
der Elektrizität gegen Rheumatismus zu gewinnen, und es wird immer 
mehr ein instinktives Handeln sein, wenn wir die Elcklrisit&t in einem 
gegebenen Falle von Rheumatismus gebrauchen. 

Durch die Keniitniss der Veränderungen aber, welche die Elek- 
trizität im Körper erzeugt, und durch die Erfolge, welche man bei 
Rheumatismus erzielte, sind wir zur Aufklärung einer unbekannten 
Grösse gelangt und es wurde dadurch ein Weg gegeben, für die 
zweite Unbekannte, für das Wesen des Rheumatismus eine Hypo- 
these aufzustellen, die allerdings eine Hypothese bleibt, bis genaue 
Untersuchungen der paihologischen Anatomie von deren Richtigkeit 
überzeugen. Die Hypothese aber, welche ich Ihnen jetzt vortragen 
will, hat so viel Uebereinstimmung mit den uns bekannten Thatsa- 
chen und mit der Therapie , dass sie für mich eine grosse Wahr- 
scheinlichkeit besitzt und mich ermuntert, dieselbe zu verÖfTentlichen. 

Vor allen Dingen muss ich hervorbeben, dass schon seit lange 
her ein wesentlicher Unterschied zwischen rheumatischer Entzündung 
und Rheumatismus gemacht wurde, und dass diese Unterscheidung 
ihre vollkommene Berechtigung hat. Man verstellt unter rheuma- 
tischer Entzündung eine solche, welche durch die Einwirkung kon- 
trastirender Temperalurgrade auf den menschlichen Körper entstan- 
den. Allerdings lässt sich diese Ursache nicht in allen Fällen nach- 
weisen , aber in zweifelhaften Fällen lässt sich eine rheumatische 
Ursache voraussetzen, da doch jeder Mensch mehr oder weniger der 
äussern Temperatur und deren Wechsel sich aussetzt. Solche Ent- 
zündungen unterscheiden sich durchaus gar nicht von Entzündungen, 
durch andere Schädlichkeiten entstanden. In diesen Fällen hat die 
Wärme oder Kälte direkt eine Reizung der Zellen hervorgebracht, 
welche ihrerseits die Reibenfolge von Erscheinungen hervorbringt, 
die wir Entzündung nennen, oder aus dem einfachen Rheumatismus 
bat sich eine rheumatische Entzündung ausgebildet, wovon spätec 

11 
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die Hede sein soll. In der That findet man auch bei solchen heftigen 
Entzündungen, welche tödlich verliefen, Exsudate und Extravasate 
iu den Gelenkhöhlen, in der Synovialmembran und in den fibrösen 
Bedeckungen der Gelenke, welche selbst zu beträchtlichen Eiterungen 
mit Maccration, Zerstörung der Knorpel fuhren, oder die Exsudation 
hat in das Periost und in die Knochen stattgefunden, wobei alle Er* 
Bcheinungen einer eitrigen Periostitis und Ostitis auftreten. Auch in 
den Muskeln finden sich ähnliche Veränderungen wie Eiterungen, 
Extravasate, und die rheumatische MtiskelentzQodung führt bekannt- 
lich sehr rasch zur Atrophie des Muskels. 

Alle diese Vorgänge muss man desshalb als Entzündung be- 
trachten, welche durch eine rheumatieche Ursache, oder anders aus- 
gedrückt, durch Verkühlung, Temperaturcontraste entstanden sind. 
Offenbar können diese Veränderungen nicht ausreichen, um das Wesen 
des Rheumatismus zu erklären, und schon lange her hat die Ansicht, 
welche nichts weiter als eine Entzündung im Rheumatismus erblickt, 
viele Gegner gefunden, obgleich niemals bezweifelt wurde, dass aus 
einem Rheumatismus eine rheumatische Entzündung sich auabilden 
kann. Besonders bat man immer gefunden , dass bei einer grossen 
Anzahl von Fällen im Loben sich sehr heftige örtliche Symptome 
gezeigt haben, während auf dem Secirtische scheinbar keine diesen 
Symptomen entsprechenden Veränderungen gefunden wurden; höch- 
stens fand sich eine seröse Durchtränkung und Infiltration in der 
Umgebung des Gelenks und eine etwas trübe vermehrte Synovlalflüssig- 
kieit. Ausser diesem findet man in mehr chronischen Fällen einen 
Zustand, den Froriep als rheumatische Schwiele bezeichnet hat, der 
sowohl in den Gelenkhüllen, im Muskel-, Unterhautseilgewebe und 
in der Haut vorkommen kann. Froriep beschreibt dieselbe als 
eine Anschwellung des Gewebes, durch welches es sich von der Nach* 
barschaft unterscheidet. Die Stelle ist von normaler oder erbleichter 
Farbe und hat ein glänzendes Aussehen, ist fester, selbst hart, lässt 
sich nicht in eine Falte aufheben, wie die gesünde Haut, zeigt ah 
der Oberfläche Grübchen und Wölbungen. Sie ist der Resi^rption 
fähig, wenn passende Mittel gegen dieselbe gebraucht werden. Da- 
durcli unterscheidet sich die Schwiele voo einer Narbe önd vom 
fibrösen Gewebe, welches einmal gebildet keiner Resorption mehr tSbfg 
ist — Fragen wir nun nach der änatomlschen Besdiaffenbcift dieser 
Schwielen, so können wir allerdings noch keinen genügenden Auf- 
scbluss geben, da die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen sind 
nnd bei der Heilbarkeit dieser SchMelen seifen GafiAg^nheit zur 
kunstgerechten Untersuchung ▼oVkommt Wir fragen dessbalb sweck- 
mässiger, welche analoge Prosesse komm^ü tot und lassen sich 
diQHse Schwielen mit bekannten Fi^seteen vi^rgletebcli. 

Hier sind es hauptsächlich gwtf Vorgänge. wiBlcbe mit dfeiriNi 
rheumatischen Schwielen grosse Aebnü^nefi Bitb#. BAt^ dki 
harte Oedem, das Sclerema Qeonatorum and sweitüliB did £le* 
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pbantiasis. Bei beiden ist die Haut und das Uoterhanfzellgewebe hart 
p^espannt, nimmt den Fingereindruclc nur sehr allmälilig an, die 
Farbe ist bald weiss, wachsbleich, bald auch bräunlich, was von 
deoi jeweiligen Blutgehalt und noch mehr von den häufigen Extra- 
vasaten in diesen Fällen bedingt ist. Die Lymphdrüsen in der Nähe 
Biod in der Regel grösser als gewöhnlich. Beim Einschneiden flicsst 
eine klare Flüssigkeit aus, oder die ganze Haut hat ein gelatinöses 
ADsebeD. Die Oberfläfibe der Haut Dimiiit .eine onebeoai böckrigfs 
Beschaffenheit an. 

Beide Krankheitsformen müssen als bydropische Prozesse 
aufgefasst werden. Zur Entstehung derselben gehört, dass einmal 
ein Missverhältniss zwischen dem Herzdruck und dem Widerstand 
der Gefässwandungen besteht, wodurch eine grössere Menge Plasma 
aus den Gefässen austritt. Bei längerm Stagniren dickt eich die 
Flüssigkeit ein und führt so zur Induration. Zweitens gehört hierzu, 
dass die ausgeschwitzte Flüssigkeit sich umändert und fibrinogen.e 
Substanz erzeugt, wclcbe leicht gerinnt oder gelatinös wird, oder 
dass das bydropische Gewebe selbst aiu leic^iicbeni Bildung vQp 
fibrinogener Substanz veranlasst wird. 

Durch diese Vergleicbung der rheumatischen Schwiele mit dem 
Oedem der Neugeborenen, mit Pblegmasie und Elephantiasis wcrdciu 
wir SU der Frage geführt, ob auch der Rheumatismus 4jaccb äbn* 
liebe Vorgänge bedingt sein kann, wie der Hydrops. 

Die Wassersucht entsteht durch ein Missverhältniss zwischen 
Seitendruck des Blutes und Widerstand der Gefässwandungen, wobei der 
Settendruck überwiegend stark ist. Am deutlichsten lässt sich dies 
Phänomen bei den sogenannten mechanischen Hydropsien nscb- 
weisen, wo also ein Hinderniss in dem Rückfluss des Bluts besteht, 
und dadurch die Hydropsie zu Stande kömmt. Gefördert wird diese 
Ausscheidung aus dem Blut durch gewisse Veränderungen in der 
Blutzusammensetzung, möge sie nun quantitativ oder qualitativ von 
der Norm sich entfernen. Bei solchem Zustande genügt schon eine 
geringe Vergrösserung des Seitendrucks, um Wassersucht zu erzeugen, 
wie wir dies bei Hydrämie, Leber- und Milzerkrankungen, Ruhr, 
Nierendegeneration auftreten sehen. Offenbar muss aber auch der 
Seitendruck relativ grösser werden, wenn durch eine Atonie der 
Geiässwandungen der Widerstand sich verringert, und diese Annahme 
muss man bei allen sogenannten essentiellen oder primären Hydro- 
psien machen. Auffallend ist es, dass diese essentiellen Hydropsien, 
die manchmal endemisch oder epidemisch, allerdings auch sporadisch 
vorkommen, meist durch atmosphärische Schädlichkeiten erzeugt wur- 
den, durch eine Ursache also, welche man zur Entstehung des Rheu- 
matismus für nothwendig hielt. Hieher gehören die Fälle von Hy- 
dropsien, wo gleichzeitig hartes Ordern sich ausbildet, wie es neuer- 
diogs bei Neugeborenen beobachtet wurde. Hieher gehören ferner die 
fiUft| wio M« mi^cbittal in grosser AMbceUttog bei .Heeresx#g«a 
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beobachtet worden. De Haen berichtet von solchen Hydropslen, die 
die Soldaten Karls V. auf dem Zuge gegen Tunis befielen und welche 
de Haen als die Folge kalten Trinkens nach langer Entbehrung be- 
trachtet. Die Feidzüge in Algier verursachten Vielen lokale Hydro« 
psien am Halse , im Gesicht , an den Beinen. Es kommon aber 
auch sporadisch solche Wassersuchten vor, besonders nach vorausge- 
gangenen Erhitzungen, wenn plötzlich eine starke Abkühlung ein- 
tritt, und 80 sehen wir manchmal eine Anschwellung im Gesicht, an 
den Beinen auftreten. Es fragt sich nun, ob wir durch die Annahme 
einer hydropischen Ergiessung auch die Erscheinungen erklären kön- 
nen, die wir gewöhrlich Rheumatismus nennen. Man ist hier ledig- 
lich auf die Erscheinungen während des Lebeus angewiesen , weil 
zu Sektionen selten Gelegenheit gegeben ist, und bis jetzt kein con- 
stanter Sektionsbefund nachgewiesen wurde. Das letztere kann nicht 
tiberraschen, wenn in der That der Rheumatismus als ein Hydrops 
aufgefasst werden muss , denn dann kann nur eine seröse DurcU- 
ieuchtung bei der Sektion gefunden werden, welche unter Umständen 
sehr schwer als pathologische nachgewiesen werden könnte. Jeden- 
falls lässt sich ein negatives Resultat in diesem Falle nicht als ein 
Gegenbeweis ansehen, während umgekehrt der sichere Nachweis 
einer serösen Durchtränkung die Hypothese bedeutend stützt. 

Es könnte nun allerdings den Anschein haben, dass die Auf- 
fassung, wie ich sie angegeben habe, nichts weiter als eine Um- 
schreibung derjenigen Ansicht wäre, welche bis heute angenommen 
wurde, denn diese supponirt für den Rheumatismus eine seröse Exsa- 
dation, welche in der Erscheinung mit dem Hydrops gleichbedeutend 
wäre, jedoch den Begriff der Entzündung in den Vorgang hinein- 
legt. Aber niemals konnte diese Ansicht mit den Erscheinungen 
and mit der erfahrungsgemässen Therapie des Rheumatismus über- 
einstimmend gemacht werden, während, wie ich später zeigen werde, 
die Erscheinungen und Therapie des Rbeamatismus sieb natürlich 
mit Hilfe jener Hypothese erklären. 

Wenn nun auch die Sektion uns im Stich ISsst, so sind 
Erscheinungen während des Lebens sehr leicht durch die Annahme 
einer solchen hydropischen Ergiessung zu erklären: die Geschwulst 
wird YOn der Menge der ergossenen Flüssigkeit abhängen, der 
Schmerz von dem Druck, der auf sensible Nerven ausgeübt wird. 
Aoeh die eigenthümliche Art des Schmerzes lässt sich durch diese 
Annahme erklären, wenn man nur bedenkt, dass in einem Nerven- 
stamm bald die eine, bald die andere Faser mehr gedrückt oder mehr 
reizbar sein kanOr Ist dies der Fall, so verlegen wir je nach der 
Endigung der Nerrenfafar diese in die entsprechende äussere Haat* 
gegend. Ist die Exmidation aaf einer festen Unterlage erfolgt, dann 
bleibt der Scbmers constant, bat hingegen in einem weieben Mnskel 
die Ansechwitaong atattgefanden , so wird banptalebiieb bei Bewe- 
gung der Sebmers aaffSlIIg^« Auch das elgentbümlicbe Fbtnomen, 
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das8 bei Muskelrheumatismus durch Bewegung bis zu einem gewissen 
Grad der Schmerz sich vermindert, findet durch die Thatsache, dass 
bei der Funiition eines Theiies die Gefässe sich verengen und das 
Volumen abnimmt, so wie durch die dadurch eiogeleiteie raschere 
Resorption eine Bestätigung. 

Zunächst handelt es sich darum, festzustellen, auf welche Weise 
diese lokalen Hydropsien zu Stande kommen. Schon von mehreren 
Forschern, wie Froriep, Eisenmann, wurde auf das Abhäogigkeits- 
verhältniss der Gefässnerven von den sensibeln Nerven aufmerksam 
gemacht und es kann auch keinem Zweifel unterliegen, dass bei 
heftigen P^indrücken auf die sensibeln Nerven eine Aenderung der 
Lumina der Gefässe, also eine Contraction oder Erweiterung der 
Gefässe hervorgebracht wird. Dabei tritt noch die Eigenthümlichkeit 
der Gefässnerven hinzu, dass sie sehr rasch durch einigermassen heftige 
Beize ihre Erre^^barkeit verlieren, so dass sehr leicht eine Erwei- 
terung der Gefässlumina eintreten kann , und dass häufig das Sta- 
dium der Contraction, welche auf jeden Reiz folgt, ein sehr kurzes 
ist. Ganz deutlich kann dieses Verbältniss mit Hilfe des elektrischen 
Stromes nachgewiesen werden, wo auf eine kara dauernde Contrek* 
tion eine Erweiterung der Gefässe folgt. 

Unter normalen Verhältnissen wird nun eine Tastempfindung, 
oüso die Einwirkung einer mittleren Temperatur, sich auf Rücken- 
mark nnd vasomotorische Nerven verbreiten, ohne in letzteren eine 
nenoenswerthe Veränderung hervorzubringen. Vielleicht gehört ge» 
rede eine fortwährende oder sich häufig wiederholende Tastempfin- 
dung zur Erhaltung des Tonus der GefSsse. Wird aber der äussere 
Eindruck ein sehr intensiTer, so kann sich derselbe auf die Gefässe 
übertragen und hier je nach der Rrregbarkeit der Gefässe verschie- 
denen Effekt haben. Bei normaler Erregbarkeit gleicht sich die 
ursprüngliche Contraction bald wieder ans. Wenn aber die Erreg- 
barkeit der Gefässe vor der Einwirkung eines Reises eine schwache 
war, so kann sich sehr rasch eine Erweiterung des Lumens ansbil« 
den und mit dieser Erweiterung ist denn auch die Bedingung des 
Austretens serOser Flüssigkeit gegeben, da der Widerstand des Ge- 
fässes geringer werden muss und der Seitendruck relativ wttcbst. 
Mit dieser Vermlnderttiig der Erregbarkeit, welche also in den meisten 
Fällen vorhanden sein rousi, damit ein Rheumatismus zu Stande 
k{)mmt, siimmen die Erfahrnngen, welche man in Betreff der Prä- 
disposition iür Rheumatismus gemacht bat} denn alle MomentSi 
welche man als prSdisponirend zum Rheumatismus ansieht, haben 
das Gemeinsame, dass sie in dem Körper eine gewisse Schwäche 
Yoransretzen, dass die Widerstandsfähigkeit eine geringere geworden 
Ist, und dies ist sowohl Ixif das Entstehen der ersten wie der sp8- 
tem Erkrankungen nöthig. So erklärt sich, wie vorher gaÖB 
Gesunde nach einer Erhitsnng von Rheumatismus befallen wur- 
den. Dazu gehört snnSebst alf' erstes prftdisiK>nirende8 Moment, 
daet der Körper eine gewisse Kraftanstrenguag gemacht bat« £s 
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M IL R, JnBimct elfte gote Strecke geUmfea, Imi Mt Mal «rUMt 
md Mttt Ml nun In's Chrae, oder der Zugluft «nf der EieenlMilHi 
im. Die Felge wird ein Rheuinetieniaa ietn* Dabei bei offenber 
folgender Vorgang stattgefonden: doreb die Leisinng der groaiea 
Arbeit ist ein Tbeil der Kraft Torbraaebt worden i Ae Zosaaimen* 
letaeng der organiecben Tfaetle bat dadoreb eine Aendemng erlitteni 
welche au ibrer Auftgleichong eine gewiaee Zeit beanepradbt Aaeb 
Ae OeAeee, weldie mehr EmSbrangeaMleilal ab|ge1»en mäüeni kern- 
tnen dadaveh In ^nen Zaetand der Sobwiehe oder wenn aum daa 
toeisfM der Mnekeln vor Augen hat, in eine Art tob Emiildung» 
Efli Belai der nun auf die Haotnerren elnwkkt| wird, wenn er etark 
genug fett eich reflektorieeb auf die GeOeae eratreeken und in den 
eebr wideietandeloaen Oeffieeen eine Eneblaffbng ibrer Hinte bewir- 
ken, welche am ao echlininier ist, )e mehr die Herathltigkeit doröh 
die Anetrengong bescfateonigt war. Daaa gerade einzelne Steilen 
von Bbenmatismus befallen werden, kann wohl nur too dem jewei* 
Ilgen Zuitande der betroffenen Tbeile ahhSagen cnd ist femer rem 
der BefzabgaateHe abbBngig. Denn wie ee keinem ZwdCel unter» 
Hegt, daet gewisse Inssere und innere Körpcrtiieile in einem ajrai- 
pathischen Verhaitnisa atebett, ao kann auch die £rl[rankBng innerer 
Tbeile durch Reizung bestimmter äusserer Thelle an Stande Icommen« 

In gleicher Weise sind die Fälle anfanlassen, wo durch copiSae 
Blntentleernngen , durch excessive Darmendeerungen , durch An»- 
schweifungeb in venere, durch deprimhrende GemUtliabewegungen, 
durch chronische MetailTergiftungen , lanter MouMnte, weldhe nie 
prädisponirende Ursache des Rheomatlimna aageaehen werden, efai 
Schwäcbennetand herbeigeführt wurde. 

Femer ist jeder rheumatische Anfall eine prädiaponirende Ur- 
sache zu wiederholten Erkrankungen nnd dieses Moment, TerlMmden 
mit Wiederholten neuen Sehädlichkelten , erklärt auch, warum ge» 
wisse Beschäftigungen zu Rheumatismus disponiren. So ist ea ein- 
lenchlend, dass TaglÖhner, Kutscher, Bäcker, Soldaten häufiger yon 
BlbenmatlBmus befallen werden, ala Andere, und dass ale bei lorl- 
gesetater Beaohäftigung anch grQsaere Meigmig haben, yon Neuem 
au erkranken. 

Ebenau gebOren gewisse Alteraperioden eu den Prädispoaitionen 
des Rheomatiamoe , abgeselien von den Erkältuegon, denen man 
sich in gewissen Zeiten mehr auaaetat, ala in andern. Besonden 
sind bieber alle Entwicklungszeiten au reebnen, wie das Eintreten 
der Katamenien, die Zeit der Menstruation und die klimakteriecben 
Jahre, in dieser Zeit haben die Individuen eine grosse Neigung au 
ierkranken, sie sind offenbar in einem Zustand geringer Widerstanda- 
fähigkeit, eine Erfahrung, die man bei ^eder Reizung machen kann. 
Besonders entstehen leicht Hyperämien, Fluxionen. In gleicher Lege 
befinden sich Individuen von sanguinischem Temperament, welches 
als die Eigenschaft eines Individuums betrachtet Msden kann, dnreb 
aehwaohe Eeiae achen tn maofeei beftijge firrugm^ Tometat an wet desi 
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iffpW l^ild «oi den &nfung«;ii0t4ii4 «In^ Eri€Mp£(|D| fpl^t Das 
i|od IndiTidiieo, die durcb oobodenteiide Uwcben teicbt aufbraaieoi bei 
deoeo der Sturm sehnell nni^ HintedManiig tob Brychöpfung eidi legt. 

Endlicb ist alt PrädisposUioB Mt betraebten jede VerJetsaiig 
und besonders jede patbologiscbe StlSmag im Bewegungsapparat 
Enocbenbrücbei Callue, tozationen, Narben in Maskeln uod Sebnen 
Bind bSufig Veranlassung iron Rbeumatismos. Sie sind aber be-» 
((anntlich aucb die Ursaclien Ton passiven GefUsserfreiterungen tn Ibrer 
^ftie, welcbe nach Farry und Vircbow als Determinatioii bescbrlebea 
Wierde. Hier existirt alfo von vornherein schon ein geringer Grad 
von HyperSmie, welche durch geringfügige Rei^e, durch verSnderten 
Luftdruck, durch Temperaturschwanlcungen in eine solche übergeführt 
wird| dass eine seröse Exsudation stattfindet und Schmerz und An- 
schwellung entsteht. Hieber scheinen auch eine grosse Reihe von 
sogenannten chrorifchen Rheumatismen zu gehören, die nur dess- 
halb cbrouisch sind, weil der sie bedingende Vorgang ein chroni- 
scher Prozess io den Knochen oder in Gelenken ist. Von den vielen 
hieher gehörigen Beispielen will ich nur den sogenannten rheumati- 
schen Zahnschmerz erwähnen, der durch einen cariösen Zabu und 
durch periostitisches Exsudat unterhalten wird. 

Wenn wir nun aus diesen Erfahrungen einen Scliluss machen 
Bollen, so köiiuen wir meiner Meinung nach die Hypothese aufstel- 
len , dass zum Entstehen des Rheumatismus ein eigenthümlicher 
Schwäcbezustand der Gefässhäute vorhanden sein muss und dass als 
Gelegenheitsursache die Erkältung wirken kann. Es gibt aber auch 
noch andere Gelegenheitsursachen und ich erwähne nur, dass bei 
Disposition zu Rheumatismus schon eine intensive Gemüthsbewe- 
gung heftigen Schmerz in dem disponirten Theil erzeugen kann, 
und es ist schon längst erwiesen , dass der akute Gelenkrheuma- 
tismus sogar ohne Erkältung eintreten kann. 

In Betreff des letztern, welcher ganz gesunde Individuen beson- 
ders gerne befällt, scheint die Hypothese nicht übereinzustimmen. Allein 
es lässt sich dennoch eine Uebereinstimmung herbeiführen, wenn es ge- 
lingen sollte, eine solche Blutveränderung nachzuweisen, die in ei- 
eigenthümlicher Weise verändernd auf die Gefässhäute einwirkt. 
Man hat schon häufig den Versuch gemacht, eine Blutveränderung 
nachzuweisen, und man hat so theils die Harnsäure, tbeils Milcl^säure, 
theils Fascrytofl beschuldigt, den Rheumatismus acutus erzeugen zu 
können. Bis jetzt hat die Untersuchung noch nicht zu einem con- 
Stanten Befund komnicn können. Aber es lässt sich nicht in Ab- 
rede stellen , dass im Rheumatismus acutus das Blut verändert ist, 
und dass gerade im Gefässapparat wesentliche Veränderungen vor 
sich gehen , wie dies besonders die Entzündung des innern Blatts 
des Herzens bezeugt. Wie man im Typhus eine Blutveränderung 
anzunehmen berechtigt ist, welche hauptsächlich auf gewisse drüsige 
Organe einen bestimmten Einfluss übt uod wie dadurch die Milz- 

. BcbweUuDj^j die Schwellung uu(^ Vecs€hor(uDg .d^f Aolitür^A ui^d 
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aeumiiitrten Follikel Im Darm hervorgebraeht wird, ebenso aehelnt 
auch Im Rbeumatlsmiis aentus eine BlutFerSnderang sopponlrt werden 
10 können, welcbe aof die GefKsebSate einen beetlmmlen Elnflnis 
aoBtlbt. Dadurcb erklSrt sieb die Endocarditis, die Pleuritis, die 
eerQsen Ergüsse In die Gelenke nnd gans besonders die wSssrigen 
Ergüsse In die Scbidelbdble, welcbe mit fiberrasebender Schnelle 
dem Leben ein Ende macben« 

Von obigen Seblossfolgernngen ausgebend, kann man auch ohne 
Zwang die andern Erschelnongen des Rbeomatlsmus erklSren. Ein 
serSses Exsudat kann sich In flbrinogene Substans umsetsen und 
es kann auch das Gewebe, In welchem die hydropische Ergiessung 
stattfindet, ein gleiches Produkt liefern. Daher entsteht der Relch- 
thom an Faserstoff, wie er im Rbeumatismus acutus besonders 
beobachtet wurde. Sind die Lymphgeftoe durch Druck tbell- 
weise unwegsam geworden, so entsteht die rbeomatische Schwiele, 
welche mit der Elephantiasis, wie oben erwähnt, Aehnlichkeit hat 
"Wir haben also einen Hydrops, lymphaticus. Es kann aber auch 
das Gewebe TerSttdert werden, neue Zellenwocberung kann Statt 
haben und wir sehen auf diese Weise entsändliche Affektionen an 
Stande kommen, welcbe als Ausgangsprosesse des Rheumatismus 
Immer besehrieben nnd als rheumatische EntsOndongen auch be- 
selcbnet wurden. Selbst das rasche Verschwinden mancher rheu- 
matischer Exsndatlonen können wir nur dadurch erklären, dass das 
Exsudat selbst keine Zellenwucberung veranlasst bat, dass also noch 
keine eigentliche Entstlndung ehigetreten war. Die entsflndlichen Ex- 
sudate verschwinden niemals mit grosser ScbneJiigkeit , sondern bei 
ihnen muss erst eine regresslTo Metamorphose eiogeleitet werden. 

Was mir nun die Hypothese besondere plausibel macht, ist die 
Therapie des Rheumatismus. Wir müssen wohl gestehen, dass die- 
selbe bis jetet auf sehwachen Füssen steht, nicht weil wir Mangel 
au Mitteln gegen den Rheumatismus haben, sondern weil wir für 
die einseinen Mittel, denen man in bestimmten Fällen den Erfolg 
nicht absprechen kann, keine bestimmte Indilcation haben. Mit Hilfe 
der aufgestellten Hypothese macht die Therapie einen Gewinn. Denn 
jetzt handelt es sich nicht mehr darum, die Mittel auf empirische Weise 
zu versuchen, sondern wir können auf bestimmte Weise Indikationen 
aufstellen. Indem wir dieses jetzt versuchen, wird sich zeigen, wie 
die bekannten empirischen Mittel in gewissen Fällen eine rationelle 
Indikation haben. In jedem Falle von Rheumatismus handelt es 
sich zunächst darum, die demselben zu Grunde liegenden Vorgänge 
zu beseitigen , d. h. die hydropische Ausschwitzung zu 
entfernen. Wenn man die Entziindungstheorie als richtig be- 
trachtet, 80 würden die antiphlogistiscljen Mittel von besonderem 
Erfolg sein müssen. Die Erfahrung hat aber gezeigt, dass man bei 
Rheumatismus nicht nur keinen evidenten Nutzen davon sieht, son- 
dern dass sie sogar die Heilung in die Länge ziehen , oft auch 
schaden. Nur die Fälle von Rbeumatismus, welche rasch in rheumatische 
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Entkihido&geii (lberj;eh«n, latien Blnteotifebon^ so, und selbst 
dann Ist die D«ner noeh eine eebr lange, so dass es lonDer awei- 
felbaft bleibt, ob die Bessernog dorcb die Blatentslebnng stattge- 
fiinden bat. Uebiigens kenn dies nacb der oben aofgestellten Hy- 
potliese nicbt Qberraseben, da die rbeomallsebe EntsflndQng in 
der Bege! mit Terminderter Tbifigkeil der LympbgefSsse ▼erbnnden 
und ans derselben benrorgebt. 

Hingegen bat sich eine reizende BehandluDg immer als zweck- 
mSssiger erwiesen und alle Milte), die man gegen den riieumatiscbeu 
Prozess gebrauchte, kommen darin mit einander überein, dass sie 
reizend auf Gefässnerven einwirken. Alles kommt dabei auf den 
Grad der Reizung an. War dieselbe zu schwach, so bleibt sie ohne 
Erfolg, und daher kommt es, dass viele Mittel in der Hand der 
Aerzte fehlen, während sie von Cbarlatanen mit Erfolg gebraucht 
werden. Besonders gilt dies von allen Mitteln, welche eingerieben 
werden. In der Regel ist das Reiben die Hauptsache, die mecha- 
nische Reizung soll eine Gefässverengung machen; das eingeriebene 
Mittel kann ein indifTerentes oder ein reizendes sein. Bei oberfläch- 
lichen Hautrheumatismeo genügt ein leichtes Bestreichen, bei tiefer 
sitzenden Rheumatismen hingegen muss gewöhnlich durch stärkeres 
anhaltendes Reiben ein Einfluss auf die Gefässe ausgeübt werden, 
wobei noch die Gefässerweiterung der Haut als ein Gegenreiz wirken 
kann. Ferner ist hieher die Anwendung der Kalte sowie der Wärme 
zu rechnen, welche beide, in mässigem Grade angewandt, gelässver- 
eugernd wirken. Besonders hat die trockene Wärme als ein Volks- 
mittel sich einen Ruf erworben und ist auch in leichten Fällen ganz 
zweckmässig. Zu dieser Reihe sind die alkoholischen und ätheri- 
Bchen Mittel zu rechnen, welche aufgeträufelt, rasch verdunsten und 
Wärme dadurch binden. Sie sind also Kältemittel , werden sie ein- 
gerieben , 80 verbindet sich die Kälte mit dem mechanischen Reiz. 
Kachgeheuds wird die Hautstelle rotb, und das Mittel wirkt dann 
noch als Revulsivraittel. Als Revulsivmittel sind ferner alle Schwitz- 
kuren 2U betrachten, einerlei, wodurch der Scbweiss eraeugt wird« 

Efai weiteres Mittel, welebes die Gkßlsse yerengert, die Aus* 
selMidang bindert nnd den Rflekiuss leichter macht, ist der elektri« 
sehe Strom. Derselbe nütst sowobl bei einfachem bj dropischem 
Erguss, als bei der rheamatiscben Schwiele. Nor muss die Anwen- 
dung derartig sein, dass die krankhaften Gebilde davon getroffen 
werden und dass der Reiz kein zu grosser ist. Unter Berücksich- 
tigung dieser Verhältnisse ist derselbe immer wirksam , wenn nicbt 
schon entzündliche Reizung eingetreten war, also hauptsächlich in 
frischen Fällen von Rheumatismus. Ich nehme auch keinen Anstand 
nach meinen Erfahrungen denselben als das beste Mittel zu preisen, 
nur darf der Strom nicht so stark angewandt werden, wie es ge- 
wöhnlich der Brauch ist. Ich will den Fall erzählen, der mich auf 
die Anwendung des Stromes in frischen Fällen von Rheumatismus 
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Ein 3tiitel Dahin «n eiii«ni lielweii 8omiiiwt^g eiii Flniahii^ 
Er war atwaa erbits^ am Floase aiigakooiiDeiit hiilto aicli aelofr 
Hetoang onch gfvfigen^ abgel^fihU und aprang 4aim Va Wwar* 
Belp Anftancbaii baqitrkta fr «iaa gewiaae St^kait in» ckept 
walebe ihn ndthigle, daa Bad aa varlaaaep. Dia 8l(ij[|(gVal^ r^g" 
nelirta aich dam GafOhla oacbi and nach wenigan Minotan war dar 
Kapf auir dia linkaSaÜa gadraht, ao daaaObr and Seboltar ainander 
nahe atandan. Er Tarlangta aoglaich, da Ihm der Zoatand hadank- 
lieh achten, iratiieha Hülfe nnd nngeflihr eine halbe Stande oach 
dem VorfaH fand leb mieh bei ihm ein. Der Kopf war nach 
Hnka nnd etwaa nach hinten gedrelit, liesa tich ohne Tiel Beachwerde 
gerade richteni fiel Jedoch aogleidi in die angegebenene Lage, wenn 
man denaelben loaHeas. Hatte man ihn gerade gerlditet nnd for« 
. derte den Kranken anf | aeinen rechten Cncollaria ao contrahiren» 
ao geschah diea langaam» onTollkommen and mit Bchmeraen. Ich 
diagnoatiairte deasbalb eine rhenmatiicbe LShmnag dea recbten Co* 
coilaria nnd wollte durch den elektrischen Strom die Uhmnng be« 
aeitigeo. Nachdem der Appi^rat herbeigeholt war, llesa ich einen 
aolcfaen Strom durch den Gncnliaria gehen, dasa der Muskel sich con- 
trahirte, der Kopf etwaa auf die rechte Seite ging. Es geschah diea 
aber mH solch heftigen Bchmeraen, dasa der Kranke die Fortaetaung 
der Cur ablehnte. Sobald die Pole den Mnakel verlleasen, fiel der Kopf 
wieder auf die linke Seite. Offenbar schien mir daa Mittel schiedet 
gewihlt, aber Ich fiberredete den Kranken, die Our mH nicht achmem- 
haften Strömen forlaetaen au laasen. Ich Hess mit wenig Hoffiinng 
auf Erfolg einen gana achwachen Strom durch den Muskel gehen 
und war nach 5 Minuten aehr fiberrascht, als mir der Kranke er- 
kISrte, Qr ffihle eine Erleichterang. Dies ermunterte mich aar Fort- 
aetauD^ und na<^ 10 Mhiuten hatte der Kranke aeine Willenakraft 
über den Muskel erlangt und konnte den Hals gerade richten. 

Vor einigen Monaten beobachtete ich einen ähnlichen Fall von 
Lähmung mit gleichem Erfolg durch eine elektrische Behandlung« 

Es erklärt sich diese auffallende Heilwirkung nur durch die 
Annahme eines rasch erfolgten serösen Ergusses in den Muskel, 
weicher durch Cootraction der Qefässe ebenso rasch wieder be« 
seitigt wurde. 

Ebenso wurden Fälle von Krämpfen rheumatischer Art durch 
^ie Elektriaität gehoben. 

Auch In einigen Fällen von frischen Gelenkrheumatismen hat 
die Elektriaität aich wirksam geseigt, wenn sie in obiger Weiae ge* 
braucht wurde. 

la ältern Fällen kann die Eletktrisilät wirksam seiu, wenn die 
prädisponirende Ursache dfes Eheuo^atisoius mittlerweile ^eaeiti^t ist, 
. JH[{Mt crwari^ ^cb jedoo^ nie £)i viel yoa 4}er Wlrkiui^. 
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Neben 4leBen Soaserlieben Mitteln besHxen wir noA eine i^rosae 

Anzahl innerer Mittel, welche mit Vortheil gelten einen rheumati- 
schen Prozess gegeben werden können. Thoils wirken sie dureb 
Revulsion, wie die Abführmittel, theils ist ihre Wirkung unbekannt, 
wie bei Coicbicom, Aconit, Terpentin. Das zuletzt erwähnte Mittel 
wird jedoch auch noch bei Blutungen gegeben, wo eine Contraction • 
der GeiäBse erwünscht ist. Ich kann die Bemerkung nicht unter« 
drücken, dass vielleicht Secale cornutum ein gutes Mittel sein könnte. 
Die Fälle in der Privatpraxis, in denen ich dasselbe anwenden li^ssi 
haben mir bis jetzt keinen bestimmten Schluss erlaubt 

Sobald eine rheumatische Entzündung sich ausgebildet hat, so 
kann die antiphlogistische Methode in Anwendung kommen , beson- 
ders aber die Mittel, welche die Ge/ässe contrabiren, wie KültOi 
Conapression etc. 

Zweitens haben wir die Indikation, die Momente zu be- 
seitigen, welche eine Disposition au Bbeumatismuf 
abgeben. 

Gegen den Rheumatismus acutus, wo wir die Blotveränderung 
nicht kennen, besitzen wir kein directes Ileilmittel ; dereelbe verläuft 
in einem bestimmten Zeitraum und wir können uns glücklich schätzen, 
wenn wir die heftigen Schmerzen mildern, die schlimmen Folgezu- 
stände, wie Herzfehler, beseitigen können. Man hat allerdings die 
verschiedensten Mittel gegen die Krankheit empfohlen; aber immer 
hat es sich gezeigt, dass die Empfehlungen entweder unbrauchbar 
waren, oder dass sie nur einzelne lästige Symptome beseitigen konn- 
ten. Wir sind desshalb auf ein symptomatisches Verfahren ange- 
wiesen, welches allerdings bei grosser Auimerksamkeit und richtigem 
Takt sehr viel zu leisten im Stande ist. 

Bei chronischen Rheumatismen sind die prädisponirenden Moi- 
mente besonders zu behandeln. Ausgesprochene Anaemlen, Chloro- 
sen erfordern gute Luft, gute Ernährung, Eisen, Wein. In vielen 
Fällen haben diese Mittel die Cur allein schon vollendet. 

Schwäche in einzelnen Gcfässbezirken , wie sie bei Individuen 
vorkommt, die schon häufig rheumatische Anfälle gehabt haben, oder 
bei denen sie in Folge von atonischen Gefässer Weiterungen eintre- 
ten, kann durch lokale Reizmittel gehoben werden. Besonders ver- 
dient die Anwendung harziger Mittel, Terpentin, Fichtennadel, ätheri- 
sche Oele, eine besondere Berücksichtigung. Wo eine Knochenai- 
fektion besteht, ist bald Kreuznach, Marienbad, bald Kaltwasserkur 
nöthig. Störungen der Verdauung, besonders in höhern Lebensaltern, 
erheischen je nach der Art der Störung verschiedene Curen, Carls- 
bad, Baden, Teplitz, Schwalbach. So erklärt es sich auch, wie jedes 
Bad den Rheumatismus als zu seinem Contingent gehörig betrachtet. 
Wo Syphilis mitspielt, kann Sublimat, ein gerühmtes Mittel gegen 
Rheumatismus, gute Dienste leisten, ebenso kann auch das geschätzte 
Jodkali eine Indikattoa bilden, ittwobl bei SypbUis «la bei obroniacbi^ 
MeUüireiitftQngjeiu 
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Blermit sei nar auf tffe Wichtigkeit der prMtspontrendett Mo- 
mente in Betreff der Therapie aufmerksam gemacht. Jeder Prak- 
tiker wird das Richtige im speziellen Falle ausfinden. 

Endlich bleibt drittens noch die Indikation, im Falle die 
Disposition besteht und nicht be:^eitigt werden kann, die Gele- 
genbeitsursache unwirksam za machen. Diese Indikation 
tritt sowohl bei chronischen schweren Leiden ein, als aoch bei ge* 
wiesen Temperameateo , bei gewissen physiologischen Entwicklongs- 
Perioden. 

Wir erfüllen dieselbe, indem wir entweder die Süssem Ein- 
drücke schwächen, also Umhüllung des Körpers mit schlechten 
Wärmeleitern, oder die Erregbarkeit vermindern, was wir durch 
Uebung erreichen können. Indem wir uns an gewisse Temperatur- 
eontraste gewöhnen, bleiben die schädlichen Folgen aus, die Er- 
regung verbreitet sich gleichmässiger im Körper und macht nicht 
an einzelnen Stellen ungewöhnliche Störungen. Wir erreichen dies 
durch kalte Waschungen, Begiessungen, Bäder. 

64. Vortrag des Herrn Dr. H. Meidinger ^flbor Am- 
mODiom-Eisen^ am 12. Juli 1S61. 

Der Vortragende machte Mittheilung über eine Verbindung von 
Eisen mit Ammonium, welche entsteht bei dem in den letzten Jahren 
vielfach zur Anwendung gekommenen Verfahren, gravirte Kupfer- 
platten galvanoplasiisch mit einem dünnen üeberzug von Eisen zu 
belegen , um sie dadurch zu einer fast unbegrenzten Anzahl von 
gleich ^uten Abdrücken benutzen zu können. Aus der Lösung eines 
einfachen Eisenoxydulsalzes, Eisenchlorürs oder schwefelsauren Ei- 
Benoxyduls will es bekanntlich nicht oder nur sehr schwierig gelin- 
gen , Eisen durch den galvanischen Strom als weisses Metall zu 
fällen. Setzt man der F)isenlÖsung jedoch eine gewisse nicht unbe- 
trächtliche Menge eine Ammoniaksalze^, gewöhnlich Salmiak, zu, so 
erhält man unter allen Umständen einen spiegelblanken, polirtem 
Stahl ähnlichen Niederschlag. Als sehr dünner Üeberzug sitzt dieser 
Niederschlag sehr fest auf seiner reinen metallischen Unterlage. So- 
bald derselbe jedoch eine grössere Dicke erlangt, so springt er von 
selbst gerne in Schuppen ab. Er erweist sich im höchsten Grade 
spröde ; die dünnsten Blättchen brechen bei dem Versnche, sie zu 
biegen. Ist der Strom sehr stark oder der Pol sehr klein, z. B. 
ein einfaches Drahtstück, so nimmt man gleichzeitig eine starke GaH- 
entwicklung (von WasserstofT) wahr und der Niederschlag, wenn er 
eine gewisse Dicke erlangt, erscheint ganz porös, wie ausgehöhlt, 
Bchwammartig. Spült man denselben in viel Wasser sorgfältig ab, 
trocknet ihn mit Fliesspapier und zum Schluss über Aetzkali , so 
gibt sich sehr lange Zeit hindurch ein intensiver Geruch nach Am- 
moniak zu erkennen. Beim Glühen des Metalls wird der Geruch 
noch lebhaiteri veradiwlndet jedoch auch bald. Brlugi man den ge- 
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tmlmtan KMmclilA^ In abg^koditet Waner mid hllt iKet Mdia 
der 8M«Cemperatur, so findet «ine reieblicfae GaBentwickloiig statt; 
das aofgefangene Oaa gibt ticb als Wawerataff ao ertaiiMB, Ka 
kann keinem Zweifel nnterllegeo, daae in dem Niedeiaehlag daa 
Eiaen mit einer gewiaaen Menge dea hypotbetieelien Metalle Am- 
mantam an einer atahlShnlicben Verbindang legtet lat. Vom theote- 
tiaehen Standpunkte aus läast sich kaum eine Einwendnag dagegen 
erbeben. £fai Amalgam des Ammoninma Ist acbea lange bekannt. 
Im gegenwirtigen Falle wird das Elaensala and der Salmiak gleich* 
aeHIg aerseftat, Elsen und Ammonium scbeldeB sich am aelben Pole 
ana; daa Elsen bindet eine gewisse Quanlitllt Ammonium; eine an« 
dere Qoantliil Ammonium reduclrt TieUeicht einen Tbell dea Elsen* 
aalieai eine drille QuantitSt Ammonium entwickelt alch frei am Pole, 
und aerIlUt alabald fai Waaserstoffi welcher aulsteigt, und Ammoniak, 
daa aam Tbell ebenfalla anfoteigend skb durch seinen Gerneh an 
erkennen gibt, aum TheU In die flbrige Flüssigkeit dtffondirend etea 
FSIlnng Ton bUluUchscbwaraem Elaenozyduioxyd bewirkt. Die 
▼an don Elsen gebundene Menge Ammonium Ist jedoch ausnehmend 
gering. Die Analyse eines stark nach Ammoniak riechenden Elsen* 
niederschlags aeigte, dass Im hdchsten Falle V/^ Procent Ammoninm 
darin enthalten sein könnte. 

65. Vortrag des Herrn Prof. Helmholtz ^zur Theorie 
der ZuDgenpteifen^, am 26. Juli 1861. 

Unter Zangenpfeifen Tcrstehe Ich alle solche Blasinstnunaata^ 
fai denen dem Luftstrom der Weg durch einen schwingenden elastl* 
sehen Körper bald geöflbet, bald Terschlossen wird. Die erste Arbeit, 
welche die Mechanik der ZongenpfellNi TerstSudllch machte, war 
die Ton W. Weber. Er ezperimentirle aber hanplslcbllch mit me- 
tallenen Zangen, die wegen Ihrer grosaen Masse und EhwtIcItSt nur 
dann von der Luft krSftIg bewegt werden, wenn alch der von der 
Pfeife angegebene Ton nicht au aehr von dem Eigenton der irelen 
Zonge nnteracheldet. Daher aind die Pfeifen mit metallenen Zungen 
In der Regel nur fittilg einen elnaigen Ton aasugeben, nindich nur 
deiyenigen unter den theoretisch möglichen Tönen, welcher dem 
eigenen Ton der Zunge am nXchsten ii^. 

Anders ?erfalUt es sich mit Zangen von leichtem, wenig Wider* 
stand leistendem Material, wie ea die Bohrsangen der Cäarlnette, 
Oboe, des Fagotts, die menschlichen Lippen in den Trompeten, Po* 
aaonen, Hörnern sind. Sehr geeignet für die Versuche shid auch 
membranöie Zungen aus Tulkanlsirtem Kautschuk, tiinlich den Stimm* 
bindern des Kehlkopfs gestellt; nur muss man ale, dsmlt ale leicht 
und gut aasprecben, schrUg gegen den Luftstrom stellen. 

Die Wirkung der Zangen ist wesentlich yerschieden. Je nachdem 
die von Ihnen geschlossene Oefibung sich Öffnet, wenn alch die Zunge 
4em Winde Strogen «ach der WUidlad^ au bewegt| odar wenn i% ^ 
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ikk mH ihm gegen dai Ansalfrohr bewegt. Die «rstem Btmio ich 
• iDsehlagende Zungen, die letzteren ausich lageade. Die 
Zangen der Clarinette, Obee, des Fagotts, der Zangenwerlie der 
Orgel sind alle einschlagende Zangen. Die mensoblicben Lippen in 
den Blechinstrumenten repräsentiren dagegen aosscblmgende Zungen. 
Die Ton mir gebrauchten Kautachukcungen kann man einschlagend 
und aosscb legend stellen. 

IDle Gesetze für die Tonhöhe der Zangenpfeifen ergeben sich 
▼ollständig, weDD man die Bewegung der Zunge unter dem Einflüsse 
des periodisch wechselnden Luftdrucks im Ansatzrohr und Windrohr 
bestimmt, und berücksichtigt, dass das Maximum der Geschwindig- 
keit der ausströmenden Luft nur erreicht werden kann, wenn die 
TOD der Zange gedeckte OefTnung ihre grösste Weite erreicht bat. 

1} Zungen mit cyiindrischem Ansatzrobr ohne 
Windrohr. Die Zunge wird betrachtet als ein Körper, der durch 
•iastische Kräfte in seine Gieicbgewicbtslage zurückgelührt wird, und 
durch den, wie der Sinus der Zeit periodisch wechselnden, Druck im 
Aneatzrohr, wieder daraus entfernt wird. Die Bewegungsgleichungen*) 
zeigen, dass der Augenblick stärksten Drucks in der Tiefe des An- 
aatzrohrs fallen muss zwischen eine grösste Elongation der Zunge 
nach aussen, die ihm voraufgeht, und eine grösste Elongation nach 
innen, welche nachfolgt, und wenn man die Schwingungsdauer gleich 
der Peripherie eines Kreises in 360 Grade abgetheilt denkt, ist der 
Winkel e, um welchen das Maximum des Druckes nach dem Durch- 
gang der Zunge dorch ihre Mittellage eftitritt| gegeben durch die 
Giei^hong 

L» — 

wo L die Wellenlänge des Tons der freien Zunge in der Luft bd- 
seichnet) A die des wirklieb eingetretenen Tons, und eine Coq» 
Btante ist, welche bei Zungen von leichtem Material und grösserer 
Reibung grösser ist, als bei schwerem und vollkommen elastischem 
Uaterial. Der Winkel e iat la nehmen swiacben — 90^ und + m 

In derielben Weite muis nun bestimmt werden die 2elt| um 
welche der artete Druck in der Tiefe des Ansatsrobrs abweicht von 
der grtaten Geschwindigkeit, welche letstere wieder ansammenfallen 
mnss mit derjenigen Stellung der Zunge, wo die Oeffnung am 
weitesten ist. Die Bereebaung dieser Grösse ergiebt sich aus meinen 
Unteisttduingen fiber die Lnftbewegung im Innern eines offenen 
.eylindrfschen Bob».**) Das Maximum der nach der Oeffnung ge* 
richteten Geschwindigkeit geht dem Mazhnnm des Drucks Toraos 
nm einen Winkel d (die Scbwingongsdauer als Peripherie eines 
Kreises betiaditet)| der gegeben ist durch die Gleichung 



*) Aehnlieh tn behaadehi, wie Seebeck's Theorie des HitMaens» Bo* 

pertorium der Pliysils. VIII. 60—64. 

Joaraal far reine und aagewaadte Maihenmiik. LYII. 
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worio Q den Qaerschnitt, 1 die L&nge des Aoeatzrohrs bezeichnet 
miil k eine von der Form der Oeffnang abhängige Constante, welche 

M WShtWf deren Quemdmitt vom Radh» ^ tot, gleieh t P ^ 

4 

Winkel d ist wieder zwischen — 90^ und -f- 90° zu nehmen. 

Da nun Luft in das Ende des Ansatzrobrs nur eintreten kann, 
wenn die Zunge geöffnet ist, so muss bei einschlagenden Zungen 
das Maximum der nach aussen gerichteten Geschwindigkeit der Luft 
xosammenfallen mit der gröaaten £loDgatioo der Zunge nach iniieii| 
et muss alao aeio 

— £ == d + 900 
und d sowte ^ müdaen negativ sein. 

Bei ausschlagenden Zungen dagegen muss das Maximom 
der Luftausströmung zusammen/allen mit der groMten Eioogatioo 
der Zunge nach aussen, es muss sein 

uid d wie e müssen posItiT sein. 

b^Sde FIQIe verelDigen sich ib der Gleitbung 

tang. a = cotang. d 

odir 

K 

bei der die Zangen beziehlicb einschlagen oder ausschlagen müssen, 
je nachdem die auf beiden Seiten der Glelcbnng 1 stehenden Grteston 
positiv oder negativ ausfallen. 

Da Q and sehr kleiae Gt^ssen sind, kann sin • 

Dor in dem Falle einen erheblichen Werth annehmen, wenn — 
•ehr klein ist, alse der Ten der Pfeife dein der freien Zunge nahe kommt, 
wie das bei den metallene^ Zungen metet der Fall tot. Wenn aber 
der tJoterscbied beider Töne X — L ^oss tot, mute )m GIsgeil* 

iheil sin ^ ^ ^ ^^ö*** 8®*"» nahehin 

1 -j. a Ä a ^ 

worin a eine beliebige ganse Zab^ lieseiebnet* 

Der f>MMft?we<jb0el in der Tiefe ifes AnsalMhni tat nun pnn 

t + « SS 9« A 



und ein Minimum, w«nn 

1 + . = (Sa + 1) j 

Im ersten Fall ist die Kraft des Luftdrucks nicht ausreichend, um 
die Zunge zu bewegen, im zweiten Falle genügt sie bei nicht zu 
schweren und widerstebeodeo Zungen« Daher eprecbeo gut ao die 
Töne, bei welchen nahebin 

1 + . = (2 « + 0 i 

bei denen also die Luftsäule des Ansatzrohrs wie die einer gedeckten 
Pfeife schwingt. Gleichzeitig siebt man, dass diese Tdne fast on» 
abhängig sind von der eigenen Tonhöbe der Zunge. 

Von dieser Art sind die Töne der Glarioette; auch membranSee 
einsehlagende Kaotsehulcznngen an Glasröhren bis zu 16 Fuss LSoge 
eprechen leicht an, und lassen versehiedene Obertöne hervorbringen, 
die der Gleichung 1 gut entsprechen. Ausschlagende Zungen müssen 
sehr tief gestimmt seioi nni reine Töne des Rohrs zu geben, daher 
die niensehticben Lippen dasa geeignet sind, in denen die elasti- 
schen FaserzUge mit einer grossen Masse wässrigen unelastischen 
Gewebes belastet sind. Cylindrisehe Glasröhren können leicht wie 
Trompeten angeblasen werden und geben die Töne einer gedackten 
Pfeile. Von diesen sind die höheren, in denen die Differenz L' — 
gtou lst| fest anzugeben, und rein gestimmt, die unteren dagegen 
Diebt ganz unabbfingig vom Wertbe von L, d. h. der SpaonoDf und 
Dieke der Lippen, daher unsieber nnd Terinderlieb. 

9) Znngeti mit kegelfSroigem Ansatirohr ohne 
Windrohr. Es findet ein sehr merkwOrd^er Unleiidhied atatt 
iwlseben eylindrisehen nnd kegelförmigen Ansatxröbren. Die Luft» 
bewegong im Innern der letatem Itot sieh naeb denselben Grand* 
■itien bestimmen, welebe leb IQr die eylindriseben Bdbren gebraoebt 
babe, indem man innerhalb des Bolus das Potential der Lnftbewe- 
gung iotst gleieb 

r A * r A 

worin r der Abstand eines beliebigen Punktes von der Spitze des Kegels 
Ist, B der Werth von r für die weite Mündung der Bohre. Man erhält, 

wenn man ^ Ternaehlttssigt, 

U.g. » = ^ JL. .ta + . 

r 2« (1 a) , A . 2.-t (1 a)-] 

r' — Ä— + ¥ü A 1 

worin t auf den Ort der Znnge so bestehen ist Aaeh hier ist so aotsen 

eotang. d « tang* e. 
Es Interessiren nns hier bauptsSeblieh die von dem Zungenion stark 
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abweitAiendeii T5im der Pfeife, für wMm dbe ^ gmt, 
tng. 9 dalMt ebeBfolls sehr gross ist, «ad iMg^ d mka Mtt. Vir 
diese nosB also entweder Mhebia eeia 

2 ;r (1 + «) 



aio 



= 0 



WM ri^er keine Töne giebt, weil iiierbel der Xhni6l[wediMl In 4» 
Tiefe des Ansatirobrs so sciiwach ist, cfder 

Un«. «iL(!_±JL) . ^ »J5 

Dies iat die GlekhuBg iür die lirttflig anspreebendei' kOIwreo Töoe 
der Böbre. 

Ich gebe hier folgend die Reibe der aos Gleichtiag 2 berech- 
neten Töne für «ine kegellömiige Bölare aus Zink, mJel» tilgende 
Maasse batte: 

Länge 1 = 122,7 Ctm. 

Durchmesser der Oeffnangen 5,5 und 0,7 Ctm. 
Bedocirte L&oge i 4* hereebnet 124,77 (Mm* 



Ten» 

9' 


Wellfaläage 
bciecknci« 


Unge der cttl8|rciftcnl«n 
•fenen | telMitsn 
rfelle. 


1) H — 

2) h — 

3) fisj 

4) hl + 

6) die, 
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44,40 SS 
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29,22 sas 


\. 141,80 
^. 139.84 
|. 137.71 
i. 135,88 
). 134.39 
f. 138.21 
?. 132,26 
|. 131.50 

}• iai.47 


«as f. 70,90 
9S f. 104,88 
a» t- 11^»76 
ai> ^. 118,89 
fi± {. 120,95 
» 122,11 
tÄ 122,82 
es 123.28 



Die Töne rom 2ten bis 9ten lionnten beobachtet werden, und 
Canden sieb vollständig übereinstimmend mit der Rechnung. Man 
siebt aus den beiden letzten Rubriken, dass die boben Töne sich 
fast genau denen einer gedackten Pfeife anacblieesen , deren Länge 
der reducirten Länge der Röhre 124,7 gleicb ist; die tieferen 
Bchliessen sich näber an die einer offenen Pfeife, deren Länge bis 
zur Spitze des Kegels reichte. Die reducirte Länge einer solchen 
wäre K a = 142,6 Ctm. Gewöhnlich werden die Töne der 
Blechinstrumente den Töuen einer offenen Pfeife gleich gesetit, aber 
die oberen sind verhältnissmässig zu tief gegen die unteren, in un- 
serem Falle um mehr als einen halben Ton. Bei den Trompeten 
und Uörnern wird dieser Fehler vielleicbt einigermaaaen durch den 
Schallbecber an der Mündung esfugirt. Bei den FesnaneB. helfen 
idie Jkuaaüge nach« 
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iraifiiid dit Ttmifi^f PoMontii iiai Whmn m dm Zua* 
giDWfiiieB teer KlMPe nit kegelfOrmigm Bohr und tiefen «ue- 
seblagendeii Znogeo gebOreiii tragen die Obeen und Fagotte hohe 
eiMchlageode Zungen, Sie geben bei der Ueberblaenng ebenfalle 
die höhere OeCaTe nnd dann die Duodeeimey wie eine offene Pfeife. 
Die Bedbnnng nach Gleichong 2 atimmt fOr die Oboe aehr gut mit 
Zamminer'a Messungen. 

66. Vortrag des Herrn Prof. Blum ^über eioen Me* 
teorstein yoo Darmstadf*, am 26. Juli 1861. 

Eine Notis in dem achten Berichte der Oberbessiscben GeseM> 
Schaft für Katar- und Heilkunde (Giessen 1860. p. 84.) von Hrn. 
Dr. 0. Buchner über einen Meteorstein in dem Mineralien-Cabinet 
der hiesigen Universitäti veranlasst mich, einige Worte Über densei« 
ben zu sagen und ihn zugleich zur Ansicht hier voraulegen. Dieser 
Stein stammt äus der alten akademischen Sammlung, deren Direktor 
früher Prof, Suckow war, von dem auch die Etiquette, welche dabei 
lag^ ..geschrieben war, die jedoch nur besagte: Meteorstein, 1815 bei 
Darmstadt gefallen. Dass derselbe ein echter, charakteristiacher 
Meteorstein ist, ergiebt sich schon bei blossem Anblick« 

Derselbe besteht aas einem feinkörnigen Gemenge von Oliyin, 
Lahradorit und, wie es scheint, auch etwas Augit mit Gediegen- 
Eisen (Meteoreisen). Dieses ist in jenem nicht nur in einzelnen, 
stellenweise starkgUUiaeodeo Körnchen eingestreut, sondern es durch- 
aieht auch dasselbe in zackigen Partien, so dass der Gehalt an sol- 
chem ein ziemlich bedeutender ist. An der Oberfläche ist ee hie 
und da oxydirt und giebt dann seine Gegenwart durch kleine braune 
Rostflecken zu erkennen. Von den eben angegebenen Bestandtheilen 
des Gemenges ist Olivin der vorherrschende; er findet sich in bräun- 
llciigelben krystalliniscben Theiichen, selten in undeutlichen KrystäU« 
chen, manchmal mit deutlichen und atarkglänsenden brachydiago- 
nalen Spaltungsflächen; jedoch scheint er meist mehr oder minder 
aersetat» Der Labradorit kommt in graulichen, krystalliniscben Par- 
tien YOr, welche ebenfalls zuweilen deutliche Spaltungsflächen wahr- 
nehmen lassen, Zwiltingsstreilung konnte ich jedoch nirgends be- 
merken. Kleine schwarze Pünktchen in dem Gemenge scheinen mir 
AngÜ zu sein. Die charakteristische schwarze Rinde lehlt auch an 
diesem Steine nicht; sie ist wie gewöhnlich runzlich, matt und Mir 
etalienweise glänzend. In dieser schwarzen Rinde sieht man an ein 
paar Stellen regelmJtosige Umrisse, die von Labradorit-Krystälichen 
herzurühren scheinen. — Leider konote bis jetzt über Zeit und Ort 
des Fallens dieses Steines nichts Genaueres ermittelt werden; aber 
•man darf ihn auch nicht mit dem sogenannten Meteoreisen | desaen 
fiuahner erwähnt (a. a. 0.) verwechseln. 

Bei dieser Gelegenheit mache ich auf vorliegende intemaaBte 
Stücke von Meteoreisen aulmerksami welche unser Cablnel Tor ei* 
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iiiger Z«it von den Herrn Uhde und Prof. L» Posi#lt Mm 
sehenke erbidt Das eine, 3^/4 Pfand lebwfr, slaaiinl Ton Zne»^ 
teen, ein Vorkommen, dnc sehr bekannt iit; daa andere StOek al«r 
wurde in der Hibe der Haeienda Santa Boaa fm Staate Oanbniln in 
Nord-Mexiko gefunden. Dieeea Meteoreiaen ist etark mit Rost ttber- 
jBOgen, sienilicb weicb and eeigt ein merkwürdiges blüttriges Oefflge, 
ao dasa es sieb naeb drei Riebtungen bin laiebter trennen llsst Ks 
soll an dem angegebenen Fundorte in grosser Menge swiseben ,Qe- 
rOlien Torkommeni seine B15eke aber in einer bestimmten Ricbtnng 
Terbreitet iiegen« 

67. Vortrag des Herrn Dr. Carius ^über die Sulfide 
der Alkoholradicale'', am 26. Juli 1861. 

Die Untersuchungen , welche ieb bis dahin über die £rsetsuig 
das Sauerstoffs durch Schwefel ausgeffihrt liabe, beschränkten sich 
besonders auf Verbindungen von Sfiureradicalen. Von den den AI* 
kobolen correspondirendeo Schwefelverbindungen sind bis jetst fast 
nur die einsSurigen Alkohole bekannt. In letsterm Falle kann für 
Jeden Alkohol nur ein Sulfhydrat existlren, da nur ein At. Sauerstoff 
▼orbanden ist; bei sweisäurigen Alkoholen dagegen sind 2 At. Sauer- 
atolf vorbanden and es mGssen nach meinen frühern Untersuchungen 
mindestens 3 Alkohole besteben. Diese Besiebungen sind durch 
folgendes Schema reprSsentirt: 

Einsäuriger Alkohol: 

ZweisUurigeer Alkohol: 
jC^H^" 0\C,U, olC^H* 

Das Aethylenmonosulfhydrat wird man sehr leicht arlialten durclft 
Einwirkung von Schwefelwasserstoff auf Aatbyleaoiyd : S -f" 
O Cj H4, oder auch von Kaliumsulfbydrat auf Gblorbjdrin oder 

Cbloraceün: s|5 + ^tS' ^* ^ + s|h,^'- 

diöuUiiydrat ist tchou bekannt. 

DreisSnriger Allcohol: 

*^3|H3 ' S IH3 ' 82IH3 * "^jHs 
lieber diese letztern, dem Glycerin sich anreihenden Verbindun^^^ 
ist Herr Dr. Ferreln in meinem Laboratorium mit Untersuchung 
beschäftigt. Monochlorbydrin wirkt auf Kaliumsulfliydrat »n alk^_ 
bolischer Ldsung beim BrwÄrmen unter Abscheidoog von Chlor^t^^ 
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lina db>s 41» te* llfl^igheit vMt bmi dsreb AbtotilHm te 
Alkftliote Bni AtoiraiAtn alt vMiiff WaiMr «int dicke in Yfum 
wenig litaUcba nclkWMli neli llempta» riechende Flfitsigkeit, welciie 
QlyceriiMOneenlfli^dtet ist, enItUHiden nach der Gieiehung: 

In ganz ähnlicher Weise erhielt Herr Dr. Ferrein aus Dichlor- 
hjitkk und Knlinmsnllhyrnt Glycertndisulfhydrat nach der Gleichung: 

Die DarBtellung von Dichlorbydrin gelingt überaus leicht durch 
Elnwirltung von Chlorschwefel auf wasserfreieB Glycerin in gelinder 
Wärme ; dabei entwickeln sich grosse Mengen von Chlorwasserstoff 
und schwefliger Säure, es entsteht aber nicht wie bei den einsäuri- 
gen Alkoholen ein neutraler Aether der schwefligen Säure, sondern 
man erhüh als Endproduct der Reaction reines Dichlorbydrin. 

Gljcerindtsulfhydrat Ist eine farblose, siemlich dünnflüssige, schwach 
oneh Meicaptan riechende und hi Weaaer fast unlösliche FlUssigiieiC« 

Die elnitoigen MercapCane besiisen bekanntlich die FShigkeit 
Ihr Tertrethates Wasserstoffntom schon In Berührung mit Oxyden 
oder Sailen gegen Metalle nuseutauschen, wShrend die Oxjalkobole 
dieses nicht wnn* Es scheint nach FerreUi's Versuchen» als ob diese 
FSbigkell bei mehrsHuiigen Alkoholen mit ihrem Schwefelgehalte pro- 
portional geboi es bilM s« B. te Glycerindisnlfliydrat mit Queck« 
allberozyd eine weisse, sehmelsbare nsid ans Alkohol krystallisirbare 

Sabstans Ton der Zusammeneetsung g | g (^) i Glycerinmo- 

■OiQlfbydrnt wird nut ein, dbs Glycerlntiisulihydtat alle drei Atome 
Wasseistoff leicht gegen Metailn Mstauscheni 

Die elnsiurigen Soltoalkobole liefern bekanntlfcih bei der Oxy- 
dation mit Salpetersftore einbasische saure Aether der schwefligen 
Slor^, indefli tfabel Ton 1 MoL des 1 At Schwefel entbaltendett 
Alkohole 9 Ai Sanersteff aufgenommen werden* leh halte fflr min« 
talent bOdisI wahrscheinlldi , dass die mehrsiorigen Sulfoaikobole 
ebenio auf )e 1 At. Schwefel,, welches sie enthalten, 8 At Sauer* 
Stoff anfaiehmen^ und dabei saure Aether der schwefligen SSure lie- 
fern. Die BasIdtSt dieser Sftnren, obwohl sie sftmmlMch mebr^ 
atomige sein mtaen, und dieselbe Aniahl vertretbarer Wasseratoff- 
atome enthalten, wird dann abhängig sein tou ihrem Gehalt an 
Schwefel iniet der Gruppe AO. Für die Gruppe den Aethylens 
bitten wir: 



bMtbioiMlw«. 



Oigitized by Google 



(SO 




H4 

H2 



Disulffitbolsäure. 



Glyeerindisulfhydrat liefert bei der BehandluDg mit Salpeter- 
säure eine Säure, mit deren Untersuch im 7 Herr Ferrein beschäftig;! 
ist; die gaoxe Keibe der 8cbw«fligen Säure und des Glycerins wird seiiv: 



60. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch „über die Ur- 
tacben der inspiratorischen Einziehung der unteren 
Bippeil und des Epi^astrium in kranl&baiteD 
Zuatänden*', am 28. Juni 1861« 
CNacbgelrajren, ver|(l. p. 140.) 

Bei pathologischen Zuständen wird an den Torderen und seit« 
liehen Tbeilen des Brustkorbs, der ZwerebfeHinBertion nngeföbr ent- 
q)rechend, zuweilen bei der Inspiration eine Einziehung oder eia 
EioAioken beobachtet. 

Man kann 3 verschiedene Arten dieses Phänomens unterscheiden« 

1) Es bildet eich swiscben Rippenbogen resp. unterem Ende 
dei Brustbeins und der Banebwand eine rinncnfQrmtge Furche im 
Äegenblicke der Inspiration, welche bei der Expiration wieder Ter» 
schwindet. 

Der Brustkorb ist dabei normal gebildet Diese Furche kommt 
dadurch au Stande, dass entweder die ontern Bippenknorpel und ihr 
Bogen wirlilich nach Innen gezogen werden, oder dass der Bauch 
sieh kugelig vorwölbt, oder dadurch, dass beides augletcb geschieht, 
hl dem einen Falle ist die Einsiehung natürlich nur eine sclieinbare. 

2) Es wird der Brustkorb einer quer vvn dem untern End© 
des Brustbeins nach der Seilengegend verlaufenden Linie entspre- 
ehend nach Innen gezogen, während der Rippenbof;en und zugieith 
■dt ihm die vordere Bauchwand nach aussen bewegt wird. Diese 
Eneheinung zeigt sich dann, wenn sich, wie bei dem rachitisch 
▼erkrümmten Brustkorb, schon zuvor durch Verbiegung der Bippm 
ttnd ihrer Knorpel in der genannicn Richtung eine Furche vorfitidi t, 
oder wenn in Folge von übermässiger Ausdehnung der Oigano odor 
2iiDahme des Inhalts der Bauchhühle die untersten Ripj^enkiior^el 
und ihr Bogen na^h Aussen gleicheam luugei^u^ea sind. 
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S) El entsteht namentlich unterhalb des Endes des Brastbeins 
in der Herzgrube und am ganzen (Imfang des Rippenboo;ens eine 
mehr oder minder tiefe Einziehung bei der Inspiration, indem die p^anze 
vordere Bauchwand bedeutend einsinkt. Das untere Ende des Brust- 
beins wird dabei nebst den Rippenbogen der Wirbelsäule genähert, 
während sich die obern und vordem Theile des Brustkorbs stark 
Terwöiben. Meist sieht man das Jugulum, die foesae supraciavicu- 
lares und die Intercostalräume mehr oder minder tief einsinken. Die 
Kespiration ist dabei äusserst mühsam. Diese Erscheinung tritt bei 
jeder namhaften Verengerung der luftzuführenden Wege ein, wie bei 
Croup, LaryDxstenose, Oedema glottidis etc. 

Zunächst müssen wir einen Blick auf den Vorgang der Thorax- 
erweiterung und die Wirkung des Zwerchfells bei normalem Atbmen 
werfen. Bei ruhigem Athmen wird namentlich beim Kinde und bei 
dem Manne eine Vergrösserung des untern Thoraxraumes erzielt, 
Indem der Brustranm an dieser Stelle sowohl an Umfang wie an 
Höhe zunimmt. Diess geschieht durch die Hebung der untern Rip- 
pen und die Abflachung der Wölbung des Diaphragma. Eine Furche 
zwischen Rippenbogen und Bauch wand entsteht dabei nicht, weil 
gleichzeitig mit der Hebung und Erweiterung des Rippenbogens durch 
das Herabtreten des Zwerchfells der in der Wölbung desselben be- 
findliche Inhalt der Bauchhöhle herabgedrückt wird, so dass die vor- 
dere Bauchwand in demselben Masse sich vorwölbt, als der Thorax 
sich erweitert. Eine Furche entsteht dabei nicht. Bei tiefer Inspi- 
ration werden dagegen vorzüglich die obern Rippen erhoben , die 
Erweiterung des Thorax ist eine möglichst allseitige. Das Zwerch- 
fell flacht sich durch die Erhebung der Rippen sehr bedeutend ab, 
steigt aber nur unbedeutend dafür nach abwärts. In Folge der sehr 
bedeutenden Erweiterung der untern Thoraxapertur gewinnen die 
Baucheingeweide oben sehr an Raum (da das Zwerchfell wenig her- 
absteigt); der Bauch wird dabei gar nicht vorgetrieben, sondern 
er sinkt, namentlich vom Nabel an abwärts, sogar gegen die Wirbel- 
eäuie etwas ein. 

Hutchinson hat durch Schattenrisse diese Bewegungen der vor- 
dem Brust- und Bauchwand anschaulich gemacht. Eine Furche ent- 
steht aber auch hier nicht zwischen Bauchwand und Rippenbogen. 

Bei der Expiration sind fast einzig und allein die elastischen 
Kräfte der aus ihrer Gleichgewichtslage gebrachten Rippen, der con- 
centrische Zug des Lungengewebes und der Druck des elastischen 
Inhalts der Bauchhöhle wirksam; Muskelkräfte kommen dabei kaum 
iu Betracht. Soll dagegen der Thorax aussergewöhnlich verengt 
werden, so wirken dabei namentlich die Bauchmuskeln, recti, trans- 
versi und obliqui wesentlich, und wie es scheint auch die Mm. 
intercostales interni und serrati postici inferiores durch Herabziehen 
der Rippen und Hinaufdrängen des Zwerchfells. ¥.8 ist aber nicht 
wohl anzunehmen, dass die Verengerung des Thorax bei der Inspi- 
ration auenabmswelBe durch die Mitwirkung der expiratortseben Mui- 
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keki bdKngt Mi| londm iiiiis ÜmB Eiuktkmg eher io «bsof 
mcB Wirkoofflii iinpirfttttrifeber Mmkeln oder «oiifitigeQ Ttfliidtrtoii 
DniekwliSItiiiMeti am Tborax gesoehl werdtn. 

Auf den ersten Blick ecbon erscheint das Zwerchfell am meisten ge- 
eignet durch seine Contraction die Einziehung zu bewirken, welche vor- 
zugsweise in der Nähe seiner Ansatzpunkte an der Brustwand stattfindet* 
BeioQ Herabsteigen des Zwerchfells werden, wie oben bemerkt ward, 
beim ruhigen Athmen zugleich die untern Rippen gehoben und da< 
durch die untere Thoraxapertur erweitert. Dadurch werden die An- 
satzpunkte des Zwerchfells von einander entfernt, es wird also seiner 
Contraction entgegengewirkt« Manche wollen diese Erweiterung am 
untern Ende des Thorax lediglich als das Resultat der Wirkung der 
Contraction des Diaphragma betrachten, indem dasselbe beim Her- 
absteigen den elastischen Inhalt der Bauchhöhle comprimire, welcher 
dann diesen Druck nach allen Seiten, somit auch auf den untern 
Thoraxabschnitt ausübe. Auf diese Weise soll sich das Zwerchfell 
seine Ansatzpunkte gleichsam selbst fixiren. Allein abgesehen da- 
von, dass die Wirkung dieses Drucks sich viel eher an den nach- 
giebigen BauchdeclvPn üussern wird, ist es durch das Experiment 
bewiesen, dass dieser Druck unmöglich die alleinige Ursache der 
Erweiterung der untern Thoraxapertur sein kann, da nach geöffneter 
Bauchhöhle jene Erweiterung fortbesteht. Es müssen somit diejenigen 
Muskeln, welche die Rippen heben, also vorzugsweise die Intercostal- 
muskeln dem Zuge des Zwerchfells bei seiner Contraction entgegen- 
wirken, ja diesen sogar überwinden. 

Sind diese Muskeln aber in ihrer Action gehindert, oder völlig 
nDwbkiam, so masi der Erfolg der Contraction des ZwercbfeUs ^ 
andeier werden. 

1) Setsen wir den Fall, diese Mnakeln seien durch irgend 
welche Einflüsse (Myopathie, LShmnng, Schmers) in ihrer Wirltnng 
so hernbgesetst, dass sie nur gerade dem Zuge des Zwerchfells daa 
Gleichgewicht halten können, so wird das Zwerchfell bei seuer Con* 
traetlon herabsteigen, den Inhalt der Bauchhöhle susammenpressen 
und eine stärkere Wölbung des Bauchs hervorbringen, wShrend die 
untern Rippen in ihrer Lage verharren. Die Folge devon wird eine 
Furche sehi, welche iSngs des Bippenbogens und am untern Endo 
des Sternum entsteht, und welche den Fall darstellt, welchen ich 
oben als scheinbare Einsiehnng der Rippen beseichnet habe» 

Es versteht sich, dass die Erscheinung um so auff&Ulger her- 
vortreten mufls, w«in die Interoostalmuskeln nicht einmal dem Zuge 
des Zwerchfells Widerstand leisten können, da die untern Hippen 
mit dem Rippenbogen dann dem Zuge des Zwerchfells nach Innen 
und Oben folgen, wobei es dann an einer wirklichen Einzie- 
hung kommt. 

Jede plötzliche, stossweise auftretende Contraction des Diaph- 
xagmui wie a. das Sohluohaeni bei welcher die IntercostaUnuakeiu 
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' ifleichsatn unvorbercMit ttbtmtclit irtrtof banD eine solche Furobe 

.'nod Einslehung hervonrofeni «It man ea aD-aieh aalbat iirftfen kaM. 
Bei Kindern sieht mh idieaa Eracbeinong bäußgaten, weit 

, -bei ihnen die Muskeln M Thorax verbftlliilaanteig aebwieber ent- 
wiekeit aind» Sowie ein gewisser Grad yod Djspnoe, plewltiaabar 
Schmerz oder ein niedrige Grad tod Kacbifcia ohne V#BbrfliBBUii|g 
das Thorax besteht, kann man dieaa EtaobeiMiDg auftreten aebao« 
U) Die gewöhnliche Cunfiguration des rachitischen Thorax iat 

-bakaimt. Während das Broatbain Viortritt, findet seitlich eine nebr 

•4»der minder starke Abflaabiiog statt, und ^ieiobse4t)g jblldat aieb vom 
unter« Ende dea StKraum nach der Seite hin eine fiiar FOflaiiteode 
iünbiegung dar Bippen. £s kann keinem Zweifel onterliegen, dasa 

• diese Verkrümmungen die Folge der mecbaiiiiche« Krfifte (Jioakel- 
zag und Lultdruck) sind, wakba aueb im normalan Zi^taDda auf 
•4ao Thorax wirkoDi Indem mir hier eine grössere Biegaamkeii und 
geringerer Widerstand von Seiten dea Bruatkorba vorhanden iat. 
Namentlich werden die dem Dla|^agma als AnaatapnnlOa, dienende 

.Kippen durch seine Conlractionen stark betroffen werden | da einea- 

. tbeila die Kraft der Intercostalmuskeln bei faobitiBebea aebr her- 
abgesetzt Ist 9 anderntheils aber die Kippen nachgiebiger geworden 
Bind. Der Bippen bogen degegen wird, da die Organe der Baoeb* 
hdble meist an Voiom zugenommen haben» elwaa naah Anaeeii 
umgeworfen werden. Auf diese Weise kommt nun die quer ver- 

. iaafende Furche zu Stande. Bei jeder Inspirationabewegang wird die 
Fluche durch die Contraction des Zwerebfelia tief^, ond ao- kdnunt die 
den rachitischen eiganthfimlicber Kespirationabewegung am untern 
Ende des Brustkorbs zu Stande. Bei der grossen Schwäche der 
respiratorischen Mnskeln Bacbitischer ist es aber leicht erklbrlichi 
dass schon ein geringes Hinderniss, wie die Absonderung eines 
Mähen Secrets In den feiuen Bronchien hinreicht, um den LuftzatritI 
zu den Lungenahreolon aufzttbeben. Es entwickeln sich daher 6o 
häufig Atelectasen In den Lungen rachitischer Kinder. 

Die Atelectasen aber als die Ursache der Inspiratorischen Ehi« 
Biehung auffassen an wollen, halte ich für unrichtig. Sie kommt 

' auch ohne solche vor nnd bat ihren Grund In der Gonfigurgtiott dee 
tachitiachen Thorax. 

3) Ist der Inhalt der Bauchhöhle aehr Termehrti so Werden die 
untersten Bippenknorpei meist nach Aussen umgebogen» Widirebd die 

' !Rlp'pen am untern Ende des Thorax siich schon In dem Zustande 

' der grOssten Erwetterung befindet Das Diapbragnni Ist doieh den 
etSrton WIdmtend von Seiten der Bauchhöhle quasi in seinem 

' Cebtrom 'tendinenm fixirt und am Herabsteigen gehindert ; seine Oon- 

' tmcitlonen werden sich durch eine Einzicdiong In der Gegend der 

' ZwercbfellansStse an den Rippen Süssem mfissen* 

Bei hohem Grad von Ascites, Unterleibstumoren fon grossem 

- tJnifiang -siebt man dessbnlb bänfig ^ne tespinttorlsehe fitanlebung 

'•isisrtsilen« 
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4) Wenn ein Missverbältniss zwischen der Weite der lufteu- 
fOhrenden Wege und der Erweiterung des Tliorax vorbanden ist, so 
kann der Fall eintreten , dass das Zwerchfell , statt herabzusteigen 
bei seiner Contraction, hinaufgedräno:t wird. Es findet ein solches 
Missverhältniss statt bei allen namhaften Verengerungen im Rachen, 
dem Kehlkopf und der Luftröhre, wie bei manchen Anginen, Croup, 
Oedema glottidis, Stenose des Kehlkopfs oder der Luftröhre. Die Aus- 
dehnung des Thorax geschieht gewaltsam bei der grossen Dyspnoe 
durch sämmtlicbe inspirutorische Muskeln. Die Verdünnung der Luft 
im Thorax ist eine sehr bedeutende, und da nur sehr langsam die 
Luft von Aussen einströmen kann, so wird der äussere Druck auf 
den Brustkorb ein sehr hober sein. In Folge dessen sieht man nicht 
nur die Intercostalräume, die fossae supraclaviculares und das jugu- 
lum beträchtlich einsinken, sondern durch den Druck von Seiten der 
Gase der Bauchhöhle wird das Zwerchfell höher hinaufgetrieben. 
Durch den Zug von Seiten des Diaphragma werden aber die untern 
Rippen nnd das untere Ende des Sternum nach Innen und Oben 
gezogen, und es entsteht durch das Hinaufrücken der Bauchein- 
geweide am Kippenbugen und der Bauchwand eine mehr oder 
minder tiefe Einziehung. Es lässt sich dieser Vorgang künstlich 
wiederholen, indem man bei geschlossener Glottis willkührlich eine 
sehr forcirte Inspiration macht. Dass das Diaphragma wirklich hin- 
aufrückt, lässt sich durch die Percussion deutlich nachweisen, indem 
sowohl der obere als auch namentlich der i^ntere Leberrand nach 
Oben verschoben wird. Die Verschiebung kann, wie durch den 
Versuch bewiesen wärd, bis zu 4 Oeniimeter nach Oben betragen. 
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V. 

68. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer ^ttber die Ein» 
wirkong ron Jodwasserstoff auf Manolt*! 
am 8. November 1861. 

• (DaB Hanaicript worde am 7. Mttrs 1862 eiflgereicbt.) 

Nach don Regultaten, welche ich bei der Einwirkunj; von Jod- 
wasserstoff auf Glyceriii erhalten und dem Verein am 28. Juni 1861 *) 
mit^etheilt habe, Hess sich erw arten, dass der Mannit (C^^ 11,4 Og}**} iu 
Caproyl- (llexyl-) jodür umgewandelt würde, wenn man ihn unter 
geei^rneten Verliiillnissen mit Jodwasserstoff behandello. Ich stellte 
mit Herrn Wanklyn in dieser Kichtun^; einige Versuche an. Es 
zeigte sich, dass man fast die theoretische Menge wu Caproyljodür 
erhält, wenn man 24 Gramme Mannit in einer Retorte mit 300 C.-C. 
Jodwasserstoffsäure von 126'^ Siedepunkt init einem raschen Kohlen- 
säurestroQi der Destillation unterwirft. Das Destillat, welches in etwa 
einer Stunde übergegangen ist bildet zwei dunkle Schiebten, von 
denen die untere aus rohem fast schwarz erscheinendem Caproyljodür 
besteht. Nachdem da.s darin noch aufgelöste Jod mittelst sauren 
schwefligsauren Natrons entfernt und die Salze weggewaschen sind, 
stellt es eine olivengrüne Flüssigkeit dar. Diese wurde mit ge- 
schmolzenem Chlorcalcium getrocknet und in einem Kohlensäure- 
strom zu destiliiren versucht. Es zeigte sich, dass Zersetzung ein- 
tritt, wenn man das trockene Kohproduct bis zum Sieden erhitzt. 
"Wir erreichten aber eine vollkommene Reinigung, als wir die grüne 
Flüssigkeit mit Wasser im Kohiensäurestrom aus einem Salzbad 
von 110^ destillirten. Mit dem Wasser gingen farblose schwere 
Tropfen über, die nach dem Trocknen mit geschmolzenem Chlor- 
calcium ohne Zersetzung auf freiem Feuer destillirt werden konnten 
und sich bei der Analyse als vollkommen reines Caproyljodür 
(C6HJ3J) erwiesen. Die Flüssigkeit begann bei ISS*^ zu destil- 
iiren, das Thermometer stieg auf und als das Destillationsge- 
fäss trocken war, zeigte das Theimorueter 170^. Das ppCLißscho Ge- 
wicht dieser stark lichtbrechenden Flüssigkeit wurde bei 0^= 1,4396 
und bei 79^ = 1,3348 gefunden, sie bat einen sehr grossen Aus- 



*) Die Vorhauülungen. *♦) H=l, 0=16, S=32, C=I2. 
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dehnangteo^ffieienten. In W«8ser Ist sie unlöslieh nnd wird vom 
Liebt weit weniger leicht zersetst ais.Propyljodür. 

Die Bildung des Gaproyljodfire ms dem Ifannit mSebte ich dnreh 
folgende Gleichung ausdrücken: 

He (0H)5 HO + 11 JH = Cß H,3 J + 6 H, 0 + ö Jj 

Diese Schreibweise des Mannits soll andeuten, dass das Sauec- 
stoffwasserstoffradical 011 einmal eine andere Rolle spielt, als die 
andern 5mal, indem das eine durch Jod, die andern 5 aber dmeh 
Wasserstoff substituirt zu werden scheinen. 

Das Caproyljodär wird durch weingeistige KaiUösung in Ca- 
proylen (C^ Hj2) verwandelt, welches sich mit Brom unter Zisclieo 
an Caproylenbromür (Cg H^^ ^''3) vereinigt. Obgleich wir diese beiden 
Substanzen schon anaiysirt, ibre JSigenscbalten ermittelt und gefunden 
haben, dass das Bromür, wenn man es mit scbwefligsaurem Natron 
und überschüssiger Kalilösung schüttelt, eine krystallisirte Verbindung 
bildet, 80 wollen wir doch die Beschreibung dieser Körper auf eine 
sptttere Mittheilung yerscbleben. Wir geben uns nämlich der Hoff- 
nung hin, dass es uns gelingen werde nach der Methode vonSawitscb 
beziehungsweise Miasnikow durch stufenweise Wassersloffenlziehung 
das Gaproyten In Bensol oder ein Isomeres hiervon surüclutt« 
führen. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass wir die verschiedenen Zucker- 
arten und die übrigen sogenannten Kohlehydrate, sowie Glucoside in 
älinlicher Weise wie den Mannit an studiren die Absicht haben. Ich 
hoiTe, nachweisen au k(innen| dass der Traubenancker als Aldehyd 
des Mannita fnngirt. 
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Vortrag des Herrn Dr. Erlanmoyer |,über die Ein 
Wirkung von Schwefelstture auf Mereaptan'^i 
am 8. Kovember 1861. 



Die Schwefelsäure verhält sich bei vielen Eeactionen in der 
Weise, dass man veranlasst wird, sie als eine Verbindung des zwei- 
affinen Badicals SO2 mit zweimal dem einaffinen Radical OH aa be- 
trachten und durch nachstehende Formel ausaudrficken: 

|0H 



SO 



(OH 



Die Bildung der Aethylschwefelsäure wird gewöhnlich so anfge- 
fassfj dass an die Stelle von 1 Atom Wasserstoff der Schwefelsäure 
einmal das Radical C2 H5 eintritt und dass sich der austretende Was- 
serstoff mit dem Rest des Alkohols zu Wauer verbindet, wenn man 
die obige Formel als Ausdruck der Zusammensetzung der Schwefel- 
säure gelten lässt, so ist es denkbar, dass die Bildung der Aethyl- 
schwefelsäure durch Austausch von OH gegen OC2H5 von Statten 
geht. Weder der eine noch der andere Verlauf des Processes iSsst 
sich beweiseoi wenn man sich aar Eeeetion des gew$lMi)icbeii,Alko- 
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hole bereut. Denkbar itt et aber, data man m eiaem Beweiae ge* 
laagt| wenn man staAt Alkohol Meroaptan anwendet. VerlttafI die 
Beaction im Siune der ersten ADnabme, so muee sich Sehwefelwaa- 
serstoff entwickeln» verlSuft sie im anderen Sinne, so wird Wasser 
gebildet nnd eine Aetbylscbwefelsfiure, welche ausser demjenigen dea 
Badioals SO3 noch ein aweites Atom Schwefel enthält*). Um hier^ 
fiber Aufeehluss au bekommen, stellte ich mit Hm. Lisenfco aus Fe» 
terebnrg folgende Versuche an: Wir yermisehten bei gewöhnlicher 
Temperatur Ifercaptan allmSlig mit Schwefelsfturehydrat. Um die 
dabei eintretende Erwirmung nicht aur Mitwirkung kommen an las- 
sen, wurde das Gefflss, in welchem die Beaction vor sich giog, be- 
ständig in kaltem Wasser bewegt. 

Gleich beim ersten Zusatz von Schwefelsäure zeigte sich der 
Geruch von schwefliger Säure. Dieselbe eutwlckelte sich wäh- 
rend der ganzen Dauer der Reaction. Nachdem ein Ueberschuss 
von Schwefelsäure zugesetzt war, hatte sich die Flüssigkeit schwach 
braun gefärbt; sie wurde noch einige Zeit sich selbst überlassen und 
dann mit Wasser verdünnt Es schied sich dabei eine ölige Flüs- 
sigkeit ab. Dieselbe wurde von der wässerigen Flüssig- 
keit getrennt, gewaschen, mit geschmolzenem Cblorcalcium getrock- 
net und deslillirt. Anfangs ging etwas unverändertes Mercaptan über, 
dann stieg aber das Thermometer rasch und blieb lange Zeit zwi- 
schen 1500 00(1 iQQO stationär. Der allergrasste Theil der Flüssig* 
keit destillirte bei dieser Temperatur. Diese letztere Fraction wurde 
noch zweimal destillirt und so in eine Fraction getrennt, welche 
unter 151^ siedete, und in eine solche, deren Siedepunkt constant 
bei 15171520 lag. In dem Destillationsgefäss blieb noch eine geringe 
Menge höher siedender Flüssigkeit, die einstwellen zur näheren Un- 
tersach ung bei Seite gestellt wurde. Die Fraction 1510/152<^ wurde 
analysirt. Die bei der Kohlenstoff-, Wasserstoff- und Schwefel be- 
.fltlmmung erhaltenen Resultate lassen keinen Zweifel, dass die Haupt- 
masse des öligen Products von der Einwirkung der Schwefelsäure 
auf Mercaptan zweifach Sch wef eläthjl ist 

Die erhaltene wässerige FlOssigkeit wurde mit kohlensaurem 
Baryt gesättigt und erhitzt. Das Fittrat vom schwefelsauren Baryt 
wurde auf dem Wasserbad eingedampft. Es blieb nur ein kaum 
sichtbarer Rückstand. 

Die Hauptproducte der Einwirkung von Schwefelsäure auf Mer- 
captan sind daher schweflige Säure, zweifach Schwefel- 
ätbyl und Wasser. Die Reaction lässt sich also durch folgende 
Gleichung darstellen: 



•) 1. AnMhine C2H5SH + SO, [ - SH| + SO, [ q}^*"* 
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Man kSmittt hier eine Hypothese su Gansten der sweiten oben 
angedeuteten Annahme machen und behaupten, es habe eich aaerst 

SOj Iq^^S dann im zweiten Sudium SO, jg^ß* gebildet und 

dieses sei aerfallen in SO2 und (C2H5)2S2t wir ziehen es aber vor, 
diese Hypothese zu unterdrücken und lieber die Reaction mit ver« 
dönnter SchwefelsSure zu wiederholen. 

Wenn man will, so ktMu man die mitgetheilte Reaction mit 
der Wirkung des Jods auf die Aelhyldisulfocarbonsanren Salze yer- 
gleichen. 

(COSjC2H5K)2 + J2 = 2JK + C202S4(C^H5V 

Auch hier wird je 1 Atom eines laffinen Elements aus 2 Mo- 
lecülen des äthyldisulfocarbonsauren Kalis herausj^enommen und die 
dadurch laffin gewordenen Reste (Radicalej vereinigen sieb zusam- 
men zu einem Moleeüle. 

Schliesslich wollen wir noch bemerken , dass sich das zweifach 
SchwcfelUthyl gegen nascirenden Wasserstoff gerade so verhält, wie 
es Vogt für das zweifacli Schwefelplienyl (ybenzyl") nachgewiesen 
hat. Es bildet sich Mercaptan, welches sich durch den Geruch uud 
die Reaction auf Blei- und Quecksilbersalze leicht erkennen läset. 



70. Vortrag des Herrn Dr. Wundt j^über die Vertbei- 
lung der MuslcelkrSfte am Auge', am 29. November 1861. 

(Das Manascript wurde am selben Tage eingereicht.} 

Das Muskelsjstem des Auges nfihert sich am meisten einem 
symmetrischen System, in welchem die Ebene des obern und untern 
geraden Muskels mit einer durch den Drehpunkt gelegten Vertikal- 
ebene, die Ebene des Sussem und Innern geraden Muskels mit der 
entsprechenden Horisontalebene, und die Ebene der Obliqui mit einer 
dritten, auf den beiden ersten im Drehpunkt senkrechten Ebene sa* 
sammenfiele. An diesem symmetrischen S}stem würde das ganse 
Drehungsnioment des ersten Muskelpaars auf Drehung um die Hori- 
sotttalaze, das ganse Drehongsmoment des aweiten Muskelpaars auf 
Drehung um die Vertikalaxe, das ganse Drehungsmoment des dritten 
Muekelpaare auf Drehung um die Sehaze oder Gesichtslinie verwandt 
werden ; und es würde überdies, um die Gesichtslinie von der Ruhe- 
stellung aus nach den vier Richtungen des Sehfeldes au bewegen, 
bei jeder symmetrischen Bewegung eine gleich grosse Muskelan- 
strengung erforderlich sein« 

Man kann nachweisen, dass die Abweichung des Auges von diesem 
symmetrischen System In den mechanischen Verhältnissen der Be- 
wegung und in den von dem Sehorgan geforderten Leistungen gleich 
noth wendig begründet liegt, sobald die Bewegungen des Auges naeb 
demjenigen Prinaip erfolgen , nach welchem sie wirklich vor sich 
gehen, nach dem Prinaip des kleinsten Widerstandes. Bei 
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Bealislraiig dSestii Priniipa würde im symmetrfscben System das dWtie 
Moskelpaar der ObHqni keine Bedeutang haben, also nicht Torhanden 
•ein, es wfirden dadurch bei etnigermasaen erheblicher Bewegung«- 
ampUtude bedeutende , den Schalet nothwendig stdrende Drehungen 
um die Sehaxe erfolgen, and es würde endlich jedem einzelnen der 
noch Torhandenen vier Hnsiceln eine weit grösaere Arbeit augemn» 
thet, als diea im asymmetrischen System der sechs Muskeln der Fall 
ist Es iSsst sich sogar leicht einsehen, dass gerade die Abweichung 
des Obern und untern geraden Mnskels und das Auftreten aweier 
diesen beigegebenen HQlls- und Gompensatlonsmuskeln sich als noth- 
wendig herausstellt. 

Aber woriiber das erwSbnte Priniip keinen Aufschluss giebt, 
das ist die besondere Art der Abweichung, die wir bei den genann- 
ten Muskeln vorfinden* Wenn einmal die Muskelebene des obera 
und untern geraden Augenmuskels nicht mit der durch den Dreh- 
punkt gelegten Vertikalebene ausammenfiel, warum fiel dann der 
Ansatapunlet dieser Muskeln am Augapfel nach aussen und nicht 
nach innen tou dieser Ebene? DScbten wir uns Im letatem Fall 
die Ebenen der schiefen Augenmuslceln in entsprechender Weise Ter* 
schoben, so wfirden wir eine Anordnung des Muskelsystems haben, 
die im Gänsen der wirklich Torhandenen vollkommen entiprSdie, 
bei der den Muskelkräften keine grössere Anstrengung, dem Aug- 
apfel keine stärkere Baddrehung augemuthet würde, als Jetat, son- 
dern bei der nur das VerhSItniss der Muskelkräfte und der Bad- 
drehungen bei der Bewegung nach aussen und innen das umgekehrte 
wäre von dem, welches wir wirklich am Auge TOrfinden. 

Es ist im Allgemeinen sweckmässig, die Muskelkräfte nicht dl* 
rekt an messen, sondern aus den Widerständen der Bewegung auf 
die bewegenden B>äfte zu schliessen« Die gesammte Kraft, die lo 
einer Bewegung erforderlich ist, ist immer gleich der Gesammtsumme 
der Widerstände, welche die Kraft zu fiberwinden hat Den fiber- 
wiegend grfissten Widerstand findet die Bewegung des Auges, wie 
ich an einem andern Orte gezeigt habe, in den Muskeln selber, und 
zwar sowohl in denjenigen Muskeln, die bei der Stellungsänderung 
des Auges gedehnt werden und den kontrahirten Muskeln einen 
äussern Widerstand entgegensetzen, als auch In den Terkiirzteo Mus- 
keln, die. Indem sie kontrahirt werden, einen inneren Widerstand 
an fiberwinden haben. 

Ich habe ffir eine Anzahl von Augenstellungeni von diesem Prin- 
zip ausgehend, die Gesammtsumme der Widerstände oder, was da- 
mit zusammenfällt, die Gesammtsumme der Muskelkräfte berechnet« 
Die erhaltenen Endresultate sind in der folgenden Tabelle zusam- 
mengestellt, in welcher mit h die Drehung der Sehaxe nach oben 
' oder unten, mit b die Drehung derselben nach innen oder aussen 
nnd mit r die bei der gewählten Sehaxenstellung beobachtete Bad- 
drehung bezeichnet ist. h ist positiv genommen für die Drehung 
des vordern Pols der Sehaxe nach oben, b ffir die Drehung nach 
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innen , und r für die Drehung des vertikalen Auj^enmeridiane nach 
innen. K bedeutet die aus der Reclmunfi: iHiiniiielbar sich erj^ebende 
Zahl für die Gesammtsumme der Muskelkraft, unter R ist dann das 
Verbäituiss der Muskelkräfte in kleineren Zahlen angegeben. 



b 
b 
h 
h 
h 
b 
b 
b 
b 
b 



ABgeDstellong. 

0, b = -|- 30, r 

0, b = — 20, r 

4- 20, b = 0, r 

— 20, b =» 0, r 

20, b = + 20, r 

20, b =s — 20, r 

20, b =a= 4- 20, r 

20, b = — 20, r 

80, b = + 40, r 

30, b SS — 40, r 



t 



+ 



= + 



1,6 
1 
2 
7 
5 

23 

+ 16,5 



M. 




154,938 


5,3 


164,089 


5,6 


188,978 


6,4 


183,562 


6,2 


288,545 


10,1 


303,538 


10,6 


255,350 


8,1 


314,776 


11,1 


478,790 


16,1 


895,972 


30,1 



Es ergiebt sieb aas dieser Zusammenstellung sunflcbst In Bezug 
auf die Muskelkräfte bei der geraden liorizontalen und vertikalen Be- 
wegung, dass dieselben, wenn die Sehaxe sieb nach oben oder unteo 
bewegt, merklich grösser sind, als wenn sie sich nach aussen oder innen 
bewegt. An einem andern Orte habe ich bereits darauf hingewie- 
sen, dass diese Ungleichheit der bewegenden Kräfte mit einer Ei- 
genthümlichkeit unserer Wahrnehmung im Zusanimeuhang steht, 
wornach wir vertikale Distanzf^n immer grösser als horizontale zu 
schätzen pf1e£^en.*) Kleinere Unterschiede finden sich aber auch 
zwischen dtn Bewegungen nach oben und nach unten, sowie nach 
aussen und nach innen. 

Bei den schrägen Bewegungen folgen sich die einzelnen Be- 
wegungsrichtuiigon des Auj]:ps in Bezug auf die Grösse der Muskel- 
anstrenguug in folgender Ileiiie: 

Die Bichtung nach unten und innen, 
g nach oben und innen, 

^ nach oben und aussen, 

9 „ nach unten und aussen. 

Die swei lotsten Horizontalreiben der obigen Tabelle zeigen 
BUgleicb, dass diese Unterschiede in der Grösse der Muskelaostren- 
gnng mit dem Umfang der Augendrehungen betrScbtlicb aunebmen. 
Die extremsten Verschiedenheiten sind so bedeutend , dass bei ganz 
«niaprecbenden Bewegungen die Summe der Muskelkr&fte Im einen 
Fall fast das Doppelte als im andern Fall betragen kann« — Debil- 
gent siebt man leicht, dass diese Resultate scbon nacb den in Besug 
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AqI dl« gerade Horlsootel* nnd YertikalbeweguDg erhaheneii Grgeb« 
nfseen erwartet werden moBeten. Ea bildeten nSmHch dort die ein* 
seinen Bewegungsrichtongen hlQsichtlich der Greste der Maelcelaii- 
atrenguDg folgende Reihe: 

Die BlchtoDg gerade nach innen, 
gerade nach aoasen, 
jf „ gerade nach nnteO| 
9 ^ gerade nach oben. 

Siebt man nun jede schräge Bewegung an als die Combination 
je einer geraden Horizontal- und Vertikalbewegung, so entsteht aus 
dieser Reihe unmittelbar die vorige. 

Aucb bei den sclirägcn Bewerbungen ist uns die Verschieden- 
heit der Muskeianstrongung je nach der Bewegungaricbtung der Seh- 
axe aus der Empfindung schon längst bekannt. Die Bewegung nach 
unten und innen ist uns die geläufigste, und wir führen sie am leich- 
testen aus; alle übrigen Bewegungen, namentlich aber die Bewe- 
gungen nach aussen , sind mit einem bedeutenderen Ermüdungsge- 
fühl verknüpft; die gezwungenste Bewegung, nach unten und aussen, 
ist zugleich die seltenste. — 

Es bleibt noch das Verhalten der einzehien Muskelpaare bei 
den verschiedenen Bewegungen zu untersuchen. Ich fasse zu die- 
sem Zweck zuerst jedes der drei Muskelpaare als ein Antagonisten- 
paar zusammen und bestimme immer den Widerstand eines solchen 
Antagonistenpaars. Für die Stellung h — 20, b = 20 sind die 
relativen Werthe dieses Widerstandes für die vier Eicbtungen der 
Sebaxe numerisch auigeführt. 



BicbtuDg der Sehaxe. 


Rectot BDp. n. in f. 


Rectut ext. u. int. 


ObiiquL 


Nach eben nnd innen 


S.A 


6,8 


8,6 


Nach unten and innnen 


8,9 


*,1 


1 


Nach oben und anseen 


4 


4.» 


1.7 


Nach unten und aussen 


4i8 


*.4 


8,* 



Die Betrachtung dieser Zahlen seigt, dass der obere und untere 
gerade Augenmuskel bei den scbrfigen Bewegungen der Sehaxe nach 
aussen einen grSsseren Widerstand leiste n, als bei den entsprechen- 
den Bewegungen der Sehaxe nach innen , dass ferner Süsserer und 
innerer gerader Augenmuskel einen grösseren Widerstand leisten bei 
den Bewegungen nach oben, als bei den Bewegungen nach unten, 
und dass endlich die schrBgen Augenmuskeln den Bewegungen nach 
oben nnd innen und nach unten und aussen den grdssten Wider- 
stand entgegensetaen. Vergleicht man demnach die verschiedenen 
Richtungen der Sehaxe, eo befinden sich bei der Richtung nach un- 
ten und hinen alle Muskeln in einem Minimum des Widerstandes, 
also auch im Minimum der Spannung, bei den drei fibrigen Rieh- 



180 



tuDgen der Sebaxe befinden sich immer je swei Mnskelpaare imMa- 
ziinum und nur ein Muskclpaar im MininHim des WideraUndea, und 
Bwar aind im Maximum dea WideraUmdea : 

bei der Richtung nach oben und «uaaen; die 4 Reetf, 
^ ^ nach unten und naiaen! Rectua sup., inf., Obliqui, 

„ „ y, nach oben und innen: Rectua ext., inf., ObÜquU 

Dies Ergebniss eiitsprielit ganz dem , was in Bezug auf die 
Gröase des Gesammtwiderstandes p:efunden wurde. 

Vergleicht man die einzelnen Antagonisten in Bezug auf 
ihre Wideratandawertbe, ao ergiebt sich Folgendes: 

Kaeh oben und auaaen überwiegt der Wideratand yon Rectua anp.» 

ext«, Obliq. aup. 

Nach oben und innen Überwiegt der Wideratand von Rect« Inf., int| 

Obliq, aap. 

Nach unten und auaaen überwiegt der Wideratand yon Rect inf., 

ext., Obliq. inf. 

Nach unten und innen überwiegt der Wideratand yon Rect. inf., int, 

Obliq. aup. 

Ea aind bei denaelben Steilnngen aber folgende Muakeln TerkÜrst: 

Nach oben und aussen: Rect. sup., ext., Obliq. inf 
Nach oben und innen: Rect. sup., int., Obliq. Inf, 
Nach unten und aussen: Rect. inf., ext., Obliq. sup. 
Nach unten und innen: Rect. inf., Int., Obiiq. sup. 

Aua der Vergleichung beider Reiben ergiebt sich, dass bei der 
Richtung der Sehaxe nach unten imd innen die verkürzten Muskeln 
zugleich diejenigen sind, welche der FJewcgung den grössten Wider- 
stand leisten. Dies ist off«>nbar aber das günstigste Verhältniss, daa 
überhaupt stattfinden Icann, wenn die Musl^eln ihre Hauptarbeit auf 
die Ueberwindung d«>r Widt rsiände , die in ihnen selber gelegen 
aind, nicht auf die Ueberwindung äusserer Widerstände verwenden 
muaaen. Auch in dieser Beziehung ist also die Bewegung nach 
unten und innen für die mechaniscben Bedingungen deaSyatema die 
günatigste. — 

Es ergiebt sich aus diesen Untersuchungen der bestimmte Grund 
für die besondere Art der Abweichun*]: des Augenmuskelsystema von 
der Symmetrie. Wäre daa symmetrische Syatem am Auge realiairt| 
ao würde die Bewegung nach jeder Richtung mit der gleichen Mua- 
kelanatrengung vor sieb gehen. Wäre die Ebene des obern und 
untern geraden Muskels nach der entgegengesetzten Richtung ver- 
schoben, als sie es wirklich ist, so würde das Auge zu einem Di« 
vergenzmecbanismus. Dagegen weisen die Verbältnisae dea 
Sehaktes, insbesondere des binokularen Sehaktes, von vornherein auf 
das Vorwiegen der Konvergenzbewegungen hin, und unter den Kon- 
vergenzbewegungen ist die Konvergenz nach unten wieder die für 
den Sebakt weaentlicbate. Der Mecbaniamua dea Auges erfüllt «Uao 
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dareb die spezielle Art eciner Abweichang von der Symmetrie nur 
eine von den Funktionen des Sehorf^ans an ibn gestellte Forderung. 
Die Funktionen des Scliorgans scblieMen die Bedingung in sicbi 
dast das Auge ein Konvergen zmeebanlsmus sei, mit 
besonderer Begünstigung der £onyergens naeb unten* 

71. Vortrag des Herrn Dr. Moos ^über die pbyaiica-' 
liscbe Untersuchung des Geb Örorganes^i 
am 6. Desember 1861* 

(Das iUanuscripl wurde am selben Tage eiDgereicbt.} 

Meine Herren! Die physikalische Untersuchung der einselnen 
Organe des Menschen, soweit eine solche tiberhaupt möglich ist, hat 
wie Ihnen Allen wohlbekannt, in den letzten Jahren wesentliche Ver- 
b*es8erungen%rfahren. Diese Vervollkommnung der Untersuchungs- 
methoden ist auch, namentlich seitdem der Augenspiegel, immer aus- 
gedehntere Anwendung in der Augenheillninde findet, dem Stiefkiode 
der praictischen Medicin, der Ohrenheilkunde, zu Statten gekommen. 

Die physikalische Untersuchung des Gehörorgans, wie sie jetzt 
am Meisten üblich ist, Ihnen beute übersichtlich darzustellen, habe 
ich mir auf mehrseitiges Verlangen von Vereiusmitgliedern zur Auf- 
gabe gemacht. 

Die physikalische Untersuchung des Gehörs Tertbeilt sieb ana- 
tomisch: Auf die Untersuchung 

1) des äussern Gehörgungs und des Trommelfells. 

2) *der Tuba Eustachi! und der Trommelhöhle; 

9) des Innern Ohres, der Ausbreitung des Gehörnerven. 

L Die Untersnebung des äussern Gebörgangs nnd 

des Trommelfells. 

Diese ist sehr wichtig, insbesondere die Untersuchung des Trom- 
melfells, weil man ans seiner Beschaffenheit Schhisse bezüglich des 
Verhaltens der Trommelhöhle ziehen kann, eine Thatsache, welche 
englischen Ohrenärzten schon Uint^er beivannt, in neuester Zeit um- 
ständlicher von Troeltsch gewürdigt worden ist. 

Vor Allem handelt es sich aber darnm, auf eine zweckmäs3i^,'e 
Weise Liclit in den Gehörgan«^ zu brin^'pn, sei es natürliches eder 
künstliches Licht; diess ist ohne Instrumente nicht möglich. 

Schon im 17. Jahrh hat Fabrici us H i 1 d anus ein sangen- 
f&rmiges Instrument zu dem genannten Zweck angegebeui wel- 
ebes in diesem Jahrhundert von Kramer verbessert, mit mehr oder 
weniger Modifikationen yielseitii^ in Anwendung kömmt. Zur Be- 
leuchtung wird dabei Sonnenlicht benützt. Die Benütanng des Son* 
nenliehts hat einige Missstände; man hat es nicht immer und wenn 
man es bat — ob direct einfallend oder reflectirt — so wird man 
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^blendet oder die Bdeaditonfi^ wird su greli. ÜDstrameiife anderer 
Art sinddieTon Arlt, Ton Wilde reep» Grober, von Boniia* 
foot n. e. w«, tbeils oyliDderfOrmig, tbeüe röbren- oder 
triebterförmig; dM Bonnafont'fcbe sirelblittrig anddoreb 
eine Scbrenbe feelitellbar, was bei gewiaseo Operalionea Im liieaeni 
Obr, s. B* bei Aetinngen manehBial von beeonderem.NoteeB let| 
weil man beide Binde M bat. 

Ffir den alltSglleben Gebrauch sind die röbrenfOrmlgen oder 
triebterfSrmigen Instrumente rorstisieben, wen man mit Ihnen, wenn 
man bei der EinfQbrong den' Obrknorpel zugleich nach rfidi- und 
aufwärts sieht, die winklige Biegung des Süssem Gehörgangs besser 
aosglelchen l[ann, ohne dem su Untersuchenden auch nur den ge* 
riagslen Schmers in bereiten. 

Der Umstand nun, dass man mit diesen Instrumenten, wie schon 
angegeben, nur Sonnenlicht oder Tageslicht ▼erwenden konnte, machte 
die Aerste su sehr von der Witterung abbSngig und dickes Binder« 
niss gab natfirlich Veranlassung sur Constructlon von künstlichen 
Beleuchtungsapparaten, wie sie auerst von C 1 e 1 an d , später tou vielen 
Andern angegeben und gebraucht worden sind, deren Beschreibung 
ich um so eher Übergelien kann, well wir ein sehr einfaches Ver- 
fahren, unter allen Umständen brauchbar, werden kennen lernen. 
Ihr Priacip beruht Im Wesentlichen auf der Anwendung von reflee- 
thrtem künstlichem Licht. 

Schon im Anfang der viersiger Jahre hatte ein praktischer Arst 
Namens Hoff mann einen Rasirspiegel sur Untersuchung des Ohres 
empfohlen, mit welchem man Sonnen- oder Tages-, aoeh l^nst- 
liebes Liebt In den Gehörgang werfen solle. Dieser efnfaclie Vor> 
schlag fand wenig Beachtung und wurde vergessen. 

Im Jahre 1854 hat Ed. Jäger seinen Augenspiegel sur Unter- 
suchung des Gehörs anempfohlen, man brauche zu dem Zweck nur 
den Concavspiegel von 4" Brennwelte einzufügen. 

Seitdem ich mich im Augenspiegeln besser unterrichten liess und 
dadurch in den Besitz eines von Solei! gefertigten Augenspiegels 
gekommen bin, benützte ich diesen seit dem Sommer 1859 und 
die Arlt'schen Ohrentrichter in Verbindung mit einfachem Ta- 
geslicht. 

Im vorigen Jahr hat Troeltsch in der deutschen Klinik seine 
üntersuchungsmethode über- das Ohr veroflentlicht , der ich vor der 
meinigen den Vorzug gebe, weil die Ohrentrichter und der Concav- 
spiegel, die er benützf, zweckmässiger sind, wie Sie sich durch eigne 
Anschauung überzeugen können. Hat man diese Ohrtrichter einge- 
führt und das Trommelfell mit diffundirtem Sonnenlicht oder Tages- 
licht beleuchtet so orientirt man sich am Besten, wenn man ent- 



*} Ist mnn s^ezwungen, bei Nacht zu untersuchen, dnnn genOgt für 
des Troelt'scben Spiegel eine Lampe, wie flfao sie snin Angeof piegelo aDweodel. 

. j ^ . . I.y Google 



183 



w«der diu kmm Fortoati IttHMiraim oler deMB Handgriff oder 
das yerbreiterte Ende dei Htndgrlffs, des sogen. Nabel des TronH 
melfellfl aafsnclit. 

Man sielit den Hammerbandgriff als einen weissen oder gelben 
Btreifep Ton der obern Peripherie des TrommelliBlIs nach abwirta 
stellen, das Trommelfell in 9 siemlieb gi^ebe Hllfte tMlend, die 
hintere Hüfte ist etwas grosser. Der fitodgriff gebt not efai wenig 
Uber die Mitte des Trommetfells herab, -wo sein yerbrettertes Ende 
den sogen. Nabel bildet, bebanntlieh die eoneavste Stelle des Trom- 
melfells vom Oehl/rgang aus gesehen, Naeh oben und Tom Tom 
Hammerhandgriff sieht man eine ikieine hdckrige HerrerraguDg, 
den hnrsen Fortsats des Hammers. Der Anfang des Handgriffs liegt 
natQrlieh dem Auge des Beobaebters nSher, als sein Eände, weQ dieses 
der eooTexsten Stelle des Trommelfells naeh der PankenhOble au 
entspricht. 

Wenn der korse Fortsats mehr ahi gewShnliefa herrorragt nnd 
gleichseitig der Handgriff sich dem Auge des Beobachters in per- 
spelLtivIseher- Verkilnmng darbietet, dann darf man aif vermehrte 
ConcaTitSt des Trommelfells scliliessen, ein Verhalten, wie es bei 
allen Jenen krankhaften Zuständen der Pankenhöhle vorkommt, bei 
welken die Lnft aus dieser verdrSngt Ist, oder bei gewissen Ver- 
lOthongen des Trommelfells mit der gegenüberliegenden Wand der 
PaokenhQhle. Die englischen OhrenBrzte belegen den erstem Zu- 
'stand mit „Gollapsos des Trommelfells.^ 

Es ist noch eine Ausnahme so erwShnen, die aber noch physio« 
logisch genannt werden mnss, well sie bei Lenteo vorkommt, die 
nie ohrenkrank waren vnd die auch anr Zeit der DnteisoehoDg gana 
scharf h5ren| der Handgrifi des Hammers vetlioft suweilen von vom 
und oben nach hinten und nnten, so awar, dass das Trommolfell 
durch ihn in eine obere und untere HSIfte getbeilt wird, von wel^ 
ehem dann die letztere die grössere Hfilfte ist. Man mnss diess 
wissen, nm dless in einem in anderer Beziehung krankhaften Fall 
nicht für etwas Pathologisches zu halten. 

Einige zoverlSssige Beobachter geben an, dass sie auch den 
langen Fortsats des Amboses schon gesehen haben | mir war es, 
trotzdem ich immer darauf achte, nie möglich ; natfirlich mflsste man 
denselben am hintern obern Abschnitt des Trommelfells nahezu pa- 
rallel mit dem Hammerhandgriff verlaufen sehen, wie diese deotlieh 
aus dem Ihnen Torilegenden Präparate hervorgeht. Die Bedingungen 
wSren; grosse Transparens des gesunden Trommelfells oder ein Ad- 
bSsivprozess. 

Die Farbe des Trommelfelles ist ein glänzendes Perlgrau ; es 
Ist durchschi^ittend, ein Umstand, der nicht nnerhebli^ ist wegen des 
Inhalts der Paukenhöhle, weil dieser das Aussehen des Trommel« 
felis, sobald ans jener die Luft durch Exsudat verdrSngt ist, modi- 
ficiren kann. Das Trommelfell erscheint roth, wenn seine Schleim- 
iHint oder die Schleimhaut der Trommelhöhle byperlimiscb Ist. 



184 



Eine besondere AofiiierkiaiDkeii verdient eine Stelle tai Ttrommel* 
feil, welche im gesundeo Zustand das Ltcbt sehr stark reflectirt imd 
swar etwa in der Form eines Dreiecks, dessen Basis nach dem 
nntern Rand des Trommelfells hinsiebt, dessen Spitze ein wonig naeb 
vom und unten vom Trommelfell sieh befindet. Dieser Lie^tglans 
wurde anerst von Wilde beschrieben als ^speok of brigbt ligbt'; 
Toynbee nennt Ihn ^triangulär sbining spot" auch «brlght spot* kurs- 
weg. Troeltsch nennt ihn recht passend Lichtkegel*' Ist das 
Trommelfell hyperämlschi so kann man ihn nicht sehen. Sobald das 
Trommelfell anfängt seine Injection in verlieren, so tritt auch der 
Lichtkegel auf, anfangs als glUnsender Punkt, der, je mehr das 
Trommelfell sich aufhellt, immer mehr an Ausdehnung gewinnt, bis 
es seine normale Grösse erreicht hat. Es ist hOchst interessant, dsi 
Verhalten des Lidbikegcls au beobachten bei einem Indi^donm, das 
auf beiden Seiten sur Zelt des Eintritts In die Behandlung ehie 
gleichmässige HyperSmie des Trommelfiells darbietet, wenn dann die 
Aufhellung des Trommelfells auf der einen Seite rascher vor sich 
geht, als auf der andern und Grösse des Lichtkegels und Grösse der 
Hörweite auf beiden Seiten in directem Verh&ltniss sich aeigen, ce- 
teris paribusl 

Auch au den Kriimmungsverhältnissen des Trommelfella steht 
dieser Lichtreflex in Beaiebung ; Wilde glaubt, dass gerade die Stelle, 
wo er sich 'normal befindet, convex sei und dass er desswegen beim 
sogenannten CoUapsus des Trommelfells oder bei dessen vermehrter 
Concavität verschwinde. Die übrigen Befunde, wie man sie in patho- 
logischen Fftllen, namentlich bei Perforationen des Trommelfells be- 
obachtet, moss ich für beute , so interessant sie auch sind, Aber- 
gehen; es wfirde uns au weit führen. 

Wir kommen zur 

IL Untersuchung der Eustachischen Röhre und der 

Trommelhöhle. 

Wir haben hierffir folgende Mittel: 
I) Das PoUitzer'sche Ohrenmanometer. 

2] DasToynbee'scheOtoscop. (Kramer's diagnostischen Schlauch.) 
8) Den elastischen oder silbernen Catbeter in Verbindung mit 
Eintreibung von Luft. 

4) Unter Umständen die Stimmgabel. 

1) Das Pollitser'sche' Ohrenmanometer. Ich brauche Ihnen hier- 
über keine weitere ErklSmng zu geben, da Herr Pollitzer es vor 
nicht langer Zeit in diesem Verein selbst getban hat. 

2) Das Toynbee'sche Otoseop, das ich Ihnen hier vorzeige. 
Indem Toynbee das eine Ende in das Ohr des an Untersuchenden, 
das andere in das eigene Ohr bringt, uberzeugt er sich, während 
der Patient ScLInckbewegungen oder den Valsalva'schen Versuch 
macht, von der Wegsamkeit oder Unwegsamkeit der Eustachischen 
Röhre, je nachdem der Versuch positiv ausfällt oder nicht. Die 
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fiiebtigkeit und Zurerlassigkeit dieses Venaehs wurde fast allseitig 
angefochten; meiner Ansiebt* nach nicht g[anz mit Beebt, insofern 
als, wenn der Versuch ein poaitivea Resultat liefert und er yer- 
mag diess, wie ich es Ihnen an mir selbst demonstriren werde > 
man nicht mehr nöthig hat, den Gatheter in die Eustachische Röhre 
einzuführen; fällt der Versuch nep:ativ aus, so kann, nach meiner 
Erfahrung wenigstens, die Tuba Eust. und die Trommelhöhle doch 
duicbgftngig resp, lufthaltig sein. Bestreitet man dem Toynbee'scben 
Otoscopi dass es unter Umständen uns die Mühe und dem Kranken 
das Dnangenebme ersparen kann, den Catheter einsuführen, dann 
10088 man diess auch dem PoUitaer'schen Manometer bestreiten, was 
Sie gewiss nicht zugeben. 

3) Der elastische oder silberne Catheter in Verbindung mit der 
£iotreibnDg von comprimirter Luft. Wir schliessen hier bei gleich- 
seitiger Auscultation auf die Bescbafifcnbeit der Tuba und derTrom- 
melhi^ble, je nach der Art der Geräusche, die dabei entstehen. 
Begengeräuscb lässt auf Durchgängigkeit schliessen, Rasselgeräusche 
auf Anhäufung von Exsudat; doch finden hier sehr zahlreiche Nuan- 
cen statt, fast ebenso wie bei der Lunge, und erfordern dieselben 
die gleiche Uebnng und Erfahrung. Die elastischen Catheter 8ind| 
80 sehr manche gegen sie eifern, nicht gana au enthehren; napient- 
licb in der Kinderpraxis und bei Neigung zu starkem Nasenbluten 
gar nicht; ich habe 4 Jahre nur elastische Catheter angewendet and 
bm fiberall aum Ziele gekommen, freilich TleJleicht oft langsamer, 
als wenn ich mieb silberner bedient hätte. 

43 Die Stimmgabel; man kann sie strenggenommen bei der • 
Diagnostik des mittleren Ohres, wenn uns die vorigen Mittel an Go- 
bot stehen, entbehren. Doch will ich hier des theoretischen Interes- 
868 halber anführen, dass wenn man bei der Untersuchung den äussern 
6eb5rgaDg frei gefunden hat und dann die Schwingungen einer 
Stimmgabel vom Vorderkopf aus länger oder stärker auf einem Ohre 
▼emommen werden, als auf dem andern, man nie fehlen wird in der 
Annahme, dass gerade auf der Seite, auf welcher die Stimmgabel 
stärker yernommen wird oder länger, keine Luft mehr in der Trom- 
melhäfale sei. 

IIL Die physikalische Untersuchung des inncrn Ohrs. 

Darüber werde ich mir erlaubeu, spütor Mittheilungen au 
machen. 

• • • 

72. Vorfrag des Herrn Professor II. Ilelmholtz .,iiber 
eine allgemeine l'ransforraationsmethode der Pro- 
bleme über elektrische Vertbeilung^, am 8. Deabr. .1861. 

(Das Haauscri^it wurde am selben Tage eingereicht. 

Bei den Unterauebnngen , welche sieh auf die Vertbeilnng der 
Electrieitäti eleetrischen Strdme, Wirmeatrümong, des liagnetismva 
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u. 8. w. in und auf Kugeln beziehen, spielt eine besondere Bezie- 
hung je zweier Punkte zur Kiigeliläche eine besondere Rolle. Man 
denlre sich den Mittelpunkt einer Kugel vom Radius R im Mittel- 
punkte der Coordinaten gelegea, x, y, z seien diejenigen für eioen 

beliebigen Puokt des Raumes, r = Vxi 7^ + dessen Ent- 
fernnng vom Mittelpunkte. Man bestimme einen zweiten Punkt ^, 
Vf £ so, dass er mit dem Punkte y, z und dem Kagelmittel* 
punkte in einer geraden Linie liege» «^nd dass sei 



Dann stnd bekanntlich die Entfernungen Irgend ^es beliebigen 
Punktes auf der KagelflScbe von den beiden Punkten x, y, z nnd 
^, Vi ( Im conatanten VerhSItnisse wie R : q oder wie r : B, nnd 
wenn im Punkte 7, a die elektrische Masse M sich befindet, nnd 
auf der Kugel eine solche Verthellung der EleetricItSt eintritt , dass 
ISngs der ganzen Oberflache ihr Potential gleich dem der Masse M 
wird, so wirkt, die electrische Vertheiinng auf der Kngelschaale nach 
dem inneren und äusseren Raum hin so, als wSre alle Electrieititt 
einmal im Punkte x, 7, z, das andere Mal Im Punkte £, v, ( eoncentrift. 
Man hat deshalb auch den einen dieser Punkte als das electri- 
sche Abbild des andern in Bezug auf die Kugelscbaate bezeichnet 

Diese Beziehung beider Punkte erlaubt aber noch eine weitere 
Verallgemeinerung. Es sei F«, y,. eine beliebige Function der Co- 
ordinaten z, 7, z, man setze in dieser Function statt jedes Punktes 
sein electrisches Abbild, so dass man eine nene Function 0» 

von V und £ gewinne, uud 

F = , 

sei, so oft die Gleichungen 1 erfallt sind, so zeigt sich, dass 



r^Ldx^ ' d7^"^ dzÜ dxA^ f dj^\Q f dz^ \q ß 

80 weit also die Function F die linke Seite dieser Glelcfaang 
gleich Null macht, so weit thnt es filr die entsprechenden Punkte 

R 

L v. t Auch die Function - 0. Jedem Theile des Baums aber, wo 

es durch die Function F nicht geschieht, entspricht ein anderer Th^ 

R 

des BanmS| wo es durch die Function ~ 0 nicht geschieht* Ist «lao 

F eine Potentialfunction eleetrischer Massen, so Ist eine Poten- 

tialfunction anderer elecLrischer Massen, welche die Abbilder dor YO- 
rigfn in Bezug auf dio aindt 



^ = Vi:' + vi ^ p =^ also 
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Die neue Function — O wird discooLinuirlicb 1} im PunlLte Q = Of 

wenn nleht 0q ss Fq^ = 0 Ist; 2) in iAlen solelieii PoskteD, dio 
die Abbilder diseootlouirlicber Punkte von F sind* — Ebenso ver- 
hSlt es sieh mit den ersten Oifferentialquotfenten, denn es ist 

Die Fnnetimi F ist dlj^ontinuirlidi In Punkten and Linien, 
«fllebe electrisdie Massen enthalten, Ihr Differentlaiqootient Ist din- 
eootlouirlicb In Fläfiben, welehe mit einer Schicht EleetrlcitSt be^ 
deckt sind. 

Ist also F die Potentialfunction von electrischen Massen) die In 
begrensten Räumen, In FJfichen, Linien, Punkten Terbreitet sind, so 
ist die Potcntiallonction von electrischen MAssen, welche In den 
Abbildern dieser Räume, Flächen, Linien, Punkte verbreitet sind, 
n&d einer Masse im Punkte ^ = 0. 

Ist in einem Theile des Raums oder auf einer Fläche F » 0, 
80 ist in dem eotaprechenden Abbild dieses Raumes oder dieser 
Fläche 0 = 0. Wenn also die Vertheilung der Electricität im 
Gieiehgewichte a,nf einer Fläche gefunden ist, unter dem Einflüsse 
gewisser anderer Manen, so giebt uns unsere Transformation die L8* 
suqg eines andern Problems für das electrische Gleichgewicht auf 
dem Abbilde jener Fläche. 

Die Vertheilung der Electricität auf einer gewissen Fläche A 
kann gefunden werden für alle beliebig vertlieilten electrischen Mas* 
sen, wenn die V^heilung gefunden werden kann, welche unter dem 
Einfluss eines jeden beliebig gelegenen dectrisphen Massenponktes 
das Potential längs der Fläche A gleich Null macht« Dann tot 
P« = 0. 

Ist diese allgemeine Aufgabe geldst für die Fläche A, so kann 
sie verm$g(| unseres Problems auch ffir die Abbilder der Fläche A 
In Beeng auf eine beliebig gelegene Kugel stets gelöst werden. 

Ist die allgemeine Angabe nur gelöst fär einen Punkt, der im 
hineren Räume der geschlossenen Fläche A liegt, so giebt die Trans- 
formation die Lösung für den äusseren Raum des Abbildes, falls der 
Mittelpunkt der Kugel, auf die sich die AhbllduQgeq heaiehen, in 
das Innere von A verlegt ist, und umgekehrt* 

Die allgemeine Aufgabe der Vertheilung Ist gelöst: 

1) Für unbegrenste Kugelflächen und Ebenen, diese geben bei 
der Transformation wieder unbegrenste Kogelflächen und Ebenen, 
also nichts Neues. 

3) Für ElUpaoide und andere Flächen xweiten Grades. Diese 
gebe^ bei der Transformation eine besondere Art von Flächen vier- 
ten Grades, und iwar drei Systeme von solchen, welche su einander 
orthogoqal sind, wie die drei Systeme der Flächen sweitea Gredei^ 
wiricbe 41« bekannten elliptischen Ooordlnaten bildent r 
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8) Ffir kraiafSrmig begreDite Ebenen nnd Kngelstfleke. Die 
•inen werden dorcli unsere Transformation in die anderen QbergefSbrt. 

4) Dem Vortra;;eiiiIen ist es gelu!i:;eu , das Problem zu lösen 
für Kanten, in Jenen zwei imend.iclic Kbcnen unter beliebi<;em Winkel 
zusanimenstossen ; diese geben bei der Transformation linsenlörmige 
Körper, von zwei sieb scbneidendea Kugelfläcben begrenzt. 

5) Das Problem ist gelöst fQr den innemRanm rechtwinkliger 
Parallelepipeda, regelmSssiger Tetraeder nnd Oetaeder; diese Ter- 
wandeln sieh bei der Transformation in BSnme, welehe von sieh 
schneidenden KogeiflSchen begrenat sind, und an denen es entweder 
Ifir den inneren oder iUisseren Raum gelöst werden kann. 

73« Vortrag des Herrn Professor R.Blnm ^über einige 
kfinstiiche nnd natfirliche Psendomorphoiren*i 

am 20. Dezember 1861, 

(Das Manuscript wurde am 4. Januar 1862 eingereicht.} 

Durch dieOfite des Hrn. Sorby erhielt ich mehrere kOnstÜche 
Psendomorphosen , die derselbe selbst dargestellt hatte, nnd welche 
ich, da sie gewiss nicht ohne allgemeines Interesse sind, hier 7or* 
iege, indem ich mir zugleich erlaube, einige Bemerkungen til>er das 
Vorkommen derselben Pseodomorphosen hi der Katnr daran in 
knüpfen. Hr. Sorby brachte in eine Auflösung von Soda Gyps- 
Krystalle; diese wurden nach einiger Zeit sn kohlensaurem Kalk 
umgewanddt, wXhrend sich schwefelsaures Katron bildete. Solehe 
Psendomorphosen ^on kohlensaurem Kalk nach Gyps finden wir aneli 
in der Natur, namentlich in der Zechstein-Formation, besondere In 
Thüringen. Ferner legte derselbe Kalkspath-Krystalle In Lösungen 
von Chlornink, von Kupferchlorid und Eisencblorttr und erhielt Hi 
den Terschiedenen Flillen Pseudomorphosen von Zinkspatb, MalachK 
und Eisenspath nach Kalltspatb, Psendomorphosen, deren natflrlichen 
Vorkommen schon IKogst nachgewiesen ist Dies lisst sich von den 
Psendomorphosen des kohlensauren Baryts nach schwefelsaurem Ba« 
ryt, welche Hr. Sorby erhielt, Indem er monatelang Barytspath io 
eine Äuflösug von Soda bei 150® G. liegen Hess, nicht sagen, denn 
solche sind meines Wissens bis jetst nicht in der Natur betrachtet 
worden, wohl aber der umgekehrte Fall, nHmlich Psendomorphoeeo 
von Barytspath nach Witherit. 

Die eben angeführten Beispiele von künstlichen Psendomorpbo* 
een betreffm meist leichtlösslichere oder doch solche Mineralien, anl 
deren Snbstani nach nnd nach durch irgend ein Mittel 'sichtlieh ein« 
gewirkt werden konnte, ohne dass dadurch die Form verSndert wurde ; 
eo viel mir bekannt, sind jedoch bis jetst noch keine Sillkat-Paea- 
domorphosen künstlich dargestellt worden. In der Natnr finden wir 
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Mtebe öAerf, und obwoU hi$t keto« ndmn Mittel inr Bildung der- 
selben entwendet worden lein dfirften, als die, welebe «ocb die 
Kunit anwenden wfirde, so febJt hier ein mKcbtiges Agens — die 
Zeltl Wer kenn ermessen, wie viel Zeit eine Silikat-Psendomor- 
pbose bedorftOi bis sie vollendet war, da eine gering wirkende Kraft 
Fiel anssoriehten yermag, wenn sie stet und lange wirkt. 

leb reibe noeb die Betracfatong einer Silikat-Psendomorphose 
bier an | da leb ein Paar sebdne Beispiele einer soleben vorsniegen 
yermag, von denen icb das eine ebenfalls der Gfite desHrn. Sorby 
verdaiüie; es ist dies die Umwandlang des Ortbokiases anTarmalin 
oder in Tnrmalin und Qaars. In einem Felsit-Porpbyr von Wberrf 
Mine in Cornwall sind die kleinen Ortboklas-KrystiUsben m^tens 
gSnslicb In sebwarien Tormalin nmgelndert; nur bei einigen dieser 
Pseudomorpbosen siebt man in dem kSmigen Gemenge, ans welebem 
sie besteben, fefaie Quaratheileben liegen. Anders yerbSit es sieb 
bei dem Exemplar von Treyalqan in Cornwall, wo der Ortboklas 
ebenfalls versebwonden ist und an dessen Stelle Turmalin nnd Qua» 
getreten sind, wübrend sieb ersterer nie allein findet Es ist ein ei* 
gentbttmlicbes ans Qoars und Tormalin gemengtes Gestein, in wel* 
diem firttber kleinere und grössere Ortboklas-Krystalle lagen, die 
jetat nur noeb an ihren scharf und deutlieh erhaltenen Umrissen an 
erkennen, sind, da. sie alle, wie gesagt, in ein Gemenge von Qoars 
nnd Tormalin umgewandelt ersebeinen, in welebem bald dieser, bald 
jener vorherrscht Auch wird der Raum, den der firtthere Ortbokks- 
Slrystall einnahm, nie ganz stet erfüllt, denn stets finden sieb grössere 
oder kleinere DrosenrSume in dem Gemenge, jedoch immer so, dass 
diese nicht an den Rändern vorkommen und die Umrisse der pseu- 
domorphea Krystalle ondentlieb machten. Man sieht, dass der Pro* 
less, doreb welchen das Zerfallen des Ortbokiases hervorgerufen 
wurde, sehr ungleich vor iricb gegangen jst, nicht nur den verschie- 
denen VerhSltniesen , bi welchen, sidi Quars und Turmalin in den 
eioaelaen Pillen, sonden audi der QuaUtSt nach, in der sieb beide 
snsammen in einem friiheren Orthoklas bildeten. Es wurde offenbar 
bei dieser Umwandlung nicht nur mehr hinweg als sugefiibrt, son- 
dern es fand dies auch in schwankenden VerbiUtnissen statt. 



74 Mitlheilnng des Herrn Dr. H. A. Pagensteeher 
«Zur Anatomie der Milben', am 10. Janaar 186i. 

(Das Manuakilpt wurde am 23. Jao. 1862 eingeraielit) ' 

Herr Dr. Gudden gab im 4. Heft des zweiten Bandes der Würz- 
burger Medizinischen Zeitschrift (18C1), welches in diesen Tagen 
dem Vereine übersandt wurde, Beiträge zur Lehre von der Scabies. 
Einige Voruntersuchungen über die Käsemilbe gaben die Grundla;::e 
für Anscbauuogeo über die Geschlecbtsorgaoe und die Begattung 
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dtoser Mllb« selbst imd dsr Erfttnnllbe, welebe dem bMer GSUffen 
wldersprecben. Da Ich nun dem Vereine im Jahre 1860 Resoltate 
meiner eignen Untereuehungen tiber die KSseintibe verlegte, welebe 
ich anch in der Zeiteehrift für wiBsensebardiefae Zeolegie TerOHent- 
liebtei so wollte leb nicht ermangeln, mich über die betreffmden 
SStze Oudden's sa erklSren. 

Ondden glanbt, dass hinter dem Gbttinapparat, welcher iwlscben 
den Hinterhüften der weibliehen RttBemilbe jedem Beobachter anf- 
null, und welchen er als wirkliche liegescheide ansi^t, dnrch welclie 
die Bier hhidnrchgebn , noch swei Fon Ihm gesonderte Oeffnnngeo 
vorhanden sind, von denen die vordre der. Aller, die hintre eine 
andre Geschleehtsöffnung sei, welche eine so sn nennende Begat- 
tongssehelde bilde. 

Man erinnert sich, dass ich selbst sehen früher ZweM ans- 
sprach, ob nicht die Oeffnnng der (Geschlechtsorgane bei den Küse- 
milben weker nnrück liege als jener solide Apparat swisehen den 
Hhiterhüften, ob sie nicht erst zwischen diesem einfach als Hflftap- 
parat au bezeichnenden Stücke und dem After zu suchen sei. Wenn 
idi so für mich, als Ich das gegen Robin aussprach, die PrloritSt 
beanspruchen darf in Betreff der Sonderong dieses Hfiftapparats ves 
der Geschlecbtsüffnung, so dar! doch überall meine Ansieht nicht 
mit der von Gndden fllr Irgendirle gleicbl>edeotend angesehn wer^ 
den. Denn Gudden glaubt, dass swei Geschlechtsöffnungen vor» 
banden seien: die eine würde die von den Sltern Autoren angenonw 
mene sein, die zweite hinter dem After Hegen und selbst, bei Aue» 
d^nang der Beobachtuugen auf die verwandte Krützmilbe, eventuell 
auf dem Rücken angebracht sein können. Beide würden dann im 
Innern des Körpers genau beschriebene Verbindungen besitzen. In- 
dem aus einem Samenbehftlter zwei Ginge in die Ovarien führen; 
swisehen ihnen würde der Darm liegen und der After sich öffheB. 

Es ist nun zwar in zoologischen Dingen misslich, von vom 
herein zu sagen, etwas sei nnmöglieb, aber diese Mlttheilnngeii 
Gttdden's stehn so sehr In Widerspruch mit Allem, was ich von Mil- 
ben kenne, dass ich bitte bis auf Weltres sie mit grosser V^^rsidit 
aufzunehmen. 

An der Erützmilbe genaue anatomische Beobachtungen zu ma- 
chen Ist sehr schwer; meine Ansicht über die Kisemilbe Ist mitge- 
thellt. Die letztere steht In vieler Beziehung hoeh unter den AJta- 
riden; sie nfthert sich den Gamasiden und man darf wohl bei der 
überhaupt grossen Gleichförmigkeit des Innern Bans der Milben nidit 
erwarten, dass hier sehr grosse Untersdiiede besteha Ich möebte 
nun aus mehien neuem Untersuchungen an Gamasiden, DermaUdehen 
oder Analgen und einigen andern die Lage* der Sache prinzipiell so 
denken: Ueberall liegt die Geschleehtsöffnung vor dem After und 
es giebt nur eine solelie Oeffoung« Wo das Hautskelet an soliden 
Thellen arm Ist, kann sie derselben gana entbehren, sie kann aber 
auch selbst solche besitzen, es können zwischen ihr und dem After 
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welche liegen, die am liebsten die Form von Platten annehmen, und 
es können vor ihr andre anf^ebracht sein, die namentlich bei Weib- 
chen gerne die Form eines nach Junten offnen Bos:en8 erhalten. 
Letzlere schliessen liinten den Thorax ab, sie be^^ränzen vorne das 
Abdomen und ^^ebcn einen festen Punkt ab, über weichen die Lage 
lind im Zustande des Klaffens die I^öffiiung der Geschlechtsorgane 
nach vorne nicht hinansrücken kann, wie nach hinten der After die 
mögliche Gränze bezeichnet. So wird nicht allein ein grosser Spiel- 
raum für die ständige Lage der GeschlechtsoiTnung gewonnen, son- 
dern im Zustande der Ruhe kann dieselbe weit zurück lieo^en, bei 
' der Eiablage aber sich bis weit nach vorn ausdehnen, und so bei 
dernelben Art eine grosse Wandclbarkeit zeigen, falls nämlich nicht 
«wischen ihr und dem After zu grösserer Solidität entwickelte Tlieile 
liegen , welche ihrer Lage und OelTuungsmoglichkeit dann ebenso 
▼on hinten ein Ziel setzen. Die Skeletstücke an den Hinterhüften, 
oder, wenn die hintersten Glieder der festen Ilüftstiicke entbehren, 
auch weiter nach vorn gelegen, können nun allerdings den Ge- 
schlechtsfunktionen dienen und für sie eingerichtet sein. Liegt dann 
die GeschlechtsölTnung dicht an ihnen, so bilden sie wohl mit deren 
Wand einen Kanal, sonst können sie offne Rinnen u. dgl. darstellen. 
Das Genauere hierüber spare ich einer spätein Behandlung auf. — 
Es ist unleu£;bar, dass diese Untersuchungen viele Schwierigkeiten 
bieten. Nehmen wir aber zunächst nur heraus, dass die weibliche 
GeschlechtaöfTnung weiter nach hinten liegen kann, als solche Hült- 
apparate oder deren Stelle; dass dies besonders auflfällig ist, wenn 
der Hinterleib noch nicht wie nach der Schwängerung durcli sich 
entwicknlnde Eier ausgedehnt ist, so begreift es sich leicht, dass man 
eine Vereinigung der männlichen und weiblichen Thiere an einer 
andern Stelle stattfinden zu sehn meint, als an welcher die Eier aus' 
treten. Schleppt nun das Weibchen das Männchen in der Begattung 
mit, so zieht sich der Bauch so aus, dass fiun die GeschlechtsölT- 
nung ganz hinten zu liegen scheint und die Thiere nur am Hinter- 
rande einander berühren, während sie sonst wohl auch zum grÖssten 
Theile einander deckend gefunden werden. Normal ist dabei dann 
zwar, dass die Bauchseiten der beiden Individuen gegen einander 
gewandt sind; es scheinen mir übrigens auch Fälle von Umdrehung 
vorzukommen, die ja an sich gar nichts Aufi'allendes bieten kann. 
Ich halte es auch für möglich, dass sich Männchen am Rücken des 
Weibchens anhaften und sich von diesen mitschluppen lassen, ehe sie 
zur Begattung gelangen. Für alle solche Dinge, die ja auch sonst 
ihre Analogie haben, glaube ich an mikroskopischen Präparaten ver- 
schiedener Arten von Dermaleichus (Koch: Auaiges Nitzsch), welche 
Gattung besonders lauge in der Begattung verweilt, und deshalb so 
hfiufig in derselben betroffen wird, Beispiele zu beobachten. 

Ueber die so angedeuteten Bedingungen hinaus sind jedoch 
kaum Vorkommnisse zu erwarten, am allerwenigsten solche, wie sie 
Gadden beschreibti die nicht allein von den Geschiechtsverhältnissen 
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der Ifilben, wie wir sie Icenoen, ▼olikomiBeii abweiefaeo, aondero 
wohl aaeh nirgends in der Thierwelt eine Analogie finden dfirflea, 
Construiren lieese eich allerdicge eine Analogie, wenn man snm Bei- 
spiel die beiden Scheidenanne der Mareupialien sich hinter deai 
Darme vereinigen liesse, so dass sie elwa wie bei einem TbeU der 
Fische in einem porus urogenitalis hinter dem After mündeten, den 
Scheidenblindsaek aber vor dem Darme herabgefiihrt und in der den 
höhem SUngethieren normalen Weise Vor dem After und von ihm 
gesondert geöffnet dichte. Dann mttssten jene Ginge der Begattung, 
dieser der Geburt dienen. 



75. Vortrag des Herrn Prof. Bunsen „über Vulkane'^, 

am 10. Januar 1862. 

^Aufzug aus dem Protokolle, da ein Manuskript des improvisirten Yorlragf 

nicht eingereicht wurde.) 

Der Vortragende sprach über Vulkane, besonders über die Ent- 
stehung vnlkanischer Gebirge durch Hebung und Eruption. Er sdiil- 
derte die Formationen, welche als Beweise für beiderlei Entstehungs- 
weise auf der Insel Island von ihm untersucl^t wurden« Man kann 
daselbst die einfachsten Durchbräche in der Form von Schlacken- 
nasen, ohne Hebung und ohne Anhäufung eruptiver Massen beob- 
achten. Daran reiht sich sunSchst ein Durchbruch mit Wegretssen 
von Gesteiomassen , dann die Gonibination mit Lavaausflüssen. Es 
wurde der Zustand des Kraters des Hekla, dessen Veränderungen 
durch den Ausbruch von 1845, wie sie bei dem Besuche durch den 
Redner gefunden wurden, und das genauere Verhalten seiner Lava- 
aasflüsse beschrieben, welche jenen Berg wie ein Mantel umgeben. 
Die Erbebung kann sich au den Ascheauswfirfen und LavaergUssen 
gesellen, aber auch ohne solche stattfinden. Auch die Wirkongea 
solcher Hebungen begleiten die meisten Vulkane Islands und er- 
scheinen unter sehr verschiedener Gestalt und Ausdehnung. 

Es reihte sich an diese Skiase der isländisehen Vulkane die 
Beschreibung des augenblickUcb stattfindenden grossartigen Ausbruch» 
des Vesuvs, sowie eines Besuches im Jahre 1857. Bei letzterm 
wurde unter Anderm bemerkt, dass die Innenwand des kleinen Erup- 
tionskegels weiss glühend war, dass zwar keine Verbrennung, k^e 
Flamme vorhanden war, dass aber die Dämpfe selbst glühend waren« 

76« Vortrag des Herrn Profi Helmholtz „über eine 
Arbeit des Herrn Professor t« Betiold in Jena*, 

am 24. Januar 1862. 

(Auszug au4 dem Protokulle.) 

Der Vortragende theilte von Herrn Professor v. Betzold ge* 
wonneoe Resultate mit, betrefieod die Dauer der latenten Keiaang 
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In den Kenren, die FortpflansangsgeschwIndigkeH der Reizaog auch 
mit RQcMeht auf die Muakeln, deren Modifikation nnter dem Ein- 
floes elektriaeber StrOme, mit besonderer Beriiekflichtigung der Theorie 
Pfliiger'e tber die Muskelreixnng^. In Betreff dea Ortes der Reianng 
wurde festgeetellf, dass derselbe mit der Riebtang des Stromes, Oeff- 
nnng nnd Sebliessong desselben so wechseln, wie es ans Pflflger's 
Ansichten folgt, 

• 

77. Vortrag des Herrn Professor Nahn ^fiber rnnula^ 

am 7. FebroAr 1862. 

(Das Hanufkript wurde nicht eingereicht.) 

78. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer ^über die Dar- 
stellung von Propyljodür und Propy lalkohol aus 

GlyceriD^, am 21. Februar 1862. 

(D«a Vanaskript worde am 7. Min 1802 eingereielil.) 

In einer früheren Mittheiluncr erwähnte ich , dass man bei der 
Einwirkung von Jodwasserstoff auf Glycerin hauptsächlich Propyl- 
jodür und nur wenig Allyijodür erhält, wenn man grössere Mengen 
von Jodwasserstoff verwendet. Um eine grössere Quantität von Pro- 
pyljodür darzustellen, verfuhr ich in folgender Weise. In einer Re- 
torte, deren schief aufwärts stehender Hals durch ein weites, stumpf- 
winkelig gebogenes Glasrohr so mit einem Liebig'schen Kühler in 
Verbindung stand, dass nur die Jodwasserstofifsäure wieder in die 
Retorte zurückfiiessen konnte, wurden 20 Grm. reines Glycerin mit 
250 CG. Jodwasserstoff^') von dem Siedepunkt 125^ und dem spec. 
Gew. 1,66 einer rasch verlaufenden Destillation unterworfen. 

An das^ Knde des Kühlapparats fügt man am besten einen, zu 
einer nach unten gerichteten Spitze ausgezogenen Vorstoss an und 
lässt die Spitze in der Vorlage unter Wasser tauchen. Kühler und 
Vorlage müssen beständig möglichst kalt gehalten werden. Die De- 
stillatioo verläuft ohne Stossen und ist (io ungefähr einer Stunde) 



Nachdem mein Assiitent Herr Dr. Hoster die verieliiedeiien belcanti- 

ten Dnrstellun^smethoden der JodwatferatofTsäure versucht hatte, erwies sich 
die folgende als die empfehlenswerlheste : Eine peringe Menge Jod wird in 
viel Wasser verlheilt und Schwefelwasserstoff eingeleitet. Sobald alles Jod 
in LöBunfi f^egangen und die Flussi^ikeit farblos erscheint, wird darin eine neue 
Meofe Jod aufffelftat and wieder SchwefetwaaaeratoflP einireleitet. Dieaelbe 
Proeedar wird so oft wiederholt, bis die Flüssigkeit am ArBomeler eia ipec 
Gew. von ungefflhr 1,3 zeigt, dann findet keine Jodwasserstoffbildung mehr 
statt. Man lösst die Flüssigkeit in einem verschlossenen Gefäss Uber Nacht 
klären, fiitrirt sie iu eine Hetorte und destillirt mit in die Flüssigkeit einge- 
•enktem Thennonieter, bia dieaei 1251* xeigt Die ao erhaltene Jodwaaaeraloif- 
flure iit etwat brasn geftrbt, aber fo coDcenlrirt, daii lie rancht. 
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bwndigt, wenn lich keine ölige Tropfeo melir io der KOhlrSlue 
gen. Gegen Ende der Operetion geht, wenn man den in den Re* 
tortenbals ragenden Schenkel des stumpfwinkligen Bohre nicht ab- 
kühlt, ziemlich viel Jodwasserstoff mit über. Läset man an Tiet 
tiberdestilliren , so tritt ein Punkt ein, bei welchem in der Retorte 
und in dem Kahlrobr plötzlich eine bedeutende Jodabecheidung statt bat 

In der Vorlage befindet sich eine schwarz aussehende öUge 
Flüssigkeit unter einer dunkelbraunen w&ssrigen Schicht« Man trennt 
beide durch Abgiessen und Scheidetricbter. Die ölige Flüssigkeit 
wird mit einer Lösung von saurem schwefligsanrem Natron geschüt- 
telt und erseheint, wenn alles Jod weggenommen ist, in den meisten 
Füllen ganz farblos, seltener schwach gelblich gefärbt* 

Nach ToUständigem Waschen wird sie durch eine Glashahnbü- 
rette von dem Wasser getrennt, mit geschmolzenem Cblorcalcium 
getrocknet, yon diesem abgei^fossen, mit Quecksilber geschüttelt, um 
das allenfalls vorhandene AUyljodür zu binden, dann im Wasserbade 
destillirt. Fast das ganze Product gebt zwischen 89^ und 91® über. 
Man erhält im Durchschnitt 84 bis 35 Grm. sUtt 37 Grm. 

Den wässrigen Theil des bei der ersten Operation erhaltenen 
Destillats vereinigt man mit dem Rückstand in der Retorte, setzt 
ungefähr das doppelte Volum Wasser und etwa 50 Grm. Jod zu, 
leitet Schwefelwasserstoff ein und verfährt weiter wie unten ki der 
Anmerkung angegeben ist. Von dem erhaltenen Product verwendet 
man 850 CG« zu einer neuen Darstellung von Propyljodfir. Wir 
haben in dieser Weise in 8 Tagen über ^2 P^^* Analyse nach 
vollkommen reines PropylJodÜr dargestellt. Den Alkohol des Pro* 
pyls habe loh ans dem Jodür dargestellt, indem ich aus diesem mit 
ozalsaurem Silber erst den Ozalsäureätber erzeugte und diesen mit 
Ammoniak zersetzte. 

79. Vortrag des Ii o i i ii Ü r. I] r 1 e n m e y e r „über die Wir- 
kung von oascircudem Wassci ätolf auf Zim'm tsäure'i 

am 21. Februar 1ÖU2. 

(Das Manuskript wurde eingereiclit am 7* März 1862.) 

Die sehr merkwürdige Art der künstlichen Zusammensetzung 
der ZimmtsSure aus Acetyl und Benzoyl, welche Bertagini ken- 
nen gelehrt hat, liesi es als müglich erscheinen, dieselbe an ihrer 
-Zusammeofügungsstelle auch wieder zu zerreissen, wenn man den 
beiden Bruchstücken Gelegenheit hüte, sich jederseits mit Wasser- 
stoff zu verbinden. Ich stellte in der Absicht, aus der Zimmtsänra 
durch nascirenden Wasserstoff Acetyl- und Benzoylaldehyd zu er- 
zeugen, mit Herrn Aiexejeff aus Petersborg einige Versuebe an. 
Wir brachten mit einer Zimmtsäurelösung, die nooh viel nngelfiito 
Zimmtsänre enthielt, Natriumamalgam in grossem (Jeberschnss zu- 
sammen, da es ja immerhin denkbar war, dass der Wasserstoff nicht 
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^ßäkvod, tosdem aidi verbind«iKl eintrete. In letalerem Fall^ komite 
eine so groeee Menge aufgenommen werden, dass der Kohlenstoff 
volUtändif gesftitigi und die Zinmteäore so in Pelargonelure über- 
geführt wurde. 

Während der Reaction war kein besonderer Geracb bemerkbar« 
Nach Beenttigang derselben acbied sieh auf Zusatz von überschUsal* 
ger Salziättra eine Sabatana in farblosen Jslaren Tropfen, die beim 
Schütteln erstarrten» m Boden des GefSsses ab. Wir dachten » ea 
aai das Homologe an einer der Toluylaiuren. Mehrere übereinaUm- 
meode filementaranalysen der gereinigten Subalana aelbat, aowie dea 
Silbersalzes nnd BeatUnmungen des Silbers in letzterem fQbrten in 
der Annahme y daaa der erhaltenen Sliure die ZnaammenaeUnng 
C$Bi202 ankommt. 

Aber trotadem, dass die Aoalyaen aehr genan mit dieser Zn- 
anmmenaetzung stimmende Resultate gegeben haben, wage ioh doch 
nieht, die obige Formel für den unumstösslich richtigen Ausdruck 
derselben au erkiftren, weil die Unterschiede in den VerhältniaaeD 
der Bestandtheile einer der ToluylsSure homologen und der nnaerer 
Formel entsprechenden Säure zu gering alnd, um anf die blosse Ana- 
lyae hin über die wahre Stellung unserer Subatana au entaeheideo. 

Meines Wissens ist bis jetzt ein einaigea Glied ana der Reibe, 
welcher die SSure GgH]202 angehören miisste, bekannt. Es ist die 
▼on Personne im Jahre 1856 aus dem Terpentinöibydrat datge* 
at«lUe Terebentilsäore CgHioO}, welche nur nnToUkommen untersucht 
iat« Unsere Sfture hat auch, wie Personne von der Terebeatil- 
aänre sagt, einen Bockagemch, aber ihr Schmelspunkt liegt nach 
TOfUKufiger Beatimmmig ungelühr bei 45*^, während derjenige der 
Teffebentilaäure ron Peraonne Lei 90^ gefunden wurde. J>ieaa 
Abweichung wäre der Anndbme einer Homologie nicht geradean 
widerapreehend , aber ehe wir uns bestimmt dafür erküren, hallen 
wir ea für nnumgfinglich nötbig, die TerebentilsSure aelbat genauer 
au untersuchen und mit unserer SSure au vergleichen« 

80. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmoyer „über Aeth- 
suUacetsäuroaetbylaetber*', am 21. Februar 1862. 

(Das Manuskript wnrde elngereiclit am 7. Min 1862.) 

Dieser Aetber wnrde dargestellt, um mit Hrn. Liseoko ein Verbal- 
taa gegen P CI5 au atudiren. Wir gingen von der Anaicht aua, daaa 
wir bei dieaer Reaction ein Chlorid von der Zuaammenaetanng 

H2 g 0 Cl 
Cj H5 

erhalten könnten, welches isomer, aber niebt identiaeh mit Mono- 
olihMrthiacetsilttreaietbjlaethcr sei. 

Als Ausgangspunkt für die Daratellung dieses Aethers diente 
uns die Monocbloreasigaftttre. Diese wnrde zunächst In Monochlor* 
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essigsäiireaethylaether tibergeführt, dieser gereinigt und analysirt und 
dann mit Natriumniercaptid in einem zugeschmolBenen Rohr bei 100* 
so lanr^e erhitzt, bis der grösste Theil des Natriums als Chlornatrium 
zu erkennen war. Dann wurde die Masse mit Wasser behandelt 
und der ausgeschiedene Aether nach dem Trocknen der fractionirten 
Destillation unterworfen. Es konnte kein constanter Siedponkt er- 
reicht werden. Die Flüssigkeit schien sich zu zersetzen. Die Rec- 
tlfication wurde daher in einem gleichbleibenden trocknen Kohlen- 
säurestrom vorgenommen. Das eingesenkte Thermometer stieg auf 
100^ und blieb dabei ziemlich constant längere Zeit stehen. Die 
dabei iiberdestillirende Fiüssigkeit war von schwach gelber Farbe 
und zeigte einen aetlierischen Geruch, der zwar an den von Schwe- 
felverbindungen erinnerte, aber keineswegs unangenehm war. Diese 
Flüssigkeit hielten wir für das verlangte Product. Die Analyse ergab:*} 

Kohlenstoff. Wasserstoff. Schwefel* 
Gefunden. 48,35 — 8,81 — 21,79 
Berechnet. 48,4 — 8,1 — 21,6 

Als wir diesen Aether mit P CI5 zusammenbracbteo , fand eine 
eelir allmälige Einwirkung statt. Wir erhielten im Destillat merk- 
würdigerweise eine nicht unbedeutende Menge von P GI3 und aoseer- 
dem noch verschiedene schwefelhaltige Producte, mit deren 
weiterer Untersuchung wir in der Art beschäftigt sind, dass der eine 
von uns in Heidelberg, der andere in Petersburg fortarheitet, deie- 
haib auch diese vorläufige Notii. 

In gleicher Weise haben wir von milchsaurem Kalk ausgebend 
durch P GI5 und Weingeist nach der Methode von Wnrtz Mono* 
cblorproprionsftureaether nnd aus diesem mit Natriommerciq^tid Aeth- 
sulfoproprionsitureaetber dargestellt , aber bis jetst noeb nicht mit 
PGl, darauf reagirt* 



81. Vortrag des Herrn Prof. Blum «über den Epidot 
in seinen Besiebungen au einigen andern Mineralien^ 

am 7. Mfira 1862. 

(Das Manuskripl wurde eingereicbl am 15. MSrs 1862J 

Wir besitzen viele Monographien einzelner Mineralspecies, die 
tbeils die krystallographische oder physikalische, theils auch die che- 
mische Seite dersolben hervorheben, allein selten oder nie findet man 
dabei eine Angabe der Beziehungen, in welchen ein solches Mineral 
zu anderen steht, oder eine nähere Betrachtung seines Vorkomnaens. 



*) TroteileBi, daii ein sehr Innge« Verbrennangsrohr mit cbromMmm 

Blei anprewendet wurde, enthielt doch das Wasser im Chlorcalciumrohr etwas 
schwereli<;o S^nre. Zwischen Cblorcalciumrobr «&d Kaliapparat wurde cis 
Bleihyperoxydrohr eingeschaltet. 
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IM <l«eb Wirde, wem inen eolebe Terblltiilm ebeiMli la dttf 
Bcreleb der CJDteniicbuiig i8ge, das Bild eioes Minerals gleicbsea 
lebendiger, aocb wohl menche Thetsaebe aargefundeo werden, die 
lUr die Wissensebalt von grossem Interesse, ja yon Wiebtigkelt sein 
kSnnlen. leb habe micb In der lotsten Zeit mit der Untersuehong 
eines Minerals in dieser Besiebung bescbSftigt, das sebon mebrfaeb 
G-egenetand nionograpbiscber Bearbeitung war, dabei jedoeb jene Be» 
rieksicbtigung aneh niebl gelbnden bat. Es Ist der Epidot. Die 
Reenltate dieser Untersoebungen, wie sie sieh mir bis jetzt ergaben, 
wIN ich hier kors darlegen, da leb das AosfQbrliebere bierQber an 
ehier anderen Stelle mitautbeilen beabsiektige. 

Hr. W. fielss braebte yon der Canariseben Insel Palma Ge- 
steine mH| In weieben der Epidot eine grosse Rolle als ümwand- 
Imigs-Prodnkt spielt In einem Feldspatb-Porpbyrit des Baranco de 
las Angustias enthalten die Ortboklas-Krystalle mehr oder weniger 
Epidot In kleineren oder grösseren strabligen Partien, geirtibnilcb 
mit kobiensanrem Kalke gemengt. Der Epidot bat bei maneben In- 
dividuen so sogenommen, dass nor noch eine dtinne Rinde von Or- 
thoklas Torbanden ist; In anderen, wiewohl selteneren Pillen ver- 
schwindet aneh diese nnd es seigt sich der Epidot In der Krystalt- 
form des Orthoklases, von welchem letsteren darin niebt die ge- 
ringste Spur mehr vorbanden Ist. Es bat also hier eine Umwand* 
long des Feldspaths so Epidot von Innen nach aossen bin stattge- 
ftinden, wobei Pseodomorphosen von diesem nach Jenem entstanden. 
Aneh In maneben anderen Qestefaien, welche Orthoklas enthalten, 
Undet sich Epidot, nnd swar manchmal In soleben Beslebungen su 
Jenem, dess sehie Entstehung ans demselben, wenn anefa nicht eo 
scharf durch Krystalle nadiwelsbar, jedoch ohne gewagt an sein 
angenommen werden kann. Namendieb ist dies in einigen Graniten 
der Fall; so In dem von Vordorf Im Flebtelgebirge. Der Granit 
Ton da ist sehr reich an Epidot,' der sich hier iberall ans dem 
dunkelflelscbrothen Orthoklas entwickelt bat. Man kann dies an 
vielen Stellen besonders da beobachten, wo sieb derselbe In der 
Richtung der vollkommensten Spaltongsflicbe (oP) elndringte, so 
dass sieb nicht nur parallel laufende Schnire im Orthoklas bildeten, 
flondern dieser auch stellenweise ganz auseinander gesprengt wurde. 
Es selgen sich dann kleine Elflfte, deren Wandongen thells mlt^i* 
dot, thells mit feinen Quarskrystillcben oder mit einem €tomengo 
beider bekleidet sind. Man siebt hier deotllch, dass die Im OrtboUas 
enthaltene Kleselsiore In grisserer -Menge vorbanden war, als sor 
Epidotblldung verwendet werden konnte, der Uebersebosa an soleber 
•leb also ausschied nnd als Quara ansetate. Dasa koblensanmn Kalk 
haltende Wasser bei diesem Prosess, hier wie In dem yorber er« 
wShnten Falle, mit Im Spiele waren, beweist die Gegenwart von 
Knlkspatb, der mit Epidot gemengt, thells deutlich ao erkennen Ist, 
tfaeils durch SSure nadigewiesen werden kann. Auch Im Granit vom . 
Broek^n ImHars, von Sebinao Im Sebwarawalde nnd von Bn« 



T0Ot kommt 4er I^M ovCer YMÜkiiiwm vor, M*«iif tte ipl«* 
ttM EntotelniBg oad tw«r ans Orlbokita binwefaeiu Ntmentlicli voa 
leteleren Orte bebe leb eo scbSnen Orlboblea-Kryeleilea beobechtet, 
deu Epidot io der Ricblaeg der besieeben Spalleag eingedmgen 
war, oDd dieee aucb webl elwae verbogen balte« 

Auoh aiie Oligoklae Qnd Labradorit gebt Epidot ber?or, «ad 
•war wie ee sebeiot aoeb bSufiger wie aus Ortboklae, was eieh wobl 
eialacb daraas erklttren Uest, das« bi jeneo eoboo die EleiaeDta aar 
Bilikmg des Epidole eatbalten eiad* So fand ieb in eioea aoge« 
nannten Grttnetein-Traebyl von Gyola nare in Ungarn die a&nwtp 
lieben Oligoklaa-KrysCJlUoben, wekbe bier all Eineprengiinga vor- 
kommeai ovebr ote weniger, eelbst gana au atrabligeai Epidot um- 
gewandelt Die Veriiaderong beginnt noch bier im Innern der 
Kryililleben. In einem ibulieben Gealein vom eüdlieben Fonie der 
Cordilleren von Gbliiqai in Centraiamerika sind die OligoklaskrystäU- 
eben alle verändert, und swar tbeils kaollnisirt, theils au einer aeo- 
Ütbiaeben Sobstans, seltener au Epidot umgewandelt. In dem Fei- 
aitporpbyr von Pont de Bar in den Vogesen und in einem Diorit- 
sebieferaitigen Gestein des Berinna-Gebirges findet sieh ebenfalls der 
Oligoklas an Epidot verSadert. 

Die Eatstebung des Epidots aus Labradorit komoU sehr 
ausgeseiobnet in einem Diabas-Porphyr der Insel Palma vor. Auch 
dieses Gestein verdanke lob der GOte des Hrn. W. Relss, welehes 
derselbe von jener Insel asitbrachte. In der sehr feinkttmigen bei- 
nahe diebtea grünlichgrauen Diabasgrnndmasse liegen dünne tafel- 
ariiga Erystttikhen von Labradorit eingeetrent, welebe im Innern 
mehr oder weniger au Epidot, ja manchmal gaaa in denselbeD um- 
gewandelt sind. Selbst die Coneretionen von Chlorit, wekba in die- 
sem Gesteine sehr häufig vorkommen, besitaen BMistens ehien Kern 
von Epidol, olt bildet jener nnr einen gana dfinnen Uebereug über 
diesom. Dia diese Coneretioneo aom TbeÜ auch aus einer fefdspatb- 
artigen Subslana besteben, wie dies in manchen sogenannten Blatter« 
steinen oder Varioliten vorkommt, so sebelnt auch hier der E^ot 
aas jener hervorgegangen au sdn* — Dieselbe Umwandlung des 
LaWadorlts iaden wir femer in einem ausgeaeicfaneten Uralltporpbyr 
von Byenberg in Norwegen. Ein Exemplar desselben, welches 
Ich der Gttte des Hrn. Prof. Kiernlf in Cbristiania verdanke, zeigt 
die Psendomorphose von Hornblende nach Augit, den Uralit, so 
schiSa, wie man sie nur irgend sehen kann; neiien' dieaen liegen 
aber aueb aodiLabradorit-Krystalle in der b5chst Mnk&migen Grund- 
msDfla, die mehr oder weniger, einige gänalieh au Epidot amgewan* 
M( sind« Wir sehen also in dem vorliogenden Gesteine awel Um- 
wandhmge-Pfoaesse nebeneinander verkommen, von denen vielleicht 
der eine den andern anterstfltate. Indem die Kalkerde, welche bei 
der Umwandlnng des Augtts aa Hornblende frei wurde, sur Bfidong 
. des Epidets a^is Labradorit beigetragen hat In den UraUtporpbyren 
TycQia^t HimniUeh ans der Umgegend voq Pr^asao i besteht aur 
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w«tt«ii dtr IhM m MttuBHgm Ai bMl oder Avit «nlbi die Chnind- 
maeee aber, io welelieiii dieselbe» liegen, ieft ein Gemeafe veii sehr 
liltintn Epidet-K6rneben mid Amleiitb-Bdselielebeii oder Fteern. Es 
iet bier der Labradorit der Orandmasee voUetlndig so Epidei« der 
Aogit derselben, wie die Erjetalle, au Amianth nngewaiidelt worden. 
Aber cKese UiawaBdlong aebreltet nodi v^ier vor, iadeni auek der 
Aagit oder Uralit der VerSnderang au Epldoi oaUrliect, «ad ei» 
wabres Epidot-Gestein enUtebt« Ein 8tflck der Art, welcbes 
leb unter dem Namen Epidot-Mandeletein erbielt, ist ein feinkörniges 
beinahe dichtes Gemenge von yorherrscbisndem Epidot nnd etwas 
Qoars. In dieser Grundmasse sind die Umrisse der Angit^Krystalle 
meist sehr scharf erhalten, sie selbst aber bestehen nur in einaelnen 
FSIlen noeh ans Augit* oder Uralit^Substans, die jedoch stets melir 
oder weniger verSndert erseheiat, meistens sind sie gSnslich ver- 
8ch wunden und an ihre Stelle treten Epidot und Quars, ohne aber 
den Raum, welchen die Augite eingenommen hatten, gana su er- 
tfilien; nach herrscht bald der eine, bald der andere, gewöhnlich 
aber der erstere vor. Der KpidQt zeigt sich theils als ein strahliges 
Aggregat ans gana feinen stängeligen Individuen zusaromen/reBelst 
mit Quars gemengt, tbells haben sieh beide in Ideinen Krystmicbcn 
▼OD aussen nach innen, wie die Amethyst- Krystalle in einer Gnode, 
attsgebiidet, so dass, wie schon bemerkt, die Gestalt der vorhanden 
gewesenen Augit Krystalle deutlicli zu erkennen ist, indem die Epidot- 
ond Quarz- Individuen an ihrer l^asis, von der sie entstanden, an* 
einanderschliessen und auf diese Weise den Umriss der Form der 
Augite erhalten mussten, während innen ein hohler Rauoi blieb, in 
welchen die KrystüUchen von Epidot und Quars hineinragen. Uier- 
doreb hat das Gestein eine Art von Mandelsteinstmktur erbalteu, 
die es früher niobt hatte, indem zugleich aus einem Augitporphyr 
ein Epidotgestein wurde. Ich scbiiesse mit dem Wunsebe, dass das 
Vorkommen des Epidots auch von anderer Seite weiter verfolgt wor-. 
den möge. 



Geschäftliche Millheiluiigen. 



In der Sitzung vom 25. Oktober 1861 worden die frühern Mit- 
glieder des Vorstands wieder zu den Aemtem gowftblti die aia bia 
dabin inne geliabt hatten, nämlich 

zum ersten Vorsitzenden: Herr Hofratb Professor Helmboli; 

zum zweiten Vorsitzenden: Herr Hofratb Professor Bansen; 

zum ersten Schriltfnhrer: Herr Dr. H. A. Pagenateober Jon.; 

zum zweiten Schriftführer: Herr Dr« Kiaenlo^rf 

aam Bechner; Herr Prolesior I(ahn« 
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Ab ordtmUehe lIMglMer waito In den ▼treifi aafgenommeii 
die HtrreD Dr. O r o o s In Heidelberg: und Dr. D 1 e b 1 Heidelberg. 

Aofgetreten dagegen find in Folge Ton Weobsel dee W<Anorte 
die Herren Dr. von Holle und Dn Feldbaoeeb« 

Correfpondenien nnd andere Zoeendangen bittet man nach wie 
▼or an den eiaten Sehriftfflhrer dee Vereint, Herrn Dr. H. A. Pa*- 
geneteeher jon., in riehten* 



Verzeichniss 

der vom 15. August 1861 bis zum 8. Mära 1862 eingegangenen 

Druckgcbiiften. 



Von der KCnigl. Bayer. Academie der Wlsi. lo MUneben: 
Sitsungsberiehte 1861. I. H. 2. 4« 6. H. H. 1. 2. 
Verseicbniss der Mitglieder 1860. 

Molekolftre Vorgänge in der Nervensnbetaoa. IV. Abtb* von 

Prof. Harleie* 1860. 
Nene BeitrSge rar Kenntnise d. Fauna dee litbogr, Schiefers. 

n. Abtb« T. Dr. Wagner. 1861. 
Untersuchungen fiber die Verdauangswerl^senge d. Sanrier tob 

Prof. H. Ratblce. 1861. 
Maasebestimmung der Polarisation darch d. physlol. BbeoelLop 
Prof. Harless. 1861. 
Keoes Jahrbuch fOr Phannacie. XVI. 2. 4. 
Berichte fiber die Verhandloagen der Königl. Gesellschaft der Wls- 
senscbaften au Leipzig. Math. Physik. Glesse I. II. III. 1860 — 61. 
Bulletins de la Socitft^ Imp. des Katnralistes de Moscon. 1860. IL 
HL IV. 

Nouveauz memolres de la Boc Imp. d. Kat. de Moscon Llyr. H. 

1861: Monographie der Betulaceen y. E. Regel. 
Vieraehnter Bericht des Natnrh. Vereins an Augsburg; 1861. 
Bulletins de Tacadduiie Imp. de St. Petersbourg. Tom. IL Feuilles 

18—86. m. 1--22. 1860.61. Tom. IIL llvr. 6— 8, IV. 1—2. 
Abhandlungen, heraosgegeben von dem Naturw. Verein in Hamburg. 

IV. Bd. 2. Abtheilung. 
Jahrbücher des Vereine fOr Naturlconde im Heraogtbum Nassau. 

H. XV. 1860. Beilage daan: das Festland Australien tob Fr. 

Odernlieimer. 

Vierte^rschrift der NaturL-Geselhnhaft an Zfliicb. 1858 8 n. 4* 
1852 1—4. 1860 1—4. 
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VoB der Bfbletisdieii G^eseUadiaft f6r YaterUted. Ooltar: 

AbbandloDgen. Natorw.: 1861 L u. II. PhUosopbie: 1861. L 
Jabreibericht XXX VlU. 186a 

De la eypbilieation par W. Boeek« Cbristiania 1860. 2 Exempl. 

Zweiter Beriet dea Offenbacher Vereins iOr Natorkonde« 1861. 

Veo der Kdnigl. UnimeitHt sa Gbrlatiania: 

Academ. reg. Norveg. Fredericianae Saera semiseeularia: 
Det koDgelige Norslte FrederilLS Uoiveraitets Stiflelae al M. 

J« Moorad. 1861« 
SolenniuiD aeademicoram lodieaüo. 
Gaotato. Daan eine Stiftnngsmedaille in Brense. 

ForbandÜDger i Videnakaba-Selakabet i Cbristiania 1858, 59, 60. 

On Cirkiers BerSring af G. M. Oodberg. 1861. 

Om Kometbanernes Indbyrdes Beliggenbed af H. Mohn. 1861. 

Beretning om Sundbedstilstanden og Medicinalforboldene i Norge 
i 1858. 

Aaraberetnlng fra Oyerlageme for den apedalske Sygdom af Hoegh 

og Loberg. 1860. 
Generalberetning fra GaasUd 8indsyge aayl for aaret. 1860. 
Om Siphonodentalium yitreom af Dr. Micbaei Sara. 1861. 
Oversigt af Norges Ecbinodermer Af Dr. M. Sara. 
Von Herrn Dr. Neogebaner: 

Nowy sposdb robienia krawawego sswn kroeia i sromu 1860. 
Nowy 8po8<5b olatwiania operaggi prsetold peeberso-poebwo* 
w4i 1861. 

Towarsyskwa lekarskiego warsiawakiego; posiedzenie 14t dnia 
17 lipca 1860r. 

Memoirs of the litterary and pbilosopbical soeiety of Manchester. 

Vol. XIV. and XV. second series. - 
Proceedings of the litt, and phil. sodety of Manchester 1860 — 61* 

1—14. 

Der Zoologische Garten von der Zoolog. Gesellschaft sa Frankfurt 

a. M. Jahrg. II. 7 — 13. 1861. 
Von Herrn Dr. L. Spengler: 

Willkomm in Bad-Ems 1861. 
Geheimerath Diehl; biograpb. Skizze. 1860. 
Bericht über die Saison 1860 zu Bad-Ems. 
Von der Gesellschaft für Natui^ und Heilkunde za Dresden: 

Rede zum Gedächtniss von Dr. F. A. Ammon von Dr. E. 
Zeis. 

Denkschrift zum Jubiläum des Dr. C. 6. Carus. 
Würzburger Medizinische Zeitschrift Bd. H. H. 4. 5. 6. 
Würzburger Naturwissensch. Zeitschrift Bd. II. H. 2. 
Bericht über die dritte Jehresrersammlung. deQtseher Zahnärste sa 
Dresden. 1861. 

Bericht der St. Gallischen Natorforscbenden Gesellschaft. 1858--60 
nnd 1861. 



Jahresberichte de? Naturfonchendeii QewiUiehafl Graobfladeitti Nene 

Folge I—VI. 1854—1860. 
NacbriebteD von der Königl. Gesellschaft d. Wissenscbaften aa Göt- 

Üngeo. 1861. 

Jahresbericht des Physikal. Vereins zu Frankfurt a. M. 1860 --61. 
Verslaagen en Mede-deetingen der KoningÜjke Akadcniie yan We- 
tenschapen: Afdeeling Naturkunde: Deel VI-XII 1857—1861. 



Dradi f M G. mir IB HeiMbwi. 
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81 Vortrag des Herrn Profi CariuB „über eine neue 
ClasBe organischer Sulfosäuren und deren Oxyda- 
tioneproducte', am 16. Mai 1862. 

(Das ICannakript wurde am adben Tage eingeHirferi) 

Die Producte der Einwirkung von Schwefelsäurehydrat oder 
Anhydrid auf organische Verbindungen lassen sich in zwei Ab- 
theiluugen bringen, je nach dem sie sich in ihrem Verhalten mehr 
als Derivate von Alkoholen oder mehr als solche von organischen 
Säuren darstellen. Die erste Abtheilung ist die besser untersuchte, 
und es schliessen sich daran für die Gruppe der Fettk5rper noch 
die durch Oxydation der Sulfoalkohole entstehenden organischen 
Säuroa an. Sie lassen sich repräsentiren durch folgende Beispiele: 

Schwefelsäuren Schweflige Säuren 

AeihylschwefeLBäuro Aethylschweflige Säure 

AethyleoBohwefelBäure Disulfaetholsäure. 

Die schwefligen Säuren unterscheiden sich sehr charakteristisch 
durch ihre yiel grössere Beständigkeit von den Schwefelsäuren, und 
entstehen ohne Ausnahme durch Oxydation von Sulfoalkoholen, 
sum Theil auch aus Kohlenwasserstoffen durch Behandlung mit 
Schwefelsäure, oder wie die IsUthionsäure durch Behandlung ein- 
säuriger Alkohole mit Schwefelsäureanhydrid und noch in anderer 
Weise. 

Die swelte Abtheilung, den organischen Säuren sich anschlies- 
aend, ist weniger ausführlich untersucht Ehie Reihe derselben 
kennt man genauer, nämlich die von den ^basischen Säuren Essig- 
säure, Benzoesäure und deren Homologen sich ableitenden: 

(SO (SO 
ICjHjO O, ) C,H4 0 

^chwefelessigsäuro gqhwefelbenzoes^ure. 
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Ausserdem nenne ich hier nur noch die Seliwefalflalicylsäure 

und die Schwefelbernsteinsäure. 

Alle diese Sauren sind bis jeUt all«in durch Einwirkung von 
Schwefelsäure auf die organischen Säuren oder deren Anhydride 
oder Amide erhalten worden, die der Name der Produkte andeutet. 
Alle zeichnen sich wie die schwefligen Säuren der ersten Abthei- 
lung durch ausserordentliche Beständigkeit aus, und schliesseu sich 
diesen darin an. Alle enthalten noch dieselbe WasserstoflPmenge 
wie die ursprüngliche organische Säure, während ihre Basicität um 
eine Einheit grösser ist, also das organische Radical derselben die 
Zusamensetzung hat, wie d&a der in der heierologen iCeike näGb-> 
Bten Süure: 

^ i 0— Aoetoxyl l S O 
^ j H O3 ] O Glycoxyl 

Essigsäure. f Hj 

Schwefelessigsäure. 
Allen diesen Beziehungen nach hielt ich wahrscheinlich, dass 
diese Säuren in ähnlicher Weise von einer organischen schwefel- 
haltigen Säure abstammen, wie die äthylschweflige Säure von dem 
Aethylmercaptan. Dann müsste jede solche Säure von einer Sulfo- 
säure abstammen, d^ren Basicität der ihrigen gleich, also um 1 
höher ist, als die der Säure aus der sie auch durch Behandlung 
mit Schwefelsäure erhalten werden kann; so würden die noch un- 
bekannten Sulfosäuren der ersten Columne durch Aufnahme von 
d At O die folgenden Säuren geben: 

OJC^HgO" (SO 
SIH2 +03 = 03] CjHjO" 

SchwefelessogsIMire» 
Oj Q7H4.Q^ (SO 
sjHj +03.SF.08 CyBtO" 

QohwcfelbenEeeB&ure. 

OtCyHaOii" ISO 

(Ha 

Schwefelsalioylattvra* 

O j €4 O2 (SO 

s| H3 +o«.=;04 C4a|0i,. 

Schwefelbernsteinsäure. 
Währwd ich mit glfiich s^vl beschreibenden Versuchen be- 
schäftigt war fand Vogt, dass das Chlorid der Schwefelessigsfture 1 
durch Wassers^ff . im I^ntstehimgsmoment i^ Thiacetsäure überge- 
führt wurd; daraus wür^ie hervorgehen, dass die Thiacetsäure durch | 
Oxydation unter Aufnahme von 4 At. O ebenso Schwefelefleigsäure 
lieferte, wie die Menondfeglyeolstture unter JkxiSiuimt ron 8 Ai 
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lif«ia Aasisaeii^ He» Dr. Diekl, isl ttiii dei^ Üntersuehung kkrüber 

Obige Annahme, dass jede der Sckwefaäiiren diufdk Auftiahme 
^oTi 8 Ai. 0 Auf jedes Schwefelatom einer Bulfosäofe ent^ände^ 
«tatet sioli Auf die Thatsache, dass jedes Sulfhydrat eines Alkohol-* 
radioalee ia der That diese Reaction Eeigt, ond dal>ei eine ßSnre 
vott der gleichen BasicitHt bildet. Meine Ufittefsttcrbttugen über 
diefseii Gegenstand sind naheett beengt, wfed leh weifdftdeiiiaftehBi 
itfttber ii^eit^e Mittheüungett fiiacfaen. 

Die Versuehe stif Prüfung der mitgeteilten Theorie über die 
CeMütottott jener organischen SchifMideftoren habe ich nutUnier-^ 
mebttfig d«r SekwefelessigBäare begenneii, «äd dieselbe für diee^ 
Fall YoUkommeii bestätigt gefunden. Ü^a^Aulf oglye^UHtiif^ 
C H O 

■r/ ^ 9 eriuUt man sehr leicht dinrcji anhaltende D^estioilbe^ 



110 — 120^ von mofloeMoressigsaurem Kaliuifi mit conceitrlrter 
wässriger Lösung von KaUumsulfhydrat. Die ^metiung erfolgt 
nach, dea folgenden Gleichungen: 

Aus der erhaltenen LösiUig fiUt tMtü durch GMerbarinin und 
Anunefikk Ifi^Beryteiak der neuen SSttre, weldhes mit Ammoniak- 
nfStiu^lM pmmaAeik vlOlig müh Ist, und zur DarsteUnng ien BkA^ 

und Silbersalzes, wie auch des Aethers, gj^J^^} verwandt 

wurde. Dlie Blei- und Siljber8aii& sind sehr schwer in Wasser lös- 
liche pulverige Kiederschläge, das Barlum^als tet in teSäHsm Waeaer 
leloht löslioh, und sch^dert sicih beim Yerdunet^ der Lösung amorph 
ab, aus heisser AmmoninUUfefeigkeit, in der es in der Kälte gans 
unlösUdh IM) «iftuflt Htm es in niäero8ce]^dhen Krystafien. Der 
Aether entsteht eolMkn durch Erhitzen vn Wmerbade der freien 
Säure mit absolutem Alkoliol, nioeli rascher naisli Zusats dniger 
Tropfen Schwefelsäure , und ist eine öUgOi schwach riechende 

ZMe iM« MimoeolfiDglyeolflävfe erhlBt mitn ans 4ini UMmü 
Awtdk ZMegmig mit Se/hwtfelwaeaerstelt wd sie nK6h deiü 
dampfstt der wiasrigen LOsung als sin noMöset M IdO* tttt^et^ 
änderlicher säher Syrop .sntllidkbldbt. 

Zur DarsteDflttg der SeWefdessigstnte wnsde die Monosulfo« 
glycdsäure mit ttner soldiett Idenge yerdttnitltor Salpetersäure ge- 
liiuäe erwännl^ dass darin auf 1 Hol* der ersteren 8 AI Sauerstoff 
Torhanden waren, die nicht als Wasser oder Untersalpetersänre 
abgegeben wfirden; eine grössere Menge Salpetenänre wirkt auch 
snif äe Sohwef desiriggäiire unter Bildong von Oxalsäure und Sohwe« 
fdsäare ein. 
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Durch Verdampfen im Wasserbade, wiederholtes Lüsen des 
Rückstandes in Wasser und Verdampfen um alle Salpetersäure zu 
entfernen, Neutralisation der Lösung der zuletzt erhaltenen syrup- 
formigen Säure mit kohlensaurem Blei, Ausfällen des Bleies durch 
Schwefelwasserstoff und Verdunsten des Filtrates wurde endlich 
eine fast farblose ayrupfürmige Säure enthalten, weiche nach mehr- 
tägigem Stehen Über Schwefelsäure unter der Luftpumpe zum Theil 
in sehr zerfliesslichen unter 100^ schmelzbaren Prismen krystallisirte. 
Die Analyse des Bleisalzes sowie des Bariumsalzes dieser 
Säure, sowie die Krystalcform und Löslichkeitsverhältnisse des 
Kalium- Blei- und Bariumsalzes derselben zeigen, dass die Säure 
identisch mit der Schwefelessigsäure istj ihre Zusammeusetzung 
und die der genannten Salze ist: 

ISO (SO / \ 

O, jCjHj O, O3 ]Cj Hg 0 + OHj, I O3 C2 H2 O l+OHjjbeilOOO 

(Hg (K, • \ /Baa 

ISO 

OajCjHj 0 bei 120» 

Ich bin damit beschäftigt diese Untersuchung fortzusetzen, und 
zwar werde ich zunächst suchen aus der Monobrombernsteinsäure 
die Monosulfoäpfelsäure darzustellen, um aus dieser vielleicht durch 
Oxydation die Schwefelbernsteinsäure zu erhalten. 

Alsdann werde ich suchen die Disulfoglycolsäure und ihre 
Homologen darzustellen, was wahrscheinlich nach folgenden Glei- 
chungen gelingen wird. 

caoji^ao -f- sj5=:(ciK)j+sc,H,o 

Honochloracetoxylchlorid Sulfoglycolid« 
SO,H,0 + Sg-ß,|j'^»0. 

Durch Oxydation der letztern Säure müsste entstehen: 

}w ^ ^ + ^6 = jOj Iii 

Es ist indessen fraglich, ob dieses letzte Oxydationsprodukt 
sich erhalten lässt, und nicht vielmehr im Entstchungsmomente unter 
Abgabe von Kohlenoxydgas, oder, unter Aufnahme von noch 1 At. 
O, unter Bildung von Kohlensäure zu Disulfoaetholsäure wird: 

USO)j l(SO)a 
OijCjB^O = O4 CH, -fco. 
(Hg (Hg 
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83. Vortrag des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher „über 
einige Uutersuchungen niederer Seethiere ausCette^', 

am 16. Mai 1862. 

(Das Maniuoript wurde am selben Tage elngeliefeirt) 

Der Vortragende machte Miitheilungen Über die Resultate eines 
ersten Tbeilcs der Beobachtungen, welche er netiordings in Cette 
an niedern Seethieren gemacht hatte und erläuterte dieselben durch 
vorgelegte Abbildungen und Präparate. Für eine der folgenden 
Sitzungen stellte er den Bericht über seine weitere Untersuchungen 
in Aussicht. 

Die heute gemachten Mittheilungen*) betrafen folgende Gegen- 
stände: 

1) Ueber Ezogone gemroifera und einige verwandte 

Syllideen« 

An einer im Hafen von Cette gefangenen neuen Art von 
Exogone (Oerst.) hat es sich herausgestellt, dass es für Exogone 
wie für andere Syllideen eine geschlechtliche und eine ungeschlecht- 
liche Generation gibt. Das was Oersted für den Unterschied zwi- 
schen Männchen und Weibchen hielt, nämlich die Anwesenheit 
von langen haarähnlichen Borsten an einer Anzahl von Segmenten 
neben den gegliederten Hakenborsten, und was Krohn für eine zu- 
fällige durch die Brutpflege entstandene Verschiedenheit ansah, ist 
hier der bestimmte und der hauptsächlichste Unterschied zwischen 
der Ammengeneration und der geschlechtlichen. 

Die Irrthümer älterer Autoren enstanden dadurch, dass wie 
die Eier am Körper befestigt getragen werden, so auch die unge- 
geschlechtlieb erzeugte Knospenbrut, nicht in der Längsaxe des 
Körpers sondern durch Ausspriessen an den einzelnen Segmenten 
erzeugt, dem Mutterthiere seitlich aufsitzt. Die bestimmte Unter- 
scheidung der Geschlechtsthiere und der Ammen, der ebenso be- 
stimmte Mangel aller Charactere eines Kies an den Produkten der 
Ammengeneration sichert die Thatsache, welche gerade in der Art 
der Schilderung jener Autoren, der eigenthümlichen Unsicherheit 
und manchmal deutlichen Verlegenheit derselben, viel eher eine 
Unterstützung als eine Widerlegung findet. ' 

Das ganz Neue in dieser Beobachtung ist also eine seitliche 
Produktion von Knospen auch für die Klasse der Würmer, und 
zwar bei nicht parasitischen. 



*) Eine ausflllirlichere Abhaadhing fhet die betreffenden OegeniliiMla 

findet sich in der Zeitschrift fOr wissenBcbaftliche Zoologie Bd. XII. p. 266 ff. 
Ich beschränke mich hier auf Auseinandersetzung der Hauptthatsachen und 
fttbre die an eincelnen Stellen daraus abzuleitenden Principien in KOrze an. 
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Die Unterschiede im Bau des Verdaungskanals , welche hei 
Bflichen ßyllideen gefunden wurden, deren ungeschlechtliche Ver- 
mehrung durch eine innere Thoilung oder eine Bildung von Knos- 
pen in der Längsaxe zu Stande kommt, fehlen hier. Es mag das 
daraus erklärt werden, dass in jenen Fällen die junge Brut einen 
Ahschnitt des hintern Theils des Darmkanals der Mutter fertig mit 
bekam, und somit die dem vordem Abschnitt bei der Amme an- 
gehörige Ausrüstung vermisst wird ; während hier der ganze Ver- 
dftuuHgskanal sich selbständig bildet und einer solchen Beengung 
iji seiner Eutwickelung nicht unterworfen, den für die Art gelten- 
den Gesetzen in gleicher Wei^Q folgeii ki^iLi wie die Amme i an 
welcher er aufwuchs. 

Die Geschlecbtßthiere bedürfen auch eines vollkomranern Ver- 
dauungsapparates, weil sie wenn auch nicht in einem eigeutUchen 
Larvenzustande , welcher wesentliche spätere Veränderungen be- 
dingen würde, doch mit einer nur geringen Grösse und Segment- 
zahl und ohne alle Vorbereitung für die Geschlechtsfunktionen von 
dem Stamme abgestossen werden, also nachher noch viel mehr für 
eich zu thun haben z, B. SyUis und AutdytuB oder Mymnida 
im gleichen Falle. 

Sie sitzen der Amme vom neunten bis zum zw^eiundzwanzigsten 
der borstentragenden Segmente mehr nach dem Rücken zu rechts 
und links auf, Ihr Hinterleibsende ist noch wenig entwickelt, 
Kopf, Antennen, Mund, Augen, vier borsteatrageode Segmeiitei 
Oesophagus mit Stachel, Magen sind deutlich. 

Später tragen die frei lebenden Weibchen der geschlecht- 
lichen Generation die Eier am Bauche und an den Borstea imd 
ea entwichein sich in diesen Eiern wahre Embryonen. 

Es ifct möglich, dass der Unterschied zwischen Männchen und 
Weibchen darin besteht, dass beim Männchen die langen Borsten 
um ein Segment später beginnen ^ wie dies auch bei Saccoaereia 
vorkommt. 

Wenn so die Beobachtungen von Oersted und Krohn für 
Exogene naidina und Syllis pulligera hier ihre Deutung finden 
dürften, so ist kaum anzunehmen, dass Kölliker bei den Beobach- 
tungen, welche er an Exogone cirrata imd an Gystonereis Edwarsii 
machte in einen gleichen Fehler verfallen sei. Seine Exogone Oerstedi 
war jedenfalls ein wirkliches Weibchen mit Eiern, sie gehört üb- 
rigens ebenso wenig wie E. cirrata in die Gattung Exogone, da 
sie statt drei Ftthlern deren vier hat. Gystonereis hat sogar acht 
Fühler. Bei dieser Verschiedenheit der Gattungen ist es katmi 
erlaubt eine vollkommene Paralele für die Verhältnisse in Betreff 
der Borsten mit der Art der Vermehrung für zwei etwaige Gene- 
rationen zu erwarten und wir können von unserer Beobadltung 
au3 die von Kölliker nicht der Kritik unterwerfen. 

Ausser dieser Exogone wurde noch eine andere » wie jenei 
eeki^ lileinet Axi beaeibviebeft^ welolia üroti UAteoieluedB, das» 
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eie länge CHrrb^ und an den Hakenborsten längere, zweite Glieder- 
Cirrhen beeass, vorläufig bei der Gattung Exogone belassen und E. 
Martinsi benannt wurde. Nach dem Mangel langer Borsten wUrde 
dieeee Exemplar einer ungeschlechtlichen Generation angehören. 

Endlich wurde eine neue Sacconereis, mit gelben Flecken auf 
d"6ii Segmenten und wenig iiber 1 mm, lang, als S. Cettensis be- 
schrieben. Es war dies Thier ein Weibchen, bei welchem die 
Eier noch in der Leibesböhle lagen. Uebrigens ist diese Art der 
Sacconereis Helgolaudica aussr ordentlich ähnlich. 

2) Ueber die Oesehlechtsverhältsisse von Actaeon 

viridiB. 

Im Vergleich, theilweise in Ergänzung der altern Mittheilungen 
von Allman, Souleyet und Gegenbaur, theilweise im Widerspruch 
mit denselben, müssen die Geschlechtaverhältnisee von Actaeon 
folgender Massen aufgefasst werden. 

Diese Schnecke besitzt eine Zwitterdrtise , welche in «ahl- 
rciclie kugliche Läppchen zerfällt, von denen ein jedes in seinem 
Innern sowohl Eier als Samenfäden entwickelt. Die Eier liegen 
näher dem Blindende der DrQsenabtheilung und mehr peripherisch, 
die Samenelemente mehr nach dem Stiel zu und mehr central. 
Letztere kommen früher zur Reife. Durch die Länge der Stiele 
der einzelnen kugligcn Läppchen erhält die ganze Drüfie die Oe^ ' 
stalt einer Traube mit sehr zerstreuten Beeren. 

Durch diese wesentlich neue Thatsache muss nun die Auf- 
fassung der übrigen Drüsen .modifizirt werden. Da wir in dem 
erwähnten Organe zugleich die Keimstätte der Eier und des Samens 
haben, so können wir nicht mehr ein zweites Organ für den Hoden 
erklären. Die angebliche Beobachtung von Samenelementen in 
andern Drüsen ist auch stets dadurch zweifelhaft gewesen, dass 
nicht die fertigen Elemente, sondern nur, wie gesagt wurde, die 
Kapseln oder Zellen, in denen sie sich bilden, gesehen wurden, 
und Allman'ö Deutung eines Organs als Hoden ist ganz hypothetisch. 
• Sehn wir also zu was wir weiter für drüsige Organe haben, 
soweit solche dem Geschlechtsapparate angehören, und welche so- 
mit durchweg nur sekundäre Produkte zu liefern haben werdOBy 
SO fanden die andern Autoren und ich selbst deren noch zwei. 

Da den Samenfäden in der später zu erwähnenden Samen- 
blase nur eine geringe Quantität andrer Sekrete beigemischt ist, 
so ist nicht anzunehmen, dass die grössere dieser Drüse, welche 
in enormer Ausbreitung verästelt auf den Kücken des Thiers und 
mit den Leberschläuchen verstrickt liegt, eine prostata sei. Sie 
findet ihre passende Deutung als sogenannte Eiweissdrüse, die 
Form ihrer Elemente und die Art wie ihr Ausführgang, den ich 
selbst nicht beobachtete, oberhalb des uterus sich mit dem gemöin- 
eiiaen Gange der Zwitterdrttse verbindei^ etiHimt damit gut überein. 
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Als AccesaoriM^e Drftse des iiiiiuilicliea OesoUeohtsappwates 
oder prostata wäre dann die dritte Brttse su deuten, weiche ioh 
sehr gering, Souleyet etwas grösser und Qegenbaur (nach einer 
nicht veröifentlichten Zeichnung) viel hedeutender an Grösse fand, 
die aher immer geringer ist als die Eiweissdrttse. Diese Drfise 
liegt dem tss deferens an, nachdem es sich Ton den weihlichen 
Geschlechtsw^en getrennt hat 

In der Verhindung swischen jenen drüsigea Apparaten, welche 
die Oeschlechtsprodttkte liefern und den ausfahrenden und der 
Begattung dienenden Theilen hlieh im Uehrigen, weil nur ein ein- 
ziges Exemplar von Actaeon zur Zergliederung kam, eine . Lüche, 
die jedoch theils durch Schluss aus Analogie, thefls aus den 
Zeichnungen der andern genannten Autoren ergänat werden konnte. 
Der ausfilhrende Apparat seihst dagegen wurde vollkommen hoch- 
achtet, und es ergibt sich Folgendes: 

Ml&nnliche und weihliche Geschlechtsöflhungen liegen in einem 
weisslichen Fleck von einander gesondert hinter dem rechten Auge. 
Die weihliche Oeffnung findet eich dicht hinter der männlichen. 

Die männliche Oeschlechtsöffiiung hefindet sich auf der Spitze 
eines Begattungliedes, welches in stärkerer Vorstülpung die hinter 
Mhm liegende vulva aufsucht und erreicht. Dieses Glied ist papillär 
und kann sich zuspitzen. Nahe an demselhen bildet sich durch 
einfache Erweiterung in Mitten einer starken muskulösen Umhül- 
lung der Kanal des- vas deferens zu einer strotzend gefOUten 
Samenblase aus, weiterhin liegt dem gewundnen Samengang eine 
zweüappige prostata an. Der Zusammenhang des Samengangs 
mit der Zwitterdrttse war abgerissen. 

Von der wulstigen vulva aus verläuft ebenso die Scheide nach 
hinten, ihr hängt eine lang gestielte Samenblase an. Später er- 
weitert sie sich zu einem Sacke, dem uterus. 

Ergänzt werd^ muss also das Zusammentreten des Auafähr- 
gangs der Zwitterdrüse mit dem der Eiweissdrttse und die Thei- 
ung des erstem in uterus und Sammenrinne oder Samengang. 

Wenn diese Ergänzungen, wie kaum zu beanstanden, richtig 
sind, so stimmt der Geschlechtsapparat von Actaeon mit den aller- 
gewöhnlichsten Vorkommnissen bei Zwitterschnecken in den Grund- 
zügen überdn. ■ ■ ^ 

3) Ueber Cercaria cotylura. 

Aus Trochus cinereos wurde eine Cerkarienform gewonnen, 
welche daselbst in gelblichen Sporocysten entsteht, und bei einer 
Gesammilänge von in mittlerer Streckung 0,5 mm und übrigens 
nicht ausgezeichneter Gestalt, sich durch das eigenthümUche Ver- 
halten ihres Schwanzanhangs auszeichnete. Derselbe hat voll- 
kommen die Gestalt eines Saugnapfes und dient neben dem vordem 
oder Mundnapfe dieser Distomenlarve als solcher bei ihren Wand* 
jnmgen, während der Bauchnapf dabei unthätig bleibt. 
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Sehr ähnliche Zeichnungen des Schwanzanhangs finden wir 
bei Lespös fiir Cercaria linearis und Lrachyura (oder pachycerca 
Dies.) aber der Anhang hat diese Deutung nicht erfahren und es 
sind andere unterscheidende Merkmale vorhanden, so dass die 
Gründung einer neuen Art als Cercaria cotylura erlaubt ist. 

Durch eine ganze Reihe vermittelnder Uebergänge hindurch 
liess sich als höchst wahrscheinlich erkennen, dass dieser Schwanz- 
anhang bis zu einer gcwisHcn Gränze der Entwickelnng hin, wah- 
rend die Cerkarien noch in den Aramen loben, einer Umgestaltung 
zu einer neuen Sporocyste fähig ist, wobei er sich dann zeitig 
vom Rumpfe der Cerkarie ablöst. 

Im Zusammenhang hiermit wurde die Bedeutung der Schwanz- 
anhänge im Allgemeinen einerseits als Organe für das Leben der 
Larve selbst und anderseits als Organe für die Generation auf 
ungeschlechtlichem Wege geschildert, wie sich dieselbe namentlich 
an Bucophahisformen und am Distoma duplicatum, dann aber 
auch an andern, gew'öhnlicheren Larvenformen der Trematoden mit 
Gewissheit oder Wahrscheinlichkeit herausstellt. 

Die durchgehenden Principien bei solcher Auffassung sind : 
erstens, dass die Produkte der geschlechtlichen und ungeschlecht- 
lichen Generation in näherer morphologischer Verwandschaft stehn, 
wie sich dies auch in andern Abtbeilungen des Thierreichs zeigt, 
und dass desshalb für Sprossen aus ungeschlechtlicher Vermehrung 
bis zu einem gewissen Grade eine gleiche Kntwickelung gedacht 
werden kann, mag ihre Gestaltung nun später die der geschlecht- 
lichen Form oder die einer Tochteramme werden. Zweitens, dass, 
so lange das zum Aufbau einer solchen Larve sich ausbildende 
Material noch nicht über eine gewisse Gränze hinaus differenzirt 
ist, die Terschiedenen Stücke desselben also z.B. Rumpf und Schwanz, 
die ihnen noch inne wohnende schaffende Thätigkeit nicht allein 
aar Ausbildung ihrer Organe, sondern auch zu spezieller Erzeu- 
gung von Brut verwenden können. Die miigliche Gleichberech- 
tignng der verschiedenen Abschnitte des Thiers in dieser Bezie- 
himg stimmt überein mit der Bedeutung solcher Theile gleich den 
Segmenten andrer Würmer. £s erscheint dabei denkbar, dass die 
Form und Organisation von Tochterammen für die einzelnen Arten 
davon abhängt, welche Abschnitte der Brut es sind, die zur Amme 
umgebildet werden. Das tritt wenigstens bei Bucephalus poly- 
morphus sehr deutlich hervor, da dessen sonderbare Gestalt nur 
dadurch entsteht, dass die Brut«zeugenden Anhänge zunttohst noch 
am Cerkarienrumpfe hängen. Lösen sie sich dann ab, so bilden 
sie einfache Schläuche, \viihrend sogennanntc Bedien durch den 
Bau ihres INfundes und Darmes, selbst durch die Lage der Ge- 
bäröfibung bei einigen viel eher den Bau des Cerkarien- oder 
Diatomenrumpfes wiederholen. Ob und wie weit da allerdings 
die morphologische Uebereinstimmung mit genetischem Zusammen- 
baag sich einti mosB die Zukunft entscheiden. 
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4) Ueber einige andere DlBiomenlarTen ans See- 

thieren. 

Die Bereicherung iiiiscrrr Kenntnis» von Trematodenlarven 
aus Scethieren erscheint der grossen Zahl der erwachsenen, be- 
sonders der in Seefischen vorkommeuden, Arten gegeuUbcr immer 
noch, ein dringendes Bedürfniss. 

Beobachtet wurden ausser der oben beschriebenen Art in 
Cettc noch Distoma Actaeonis, im Ruhezustand, ohne besondere 
Kapsel in den Geweben von Actaeou viridis, 0,17 mm. lang, 0,15 
mm. breit, mit einem sehr grossen dreieckig ausgezogenen Bauchnapf. 
In la öpezia wurden früher gefunden : 

CercariaJ Columbellae in Columbella rustica mit dem Schwanz- 
anhang nur 0,09 mm- lang und 0,03 mm- breit, ohne Stachel, Bauch- 
napf kaum grösser als der Mundnapf, der Schwanzanhang 
ein kleiner konischer, rasch zugespitzter Zipfel nur ein Fünftel 
der Länge des Rumpfes messend. Dabei die Ammen in der Form 
von Redien mit Mundnapf, Scblimdkopf und Magensack auege* 
rtteteto kleine SUcke. 

Dann Distoma Polyclinorum in einer zuBammengcsetzten Aacidie, 
eingekapselt, Bauchnapf kleiner als Mundnapf , Schlundkopf deut- 
lich, das Thier ein wenig aufgerollt^ die Cyate kugUch 0^3 aun 
im Ihirclimesser. 

A) Ueber Muskelquerstreifung beiTrochttS siByphinas, 

In den Muskeln, welche bei Trochus zizyphinus an der Un- 
terfläche des aus 2 grossen konischen und 2 kleinem scheiben- 
förmigen basalen Stücken bestehenden Knorpelapparats der Zunge ge- • 
legen, jederseits die Knorpel derselben Seite gegen einander knicken oder 
querüber in gleicher Weise die beiden seitlichen Hälften des Apparats 
einander nähern, ist die Quersireifung in den feinen Muskelfasern 
ebenso Tollkommen ohne weitre optiseke HdUtoiittel als daa der 
Vergrössening wahrannehmen, wie das nur irgendwie von qnerg»* 
streilter Muskelfaser verlangt werden bans. Diese Muskeln besitzen 
eine entschieden rtttkliche Färbung md koBStitniren, weil nur der Eni^« 
iytang der Zungt^ also der Nahmngseinfuhr dienend, gewiss einen 
Apparat der am wenigsten in unvermitteltem Reflex arbeitend am 
meisteaTOm Willen abhängt Die Querstreifkingiat in den Muskeln Über 
der Zunge und den dünnen Muskelansbreitungen viel weniger deutliob» 
£s findet sich dort viel mehr jene qnerstreifähnliche Anordnung 
von Körnchen, wie sie Kölliker aus dem Sckhindkopf von Ap^aia 
beschreibt nnd welche hier entweder als geringere Entwickelung der 
Querstreifung oder aueh als Folge raschem Zerfjalls derselben ha» 
trachtet werden kann. Eine solche w^eitere Verbreitung der qmK 
gestreiften Muskelfasen, wie wir sie mehr und mehr kennen lernen^ 
und die alfanäligen Ueberglinge swiechea ihr und der glattoA) 
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welche wir finden^ yerwißcheii zwar die Bedeutimg der Querßtrei- 
fun^ als einer absoluten Unterscheidung, 8ip präjudiziren aber 
nicht das Urtheil über das Wesen derselben und ich kann sie 
flicht, wie Bonget es will, fUr eine Fo^ge nur der Oberfläehenftii- 
ordoBBg nkikt der InfaftitaiMKlMffenlieit, «naelieiL 

6. Zur Anatomie von Sagitta. 

An einer Sagitta, welche schon bei 4 rnm. Länge ganz ge- 
schleohtsreif , durch Continuität der Schwanzflosse mit den seit- 
Hohen Flossen, doroh Anwesenheit der Haarborsten schon am 
Kopf, durch geringere Grösse der kleinen Mundhaken der vier 
vordem Gruppen amweichnet, wohl als neue Art 8. gallica aufge- 
stellt werden kann, wurde ein eogenthttmllohes Organ beobaoliteib 
£6 lag nämlich jederseits nach auaeen und vorne Yor den Augen 
ein kleiner Schlauch im der Haut, deesen Wandungen mit braunen 
und tintenfarbigen Pigmentmolekülen gefärbt waren, und welcher 
mit einer feinen OefTnung auf den Seiten des Kopfes zu münden 
schien. lieber die Bedeutung dieses Organs, ob ein Geruchs- 
werkzeug, ob ein drüsiges Organ, fehlt jeder Anhalt. Vielleicht 
hat Busch (Beob. an wirbellosen SeeÜiieren Taf. XIV. fig. 2 h.) 
dieselben Organe beobachtet Er deutete sie als Tentakel, ich sah 
jedeeh nichts yon deren angebüoher RetrakkUitSt und Vorsialpbarkeit. 

H, Vertrag des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher „über 
tJntersuolLungen niederer Seethiere aus Cette**, 

am 80. Mai 186S. 

(Das Manuscript wurde gleichzeitig eingeUeferi) 

(Forte^tsnng.) 

7. Ueber Brutpflege und Entwicklung von Spirorbis 

sp ir ill u m. 

An einer Art der Gattung Spirorbis welche wohl dem Spiror^ 
bis spirillum zugerechnet werden darf, wurde die interessante Be- 
ebachlung gemacht^ dass dieser Wurm seine Eier in einer Sack- 
Artigen Erweiterung des Deckelstiels wie in einem Marsupinm bis 
SU hoher Entwickelung der Embryonen aufbewahrt 

Die gleichzeitige Gegenwart von Bamenalementen in denveif- 
ttbiedffiien Stadien der EntwieUung neben Eiern im Ijeibe des- 
Bsiben Thier es, welches dann auob nooh die oben erwähnte BtvAn 
pflege ausübte, bewies gegen alle bisherige Annahme 
dass Spirerbis Zwittter sei 

Die läer in der Umgebung des Magen und Darms entstanden 
und albnlltg um das KeiBibläscheB innerhalb der Eihaut dunklen 
lütter ansammelnd, liegen endlich in grosser Zahl firei in der Leibea- 
b&hle und treiben die Mitte des Körpers stark auf. Es entwiehelt 
^ jedoch an diesem Orte nicht im Mindesten der SiAbiyo. 
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Wir finden danach die Eier dicht gedrängt im ebenfalls Sack- 
artig ausgedehnten Deckelstiel nieder, ohne su wissen, auf welchem 
Wege sie dahin gelangt sind. 

Genauer untersucht ist die Stelle, wo sich dann die Eier be- 
finden, wie es scheint (die Prüfung hatte grosse Schwierigkeiten) 
nicht der centrale Hohlraum des Stieles, sondern eine Rinne 
ausserhall) der Weichthcile und nur überwölbt von deren amorphem 
chitinigem Ueberzug, welcher vom Stiele aus sich in den Deckel- 
rand fortsetzt. 

Aus der Furchung des dunklen Dotters geht eine embryonale 
peripherische helle und eine centrale bräunliche Schicht hervor als 
erste Anlage des Wurms. Unter Entwacklung in die Länge und 
Einkrümmung theilt sich der Embryo erst in zwei, dann in drei 
Segmente. Zwischen dem vordem und dem mittlem von diesen 
bilden sich grosse Wimpern aus und an dieser Stelle wachsen dann 
seitliche kleinere Lappen hervor, welche durch die Wimpern \vie 
Epauletten aussehn. Auf dem vordem oder Kopflappcn bilden sich 
zwei vordere kleinere und zwei hintere grössere Augen und auf 
der Stirnc entsteht eine Anfangs sehr blasse Leitborste. 

Statt nun auszuschwärmon, wie der Embryo mit den ihm bis- 
her vorlichnen Mitteln könnte, entwickolt er sich an dieser Stelle weiter. 

Am Kopfe beginnen höckerartig die Anfange der Tentakel 
sich zu zeigen, die hintern Augen werden vollkommen, erhalten 
einen lichtbrechenden Körper und dadurch eine kolbige Gestalt. 
Ilijiter (Ion Epauletten wachsen kragenförmigc Lappen und schlagen 
sich UntcrlippiMi ähnlicli zum Bauche um. Der Mittelleib beginnt 
die Segmcntirung. Am Kragen entsteht das Borstenbiindel , am 
Mitfrlleib drei Paare von Einzelborsten Die AVimpern entwickeln 
sich über den ganzen Körper, besonders an der Stirn, den allmälig 
wachsenden Tentakeln, dem Kragen und der Hinterlpil)S])itze. Um 
den IMagen bildet sich die Leberschicht deutlich aus, Mund und 
After brechen durch. Um diese Zeit findet man meist zu den 
Seiten des Magens je einen grossen stark lichtbrechendeu Körper 
von Eiform, ob Dotterrest war nicht zu sagen. 

Soweit ging die Entwickelung im £i unter dem Schutz des 
Deckels vor sich. 

Es w'urden nun ganz junge Thierc aufgesucht, welche schon 
ihre Gehäuse angeklebt hatten, aber bis herab zu 0,2 nun massen. 
Bei diesen hatte die Sogmentirung, Borstenbildung, Kragenentwicke- 
lung noch keine Fortschritte gemacht, auch hatten sie noch vier 
Angen. Aber die Tentakel waren, wenn auch noch nicht gefie- 
dert, doch schon ein wenig länger geworden und nur in einem 
einzigen Fall w-ar der Deckel noch nicht gebildet und der zu seiner 
Bildung bestimmte Fortsatz kaum von den andern Tentakelarmen 
zu unterscheiden. Einmal fanden sich auch noch jene fraglichen 
Körper (Dotterreste) vor. So erscheint die ganze Entwickelimga- 
reihe hergestellt. 
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Der Vortrag wurde durch Vorzeigimg von Präparaten und 
Zeiclmungen erläutert. 

85. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch „über ein eigen- 
thümliches Verhalten der Herzgeräusche für dieAus- 

kultation% am 30. Mai 1862. 

(pas Mauuscript wurde eingeliefert am 10. August 1862.) 

Es iat Ifir die Diagnostik der Herskrankheiten von grosser 
Wichtigkeit das ostium oder die Klappe zu bestimmen an wdcher 
anomale Geräusche entstehen. Im ^gemeinen hat man dabei die 
Regel auf gestellt, dass die Geräusche da entstehen wo sie amdeut* 
lichsten wahrgenommen werden. Allein 3 Ostien, das ost. venös. 
8ini8tr.| das ost aortioum und das ostium art. puhnonaL liegen in 
ihrer Projection auf die vordere Brustwand so nahe bei einander, dass 
£e Anwendung des obigen Grundsatzes sehr schwierig, ja oft 
geradezu unmöglich ist. Man benutzt daher in zweiter Linie die 
Fortleitung der Geräusche in der Richtung des Blutstroms; man 
aoskultirt die Töne und Geräusche des Aortenstiels über dem Aorten- 
bogen, rechts vom sternum, diejenigen des ost. venös, sinistr. am 
linken Rande des Herzens und der Stelle der Herzspitze entspre- 
chend, diejenigen welche am ostium art. pulm. entstehen im zwei- 
ten linken Intercostalium, über dem Stamm dieser Gefässe. 

Ich habe in mehreren Fällen die Beobachtung gemacht, dass 
man die Töne und Geräusche aus dem linken Herzen und am 
'linken ostium venosum besonders laut imd deutlich dicht unter dem 
Schwerdtfortsatze ttber dem linken Leberlappen wahrnehmen konnte, 
und zwar lauter undbestinmiter als in der Gegend der Herzspitze. Dass 
die Geräusche an der genannten Stelle im Herzen entstanden, wurde 
in einem Falle durch die Seotion bestätigt. In allen FäUen be- 
stand ein zionlich hoher Grad von Emphysem der Lungen und be- 
deutender Tie&tand des Zwerchfdls. Unter solchen Umständen 
liegt der linke Ventrikel weit nach hinten und ferne von der Brust- 
wand, ausserdem ist er von einer dicken Schicht den Schall schlecht 
leitenden Lungengewebes bedeckt, wodurch die TOne und Geräusche 
au der Brustwand sehr abgeschwächt werden, dagegen liegt er 
mit einem grossen Theile seiner Wandungen auf der Fläche des 
Zwerchfells und ist nur durch dieses vom linken Leberlappcn ge- 
trennt, welcher die Töne und Geräusche besser fortleitet Dadurch 
werden dieselben in der Herzgrube stärker hörbar. Hierin liegt 
der Grund dieser Erscheinung, die insofern diagnostisch verwerth- 
bar ist, als man sagen kann, dass, wenn Herzgeräusche bei Em- 
physem der Lungen und tiefarm Stande des ZwerchfeUs besonders 
laut über dem linken Leberlappen gehört werden | dieselben ini 

linken Herzen ihren Ursprung haben. 

^ . * • . . • • • 
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86. Vortrag des Herrn Professor Helmholtz „über die 
arabisch-persische Tonleiter^ am d2. Idai 1862. 

{Das Maamscript wurde eingeUefert am 19. JuM 1862.) 

Der Vortragende hat in einer früheren Biteung vom 23. Nov. 
1860*) ein System der Construction und Stimmung musikalischer 
Instnim^tile heschcieben, welches erlaubt diir^ alle Tonarten in 
reinen conBonanten Accorden zu spielen. Es sind zu dem Ende 
doppelt 80 y'nß. Tonstufen nöthig als ffir die gewöhnliche gleich- 
schwebende Temperatur. Es hängt aber noch von einem beson- 
deren tlmtrtande ab, dass man mit dieser Zahl von Tonstufto aus- 
kommt Wenn man vom Tone C aus in aufsteigenden Quinten 
'fbrtechrettet — D — A — E, so kommt man bei der vierten 

-Quinte Auf den Ten E, welcher der natürlichen Terz des Tons C, 
^ ich -wSe in der früheren Mittheilung e nennen will, bis auf das 
kteiiü Intervall ^y^g nahe kommt In der griechischen Stimmung 
Uvird dieses £ statt de« TonciB e als Terz von C benutzt. Wenn 
tnan dagegen von C afus in acht Quii^tenschritteu abwärts geht, 
tS — F — B — Bs — As — Des — Ges — Ces— Fes, so kommt man 
auf den Ton Fes, welcher nur etwa noch um den zehnten Thdl 
des IntervaUs ^i/so ^ unterscheidet, und practisch in allen 

FSHen ohne Bedenken für e gesetzt werden kann. Bas damals be- 
schriebene Stimmungssystem beruht wesentlich darauf, dass ver- 
tauscht werden 

Fes mit e, Ctss mit h, Ges mit fes u. k. w, 
Idi liabe nun gefunden, dass die arabisch-persischen Musiker, ob- 
gleich sie ihre Tonleitern nur für einstimmige Musik ausbildeten, doch 
dieselbe Vertanschung benutzt haben, um reine natürliche Scalen zn 
erhalten. Die gewöhäiche Ansicht ist, dass die arabisch-persische 
BcalainlT Dritteltöne eingetheilt sei. In dem Werke von Kiesewetter 
Wber die Musik der Araber finden sich aber die Vorschriften, welche 
Abdnl Kadir und Schafi eddin, persische Musiker des XIV. 
Jahriiunderts, gegeben haben für die Kintheilung des Monochords, 
lind für die Weise, wie die Bunde auf der Laube zu setzen ^^ind. 
Aus diesen ergibt sich ganz genau die Construction ihrer Tonleiter, 
welche wir in den von uns nach Hauptmanns Vorschlag gebrauch- 
ten Zeichen folgendermassen schreiben können: 

C— Des— d — D— Es— e — E— F— Ges— g— G— As — a— 

B — h — c — C. 

Diese lieiter iAt uatsk einer BAibe- von 17 QiiMiliin gflstäuml^ 
nMmlich: 

e— g— d— *«— Ii— Iii 
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das fis^^^köniien wir auch Gea schreiben und dann fortfahren: 
GhBB — Des— As— Es— B— F-r-C — G— D — A— E. 
Die Perser und Araber bilden daraus tbeils Scalen nach grie- 
chischer Art mit Pythagoräi&chen Terzen unü Sexten, theüs solche 
mit natürlichen Terzen und Sexten. Als Tooica ist in der Kegel 
die Quarte der Leiter F zu betrachten. 

A. G r i e c h i b c Ii 

Tonart Uschah: C — D — E— F— G— A— B — C. 
Tonart Newa: C — D— Es— F— G — As— B — C. 
T 0 n a r t B u ö e 1 i k : C —Dea— Es — F— Ges — As— B — C. 

B. Natürlich 

Tonart Rast: C — d — e — F — G— a— B — C. 

Tonart SenguU: C— D — e — F— g — a — B — G. 

Tonart Rehawi: C — d — e — F — g — As — B — C 

To-nart Hussein: C — d — Es — F— g — As — B — C. 

Tonart Hidschef: C — d — Es — F — g — a — B — C. 
Bei den späteren alexaudrinischen Griechen Didynues und Pto- 
lomaeus im 1. und II. Jahrhundert unserer Zeitrehnung finden wir 
unter anderen „ Tonfarben auch ein sogenanntes syntonisches Ge- 
schlecht, welches natürliche Terzen enthiüt, imd dessen Tetrachord 
in die Intervalle 

1« ^ 10 

15' 8 * 9 

getheilt ist. Da wir aber bei den Fersern die Unterschiede der 
natürlichen Pythagoräischen Stünmung auf ein den Griechen gans 
unbekanntes, bei jenen aber conseqaent durchgeführtes System be^ 
gründet finden, erscheint es, wenn man eine CSommiinication an- 
nehmen will, weil wahrscheinlicher, dass die alexandrmiachen 
Griechen emijse Bruchstücke des Persischen Systems aufgenommen 
liaben, als umgekehrt Dase di6 Araber diese Systeme von den 
Persern entlehnt haben, nachdem sie Persien erobert hatten, stebt 
durch die Z^ognieee der arabiacheii Schriftotdler tat 

Herr Protesor Helmbolta tbolte bei dieser Gelegenbeit 
mit, daae in. Betreff seines Vortrags vom 6. Desemb. 1861*) Herrn 
Dr. Lipscbüts und Herm W. Tbomson die PrioritSt ge- 
bühre^ indem ereterer kurz Torber die gleichen Btoultirte gefunden 
aber noch nicbt bekannt gemacht, lötsterer aber acihon fraber die 
Grundprincipien des Satzes gefunden und Teröffentliclit 
babe. 
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87. Vortrag desllerrn Dr.Moos „über das Vorkommen 
und die Bedeutung von elastischen Fasern im Aus — 
fluss von O lir enkranken**, am 13. Juni 1S62. 

(Das Manuscript wurde eingeliefert am 11. August 1862.) 

Meine Herren! In folgeudem Fall, dessen Krankengeschichte 
ich sogleich mittlieilcu werde, hatte ich zum ersten Male Ge- 
legenheit das \'orkomnicn von elastischen Fasern in einem Ausfluss 
aus dem Ohre zu constatiren: 

\'or etwa l '/2 Jahren wurde ich von der damals nicht sehr 
kräft-gen, gerade in der Entwickelungbpcriode begriffenen Krauken, 
wegen eines beiderseitigen von frühester Jugend an dauernden 
ührenfluöses, gegen welchen bisher Nichts geschehen war, con- 
sultirt. Die Untersuchung ergab eine beiderseitige Entzündung der 
Trommelhöhle mit eitriger Absonderung und bedeutenden Substanz- 
verlusten beider Trommelfelle. Das Ilörvermögcn war gut, so zwar, 
dass bei der Unterhaltung Niemand die Patientin für eine Ohren- 
kranke gehalten hätte. Reinlichkeit und adstringirende Mittel brach- 
ten nach und nach den Ausfluss aus dem rechten Ohr zum Still- 
stand; das Tromniclfell blieb mit Ausnahme der vordem Hälfte 
erhalten, die Ilört^chärfe blieb gut. Links jedoch konnte kein 
Stillstand erzielt werden ; der Ausfluss wurde stärker ; es blieb nur 
noch der Ansatztheil des Ilammcrhandgriffs vom Trommelfell übrig, 
bei einer Hörschärfe von 4 Zoll (statt 60 Zoll), aber gutem Öprach- 
verständniss. Bis zum Mai 1861 hatte die Untersuchung des Aus- 
flusses aus dem linken Ohr nur Epithelial- und Eitcrzellen ergeben. 
Um diese Zeit ging P. auf einige Monate aufs Land, kehrte je- 
doch von da in einem viel schlechtem Zustande im September 
zurück. 

Fast jede Nacht trat Fieber auf; in Bälde auch bei Tage und 
zwar in Form fast täglich wiederkehrender Schüttelfröste, die allen 
Mitteln trotzten und von welchen P. auch jetzt noch (Mai 1862}, 
zwar nicht mehr täglich, heimgesucht wird. 

Im Nervensystem zeigten sich im Wesentlichen folgende 
Erscheinungen: In der E m p f in d u n gs sph ar e: Schmerzen in der 
Tiefe des linken Ohrs, (oft mit wochenlanger Unterbrechung) aber 
immer äusserst heftig; Schmerzen im Hinterhaupt, später in der 
Stirn, vorzüglich in der linken Stirnhälfte als ein Stechen ; in der 
allerletzten Zeit auch in der Scheitelgegend; ferner Ameisenkriechen, 
anfangs in der rechten und untern Extremität, später auch in der 
rechten obern, in der letzten Zeit immer nur, wenn auch mit Tage 
langen Unterbrechungen in der rechten Extremität, zuweilen auch 
grosse Schmerzen im rechten Bein, „als wäre ein eisernes Band um 
das rechte Knie gelegt." 
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In der Bewegung sspkSre: Keinerlei Art von Lähmung 
oder lähmungsartigen Zuständen — avcli der Gesichtsnerven nicht 
— ist bis jetzt vorhanden gewesen, dagegen grosse Ermattung und 
Muskelschwäche, femer 4 Mal allgemeine Convulslonen, oft bis zu 
einem förmlichen in die Höhe Schnellen mit vorübergehendem Ver- 
lust des Bewusstseins und vorhergehendem Sistiren des Ausflusses. 
Der erste Anfall kam den 81. Januar, der zweite den 1., der dritte 
und vierte Anfall in der Nacht vom 18 — 19. und vom 19—20. 
Februar 1862, seitdem keiner mehr. Die hervorstechendste Er- 
scheinung in der Bewegungssphäre war jedoch ein ausserordentlich 
hoher Grad von Schwindel von Anfang an bis jetzt, so zw^ar, 
dass P. oft noch im Bette selbst Unterstützung durch Vermehrung 
der Kissen oder durch Personen verlangt oder sich au die beim 
Bett befii4iJlLche Wand anlehnt, aus Furcht, sie möchte zum Bett 
herausfallen. 

In der psychischen Sphäre trat ebenfalls einiges Auf- 
fallende zu Tage: Patientin, die früher heiter und liebenswürdig 
gewesen, war seit der Verschlimmerung ihres Zustandes traurig, 
düster, verfiel oft in heftiges Weinen und wegen der unbedeutend- 
• sten Ereignisse wurde sie gereizt, zanksüchtig, oft jähzornig selbst 
gegen diejenigen, welche ihr bis jetzt die Liebsten gewesen w^aren. 
Mehrere Male traten auch starke — l'/^ Stunden dauernde ohn- 
machtähnliche Zustände auf und zwar den 6. 7, und 8. April 1862, 
immer Nachmittage zwischen 3 und 4 Uhr ; der ganze Zufall hatte 
die grösste Aebnlichkeit mit den Erscheinungen, wie sie bei star- 
ken innern Blutungen auftreten; nur dem Anfall am 7. April je- 
doch war eine nicht sehr starke Blutung aus der linken Nase und 
dem linken Ohre vorhergegangen. 

Delirien waren niemals vorhanden, dagegen grosse Schlaf- 
losigkeit. 

Circulations Organe: ausser heftigem Herzklopfen und 
bedeutender Frequenz des schwachen Pulses während der Fieber- 
anfälle nichts Abnormes, 

Respirationsorgane: Kiclits Ungewöhnliches. 

V er d a u ung s o r g an c : Patientin klagte im Verlauf der 
Krankheit häufig über linksseitige Schluckbeschwerden j in der letzten 
Zeit hatte sie auch oft das Gefühl „als ob sie Eiter schluckte, 
der von der linken Seite herkomme", ein Mal dauerte dieser Zu- 
stand mehrere Stunden, w^obei dann eine merkliche Verminderung 
des Ausflusses aus dem Ohr bemerkt wui'de. Die Appetitlosigkeit 
ist seit Monaten eine bcstiindigc, die Verdauung eine torpide; 
Stuhl verstopf ung dauerte mehrere Mal, trotz aller Mittel 7 — 8 Tage, 
ein Mal sogar 13 Tage. Inder letzten Zeit erfolgte etwa alle 48 
Stunden Stuhlgang; wegen der grossen Schwäche der Kranken 
muss jedoch jedesmal, wenn sich Drang zum Stuhlgang einstellt, 
die vollständige Defaecation durch ein Klystir erleichtert werden. 

Trotz dee Darniederliegens der Verdauung und des hohen 
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Qrades vou Bluflflere traftcn die Menses, welohe seH 4er Ver- 
seblimmerang des Leidens ensgeblieben waren ^ im April und im 
Mai d. J. wieder ein, ohne einen wesentlichen EinflgRs avf das 
Leiden su ttbep. 

Als etwas Besonderes würe noch anzufahren, dess die Haare, 
namentUoh der linken Kopfhülfte sehr stark wi&hrend des ganeen 
Kraekhejtsverlanfti, oft büschelweise ausfielen. Femer traten wäh- 
rend der gansen Zeit der Krankheit häufig theils spontan, theils 
beim Schneugen Blutungen aus der Nase auf^ was wohl mit dem 
Vorgang im mittleren Ohr im Zusammenhang stand. Dieser selbst 
konnte aber jetzt kein aodersr mehr sein als eine Ceries der 
W&nde der Paukenhöhle mit wahrscheinlicher Fort- 
pflanzung der Entzündung |iuf die HfiUen des Ge- 
hirns und des Oehirn selbst IMe Fortpflanzung geschah 
wahrscheinlich durch das Dach der Paukenhohle; das HOrver« 
mOgen ist bis zu diesem Augenblick in dem firOher angegebenen 
Grade vorhanden, Lähmung des GesichtBoerven nicht eingetreten. 

Was nun das Voriiommen der elestischen Fasern be- 
triff^ 80 constatirten wir dieselben bei der ersten Untersuchung 
des Ausflusses, die wir nach der RQckkehr der Patientin vom Lande 
Tomahmen, doch zweifeln wir nicht daran, daas dieselben schon 
firOher Yorhanden waren; die Beechaifonheit des Ausflusses war im 
Uebrigen dick, rahmartig^ zuweilen mit Blut yermischt, übelrieohend. 
tJeber die Existenz der elastischen Fasern konnte bei ihrem be- 
kannten Verhidten gegen Essig^^aure und Kalilauge kein Zweifel 
obwalten. 8ie erschienen unter dem Mikroskop häufiger isolirt, 
eis in Netzen. Mehr als 30 Mal während der Krankheit haben 
wir die Untersuchung vorgenommen, nie haben wir sie yermissi 

Fragen wir, woher elastische Fasern in solchen und ähnlichen 
Fällen von Otitis interna kommen kOnneo, so ist die Antwort darauf: 

1) Konnte^ sie you der mittleren Haut ulcerirter Blutgefässe 
kommen; 2) yom Pedoet der Paukenhöhle; 3) vom Periost, wel- 
ches auf dem Dach der Paukenhohle liegt, vorausgesetzt, dass 
dieses perforirt oder zerstOrt wird. 

Dass sie nicht von ulcerirten Gefässwendungen kommen, da- 
gegen spricht in unserm Fall einmal der Umstand, dass die Blu- 
tnng nie eine profiiee war, wie sie es doch wohl hätte sein mflssn, 
sodiaiu), dass 4ie elastischen Fasern aueh vorkamen, als längere 
Zeit keine Blntung stattgefunden hatte; auch boten sie nie jenes 
gleich grosse Zwischeiväume lassende, einem anastomesirendee 
Gefassnetz gleichende Haufwerk, wie es der gefensterten Haut 
zukommt Die elistischen Fasern kOnnen also nur vom Periost 
der im Ulceration begriffenen Paukenhöhle oder von dem Periost 
des perforirten PaukeniU^hlendaches kommen; am Wahrscheinlich- 
sten dilnkt uns, dass sie vom Periost der Paukenhöhle stammen. 
Wie dem aber euch sei, ihr Vorkommen in solchen Fällen wird 
uns immer eiiLe tiefere I^rkrankung der Paukenhöhle beweisen, sie 
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wad«ii immar ein raverltoiges BiagnMtlkttm lür die kiteiii ver«* 
latillaDden FXUe Ton Garies des Felsenbeina Uldeii; man wird ferner, 
eobeld sie oontiatirt sind, die Prognose vorsichtig stdlen nnd wo 
keine Gegenenseige besteht, ein energisches Verfahren tinleiten, 
nm den Fortschritt der Erkrankung aui^ahalten. Anch da, wo 
der Arst in der Lage ist, ein Gutachten wegen der Aufnahme in 
eine Lebensversicherungs- Gesellschaft ausstellen su müssen, wird 
sich durch ihr Vorkommen oder durch ihr wiederholt nachge- 
wiesenes Fehlen leiten lassen können. — In folgendem Fall fanden 
sich bei wiclerholter Untersuchung jedesmal eine Masse von ela- 
stischen Fasern: C. St., ein 41/2 Jahre altes ll^Iädchen, litt vor ^^/^ 
Jahren an den Augen, dann wurde sie ohne bekannte Ursache 
ohrenkrank. Ohne acute Symptome, wie die Mutter angibt, ohne 
bemerkbare Schmerzen trat ein Ausfluss hinter dem linken Ohr 
und ^pUlcr au« dem linken äussern Gehörgang auf. Behandlung 
keine. Status bei der Untersuchung: Hinter der Anheftung des 
Ohrenknorpeln, etwa am Ende ?<cinerf obcrn Drittheils, eine trockene, 
strahlige, roth-narbigc Einziehung; es besteht keine üctl'nung mehr 
wie früher. Die Aiiricula, der Tragus und die Haut vor dem 
Tragus hiiui gcröthot, aus dem Geliürgang fliesst missfarbiger, übel- 
riechender Eiter^ nach dessen Entfernung ein Polyp, von der 
Grösse einer kleinen llaselnuss, die obere Hälfte des Gehürgangs 
einnelunend, sichtbar wird ; unterhalb dieses und mehr in der Tiefe 
des Gehürgangs befindet sich eine schwärzliche unebene Hervor- 
ragung, die sicli bei näherer Untersuchung als ein unbewegliches 
nekrotisches Stück der hinteren cariösen Wandung des Gehör- 
gaugs erweist. Eine Untersuchung des Trommelfells war nicht 
möglich, das Hör vermögen hatte bis jetzt nicht wesentlich gelitten. 

In folgendem Fall hatten wir ebenfalls Gelegenheit, elastische 
Fasern im Au.-fluss nachzuweisen. 

L. G., 41 Jahre alt, Landwirth, leidet seit ihm undenklicher 
Zeit an beiderseitigem Ausfluss aus den Ohren, gegen welchen bis 
jetzt nur zeitweiliges Ausspritzen mit Camillenwasser verordnet 
worden war; eine nähere Untersuchung hat nie stattgefunden. Das Ge- 
hör iiat schwer gelitten; um verstanden zu werden, muss man dem 
Patienten laut in das Ohr sprechen. Der Gehörgang ist beider- 
seits mit vielem Eiter angefüllt, beide Trommelfelle fehlen 
vollständig. Die Sclileimhaut der Paukenhöhle sondert beider- 
seits vielen Ausfluss ab, links ist die Schleimhaut blasser, ak rechts, 
wo sie geröthct und gewulstet erscheint. In dem Ausflu.-:^ aus 
dem linken Ohr zeigen sich bei wiederholter Untersuchung elastische 
Fasern, in dem des rechten wurden sie Wiederholt vergeblich ge- 
sucht. 

Wenn auch ein einziger positiver Befund mehr beweist, als 
viele negative, so hat doc}i das oft wiederholt nachgewiesene Fehlen 
ebenfalls seinen Werth. 

in folgenden Fallen von Entzündung mit eitriger Absonderung 
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der Trommelhöhle haben wir bei wiederholter Untersuchung die 
eUwüsehen Fasern im AubHoss vermisst. Das Trommelfell zeigte 
in den einzelnen Fällen die verschiedenartigsten Perforationen, die 
wir der KUrae wegen nicht näher beschreiben. Das Sprachver- 
ständnifls hatte Überall, wo wir nicht das Gegentheil angeben, bedeu- 
tend gelitten. Wir geben die FiUle wie wir sie der Zeit nach 
beobachtet haben« 

£• Z., 26 Jahre alte Dienstmagd, beiderseitiges Leiden, links 
seit dem Sohulbesach nach einer Ohxfelge^ rechte aus nnbekaanter 
Ursache seit 6 Jahren. 

M.1a| 49 Jahr alte Dame» Leiden rechts. Dauer 8 Jahre. 
Gehörschftrfe sehr gat 

M. B., SO Jahr alte Dame. Leiden links. Dauer 16 Jahre. 

E. B., 26 Jähre alter Bchwester der vorigen. Leiden links. 
Dauer 4 Jahre. 

T. Offizier, 20 Jahre alt. Leiden beiderseits; links abge- 
laufener Frozees, rechts Fortdauer der Leidens seit 14 Jahren, 
nach Masern. 

D. S., 161/) Jahr alt, Seiler. Dauer 8 Jahre beiderseits, nach 
Scharlaeb. 

M. D«, 84 Jahr alte Dienstmagd, linksseitig nach acuter Ent- 
zttndnng der Trommelhöhle. Dauer 8V3 Monate. 

(X U., 82 Jahr alte Dienstmagd. Dau«r 22 Jahre^ linksseitig. 

A. B., 86 Jahre alt^ Kfifer. Dauer Ys Leiden linksseitig« 

L» K., 11 Jahr altes Mädchen* Leiden beiderseitig, links ab- 
gelaufener F^ozess, rechts ürartdauernd; seit 8 Jahren ; nacä Scharlach. 

Lb D., 80 Jahre alt, Kaufmann, Leiden beiderseitig, rechts 
abgelaufener Frozess. Dauer 22 Jahre. Ursache unbekannt 

Fräulein F., 22 Jahr alt «Leiden rechtsseitig. Dauer 9 Jahre. 
Ursache unbekannt 

Der Fall des Landwirths L. G., bei welchem das Trommelfell 
voUstttndig fehlte, und die zuletzt in Kurzem mitgetheilten Fälle 
entlcräftigen zugleich einen etwaigen Einwurf, als könnten die 
elastisohen Fasern vom Trommefdl selbst stammen, wir behalten 
uns Übrigens vor, an einem andern Flatze als hier, ausführlicher 
über diesen Gegenstand zu handeln. 



88. Vortrag des Herrn Prof. Carius „über neue Ver- 
bindungen des Bleies und dessen Atomgewicht,** am 

13. Juni 1862. 

(Das Manuscript wurde eingereicht am 11. Juli 1862.) 

Bei Versuchen der Darstellnng von essigsaurer- Aether durch Er- 
hitzen von Chloriden oder Bromiden der AJkoholradicale mit essig- 
sauren Blei und concentrirter Essigstture habe ich schon wieder^ 
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holt die Bildung scliön krystallisirter Vereindungen bemerkt, welche 
nicht reines Chlorblei oder Bromblei -waren, sondern die an Wasser 
oder Alkohol essigsaures Blei abgaben. Die Existenz bestimmter 
Verbindungen von essigsaurem Blei und Chlorblei hat aber nicht 
allein an sich Interesse, sondern besonders dadurch, dass sie viel- 
leicht zur Feststellung des Atomgewichtes des Bleies dienen können, 
indem wir bekanntlich, im Fall wir aus dem spec. Gew. der Gase 
eines einfachen Körpers oder seiner Verbindungen keinen Bchluss 
auf die Grösse seines Atomes machen können, einen solchen Schluss 
daraus ziehen, ob das Element im Stande ist, 2 oder mehrere Mo- 
lecule eines oder verschiedener einfacher Typen zu einem Mol. zu 
vereinigen oder nicht. So sind z. B. Wasserstoff, Natrium, das 
Kadical Aethyl sog. 1 äquivalentige Badicale, sie können nie 2 
Mol. desselben oder verschiedener Typen zu einem Mol. verbinden, 
während das Äthylen als 2 äquivalentigee Badical diese Fähig- 
keit heaitBi: 

Die bis jetst bekannten Bleiverbindungen lassen weder aus 
dem spec. Gew. ihrer Dämpfe, da sie nicht unzersetzt verdampf- 
bar sind, noch auf dem zuletst erwähnten Wege das Atomgewicht 
des Bleies bestimmen. Die von mir erhaltenen neuen Verbindungen 
sind durchaus vergleichbar dem Glycolchloracetin , wenn man das 
Atomgemicht des Bleies su Pb a 207«4 annimmt: 

OIC2H3O OJC2H3O 

ajcaiv ' ajpb'' 

und es ist darnach also das Blei bestimmt in die Beihe der 2 
äquivalentigen Metalle EU stellen. 

Die eben genannte neue Bleiverbindung kann man auch als 

auffassen, indem man die beiden Aequivalente Blei, die in 1 At. 
Pb"s=Pb2 enthalten sind, sich getrennt denkt; will man aber die 
Zusammensetzung der Körper atomistiseb betrachten, so nexrnt man 
die Verbindung am be&ten BleicUoracetin. Die Verbindung entsteht 
immer, wenn man ein Chlorid eines Alkobolradiealee durch Erhitsen 
mit essigsaurem Blei und concentrirter Essigsäure «erlegt, wobei 
die Gegenwart der letzteren nur als Lösungsndttel und 2ur Bil- 
dung besserer Krystalle mitwirkt. 'Ist das Chlorid im Ueberschuss 
vorhanden, und gehört es zu den lacht Beraetsbaren wie Ghloräthyl, 
80 wirkt dieser Ueberschuss auf die schon entstandene Verbindung 
unter Bildung von Chlorblei und essigsaurem Aether: 
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j(C,H,0), , „ColL- ol^2"30, 01C,H,0 

Tu äQite FSUen ist ftb«r um die Beaction 3 aa veftuilasBen 
«bift ^hOhung dcET l'emperfttat erforderlich; man erhält daher auch 
bei gf Ofleeitl Ueberechuee yon Chloräthyl Eueret Kryetalle von Blei- 
ehlo^aeetlli, ivelehe ei^et hei ISagerer Einwirkung oder etärekenn 
Briiltaeii in Chlorbld verwandelt werden. Dies läset dch am besten 
beobachten belin Erhitaen von AethylenchlorOr mit essigeanrem Blei 
vhd ooncentrirtöf Eeeigsäute im Verhältniss von je 1 MoL im sage- 
eehmolaenem Bohre. B6\ 180^ findet dann die Zersetzung nach 
Oleiehung 1 statt: 

und erst bei 220^ etwa die nach Gleichung 2: 

Bleichloracetin entsteht auch beim Zusammenreiben von wasser- 
freiem essigsaurem Blei mit gefälltem, bei niederer Temperatur 
getrocknetem Chlorblei und Essigsäurehydi-at, wobei die anfangs 
flüssige Masse plötzlich nnter Erwärmung zu einer festen Masse 
erstarrt; erhitzt man dieselbe auf 130 — 150^ ao verwandelt sich 
das vorher unkrystaUiniache Bleichloracetin in mikrodcopische 
Krystalle. 

Bleichloracetin krystallisirt in ausgezeichnet schönen glänzen- 
den und durchsichtigen monoklinoedrischen Krystallen, deren Winkel 
sich sehr genau messen liescn; vorhersehend findet sich die Cora- 
bination oo P . — P . oo P oo und zuweilen auch (co Poo); die 
klinodiagonalc Kante von oc P inis.st 74^ 55',5, die Kante von 
— P 114^ 1'.5. Die Krvstalle verwittern an feuchter Luft und 
werden von Wasser und Alkohol unter Abscheidung von Chlorblei 
zersetzt, von Essigsäurehydrat nur in höherer Temperatur und 
wenig gelö8t| aber nicht zersetzt. 

Bleihromacetin, ^jp^^^^^ t «nsteht gams ähnlich der 

vorigen Verbindung durch Erhitzung von Öromäthylen, essigeaurem 
Biei und Essigsäarehydrat nach der Gleichung: 

Bleijodacetini j|p|j \ wurde durch ähnliche Behand- 
lung ans cTodäthyl erhalten, nach der Gleichung: 

oJ(C^«jO)i 4.JaH,- O CiHjO, OjCjHjO 
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Die Brom- und die Jod-- Verbindung verhalten sich der Clör- 
verbindung ToUkommen analog und sind isomorph mit der letztern. 



S9. Vortrag dee Aerrn Dr. Wundt ,ftber ein kiln«!- 
lichea Augenmuskelsyatem'^p am 27. Juni 1862^ 

(Das ManoBoript wvrda atagdiiCcrt am 90. August 1869.) 

Der Vortragende taauiistrirta tat Vetain elM oadi aeiser 
Angabe Ton Herrn Mechanikiia Xb ZhmnmMum in HeMelVerg ge- 
bauten Apparat, 'mit dessen Httlfe alle Versnobe ftber die SteUungen 
und Bewegungen des menseUioben Auges, sowebl im norssaleti 
Aistand als hk pathologisolMr Veiiaderung dea SiulkeUystems, sieb 
auslBbren «nd die dabei in MnAk bemieatoi drOeaen genau 
nuMen lasaen. «) 

e 

90. Vortrag dea Herrn iProfeasor Nubn .über den 
Spbincter ani tertius*, am 27. Juni 1862. 

Seit einigen Decennien findet man bäu£g in den Schriften von 
Wundärzten und Anatomen eines Musculus sphiacter ani superior S. 
tcrtius Erwähnung gcthan, welcher einige (3 — 4} 2olI über dem 
After vorkomme und den Mastdarm an dieser Stelle so verenge, dass 
dadurch die von oben herabkommende Kothsäule lange zurückge- 
halten werde, che sie in den untern Theil gelange. Namentlich 
bind CS Velpeau, Nölaton, LisfranC| Hyrtl u. A., welche Ton einem 
solchen Sphincter ani tertius sprechen. Indess scheinen es weniger 
anatomische Untersuchungen, läs vielmehr gewisse Wahrnehmungen 
am Lebenden gewesen zu sein, auf welche die Annahme dieste 
Muskels gestutzt wurde. So insbesondere der Ümstand, dass Ope» 
rationen, welche mit Einschneidung der Sohliessmuskeln des Afters 
verbunden sind, nicht immer Unvermögen, den Koth aurttckzuhal- 
ten, zur Folge haben; dann aber auch die Wahrnehmung, dass bei 
Exploration des Mastdarms der untere Theil desselben häufig gans 
leer gefunden wird, selbst wenn ein oder mehrere Tage vorher 
kein Stuhl entleert wurde, auch die Kothsitule in einer Hübe von 
3—4" über dem After durch eine etwas verengerte Stelle des 
Kectum^s zurückgehalten sich zeigte Wenn nun gleichwohl diese 
Wahrnebmungen nicht so aufzufassen sind, als ob sie auf durch- 
aas regeimässige Vorkonunnisse sich bezögen, — denn häufig fehlt 
auch den am Mastderm Operirten das Vomögen, den Eotb zurück- 



♦) Vergl. die nähere Beschreibung des Apparats und Seiner Anwendun- 
gen in von Qraefe's Archiv für Ophthalmologie, Bd. VIII. Abth. 2. 
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mhultaii gäiiBlich und ebenso wird nicht selten der untere Theil des 
Ifostdenns bei der Untersuchung mit Ebth angefüllt gefunden, — 
80 werden sie doch häufig genug gemacht, um annehmen su dfir- 
fen, dass am Mastdarm gewisse Einrichtungen bestehen, welche 
jene Erscheinungen Yeranlassen. Dass dieselben aber in der Mus- 
culatur des Mastdarms lägen, dass mit einem Worte noch ein be- 
sonderer oberer oder s. g, dritter Schlieesmuskel, der yon der Kreis- 
£»serschichte des Bectum's unterscheidbar sei, sich Yorfinde, muss 
ich dem au Folge, was ich bei meinen Untersuchungen fand, ent- 
schieden in Abrede stellen. Das Hindenuss, das der Fortbewegung 
der Kothsättle Yom obern Theile des Mastdarms aum untern sieh 
entgegenstellt, wird nicht durch die Wirkung eines besondem 
8phincter*8, sondern durch Verengung einselner Stellen des Mas^ 
darms bedingt, welche durch die VerlaullsweiBe des letatern her- 
vorgerufen wkd. Der Mastdarm beschreibt in seinem Verlaufe 
durch die Beckenhöhle zweierlei Krümmungen, nämlich erstlich solche^ 
welche vor und rückwärts gewendet sind und dann solche^ welche 
seitwärts sehen. Die* ersteren geben seinem Verlaufe eine 8 förmige 
Gestalt, die. andern eine etwas geschlängelte. An der concaven 
Seite der Krümmungen knickt sich meistens mehr oder weniger die 
Mastdarmwand ein und ruft in der Höhle des letztern einen ent- 
sprechenden faltenartig queren Vorsprung hervor, welcher die Durch- 
gängigkeit solcher Stdlen nicht unwesentlich vermindert. So findet 
man sehr gewöhnlich in der Höhe des Ueberganges des Bauch- 
fells vom Mastdarm zur Harnblase oder zum hintern Scheidenge- 
wölbe dne solche Einknickung der linken und theilweise auch vor- 
dem Mastdarmwand, welche eine meistens ziemlich stark in die 
Darmhöhle vorspringende quere Falte, namentlich der Schleim- 
haut bewirkt, durch welche der Mastdarm an dieser Stelle nicht 
unbeträchtlich verengert wird. Diese Falte entspricht meistens zwei 
Krümmungen des Mastdarms, nämlich erstlich einer seitlichen 
Krümmung, deren Goncavität nach links sieht und dann einer zwei- 
ten, deren Aushöhlung vorwärts gewendet ist, und welche dadurch 
zu Stande konmit, dass der vor den drei obern Kreuzwirbeln her- 
absteigende Mastdarm, unterhalb des dritten Kreuzwirbels in Folge 
der starken Vorwärtskrümmung des untern Theils des Sjreuzbeina 
und Steissbeins die Bichtung seines Laufes in der Art ändert, dass, 
während er oberhalb dieser Stelle nach hinten herabsteigt, nun 
derselbe eine nach vorn und unten gehende Bichtung erhält Durch 
diese Aenderung der Verlaufsrichtung, verbunden mit dem fslten- 
artigen Vorsprung der Innenfläche der linken und vordem Mast- 
darmwand, setzt diese Steile dem Durchgange der Kothsäule nicht 
unbeträchtliche Hindernisse entgegen, so dass diese meistens hier 
längere Zeit zurückgehalten wird, ehe sie in den untern Theil des 
Ma stda r ms gelangt. Dazu kommt noch, dass, wie überhaupt der 
Darm da, wo er nicht durch sein Inhalt ausgedehnt gehalten wird, 
^|ehr auf sich , zusammengezogen erscheint, — so auch hier diese 
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Stelle mikr oder weniger susaminengesogeii und verengt ist, eo 
lange nicht die fiber ihr stehende Kothsänle durch stürkeres An- 
drängen sie ausdehnt Auch konunt noch weiter hinsn, daas häufig 
in geringer Entfernung (etwa — ^Vi'O über dieser Stelle die 
Innenfläche der rechten Mastdarmwand eine ähnliche Qnerfalte tnlgt, 
welche durch eine mit der Concavität nach rechts sehenden Seiten- 
krümmung des Mastdarms veranlasst wird und die Kothsäule hier 
mit anrttckhalten hilft. Beim Weihe mag auch noch der Umstand, 
dass die Portio vaginalis uteri mit dem dieselbe umgebenden hin- 
tern Scheidengewölbe unter der in Bede stehenden Stelle auf der 
vordern Mastdarmwand auf ruht und einen Druck auf diese ausübt, 
mit daau beitragen, dass die Kothsäule im obem Theile des Mast- 
danns länger verweilt Daher die, das Leersein des untern TheOs 
des Mastdarms 'betreffenden Wahrnehmungen auch beim Weibe 
Öfter gemacht werden als beim Manne. 

Diese beiden Falten werden swar vorzugsweise von der 
Schleimhaut gebildet, allein die Muakelhaut, besonders die Kreis- 
faserschicht kommt doch auch noch in die Baeis derselben zu liegen, 
und an der linken Falte seigt die Kreisfaserschichte bisweilen so- 
gar eine geringe Verdickung, die Vielen, welche nach einem beson- 
deren Sphincter tertius suchten, genügend schien, um die Anwesen- 
heit eines solchen Muskels darsuthun, Indess zur Annahme eines 
besondem Sphincter's ist vor allem erforderlich , dass die Muskel- 
fasern an dieser verdickten Stelle der Muskelhaut vermehrt seien, 
und das davon gebildete Bündel die ganze Mastdarmhöhle umziehe. 
Allein hier findet sich weder das eine noch das andere vor. Die 
erwähnte Verdickung wird nur durch das Uebereinandersiehlegen 
einer Anzahl von Kreisfasern veranlasst, welche in ihrem übrigen 
Verlaufe um die Mastdarmhöhle herum neben einander Hegen. Es 
wird dies dadurch bedingt, dass die äussere oder Längsfaserschlcht 
der Aüiskelhaut des Mastdarms an der eingebuchteten Stelle der 
Darmwand etwas verkürzt ist und in Folge davon die nebenein- 
andergelegenen Fasern der Kreisfaserschichte über einander 
sich schoben, und so eine Verdickung veranlassten, die nur so weit 
besteht, als die Mastdarmwand eingebuchtet ist , und von da an, 
wo d^e Einbuchtung endigt, dadurch wieder schwindet, dass die 
übepp einander geschobenen Kreisfasem auseinander weichen und 
wieder neben einander sich lagern, und die Krelsfaserscbicht hier- 
durch ihre gewöhnliche, von der Nachbarschaft nicht mehr ver- 
schiedene Dicke wieder erhält. 

, Ausser den erwähnten Falten finden sich bisweilen solche auch 
noch an mehreren anderen Stellen des Mastdarms vor; so z. B. 
an der linken Seite der Uebergangsstelle der Flexura sigmoideain 
das Rectum oder im Anfange des letztern nahe unter dem Pro- 
montorium, oft auch an der linken Seite des untern Theils des Mast- 
darms etwa 1 — 1-V2" ^^^^ dem After. Sie kommen alle auf die- 
selbe Weise, wie beladen vorher geschilderten, zu Stande und 
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91, Vortrag des Herrn-Dr. H. A. Pageneteolier ,ttber 

Rataria% am 25. JoU 1862. 

(Das Maauseript wurde Bchon am IL Juli elngelieCert.) 

Herr Dr. P. zeigte eine Anzahl Exemplare der Velellidenform 
vor, ^velche zuerst von For?kal gesehn, von Eschscholtz zur 
Gattung Rataria gemacht und von den meisten Nachfolgenden für 
junge Velolliden namentlich der Gattung Velella erklärt worden sind. 

Die Beobachtung hatte gezeigt, dass diese Ratarien den hoch 
aufsteigenden Kamm oder das Segel der Weichtheile in allmäliger 
Vergröpserung und Kammertheilung des Luftblasenapparates ver- 
lieren durch geringere Voranbildung gegenüber diesem den Raum 
des Kammes allmülig ausfüllenden Schwimmapparate. Um die Zeit 
aber, wenn der Muskelkamm bereits fast vollständig verstrichen 
ist, zeigen sie keine Spur einer senkrechten festen Platte auf der 
Schvvimmscheibe, wie sie Velella trilgt und haben auch noch eine gaius 
kreisrunde horizontale Umfangslinie und hoch linsenförmige Er- 
hebung der Platte. Sie zeigen ferner keine Spur von Tentakeln 
oder Fangfaden am Rande des Schwimmsauracs. Somit dann keiö 
gewisses Zeichen der beginnenden Umgestaltung zu den speziellen 
Charakteren der Gattungen Velella und Porpita darbietend, im All- 
gemeinen aber durchaus unter die Eigenthümlichkeiten der Velel- 
liden fallend, beginnen die Ratarien um diese Zeit schon neben 
der Ausbildung peripherischer unregelmässig zwischen Centralpolypcn 
und Schwimmsaum in der Rinne angesetzter, kleiner Polypen 
(welche aber keinen Mund haben), auch die Ausbildung von 
Geschlechtsknospen an der Basis jener. Wenigstens müssen wohl 
als Geschlechtöknospen die gelben rundlichen Körper gedeutet wer- 
den, welche von andern wenig entwickelten blaue u leicht zu unter- 
scheiden, an der Basis der peripherischen Polypen hervorbrechen 
und in dieser gelben Pigmentirung mit den anerkannten GesehidohtB- 
ktiospen von Velella und Porpita übereinstimmen. 

Der Vortragende möchte schliesslich erklären, dass die bis- 
herigen Mittheilungen über Rataria wohl die Möglichkeit geben, 
dass diese Form eine Jugendphase entweder von Velella oder von 
Porpita sei, dass aber ihre Zugehörigkeit bisher nirgends mit 
Sicherheit erwiesen ist, dass es vielmehr ebensowohl möglich sei, 
dass unter den Ratarien sowohl junge Velellen, wie junge Por- 
plten sich befindeü, oder auch dass Rataria wirklich ein beson- 
deres Geschlecht ist. Einige Verschiedenheiten in den Beschrei- 
bungen würden leicht erklärt sein, wenn dem Begriff Rataria eben 
auf diesö W^lse Verschiedenes au Grunde l&ge. Zum Vergleiche 
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wurden grosse Velellen und die Scheibe der Porpita neben den 
Präparaten der Katarien gezeigt. 

92. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „über die physiolo- 
gische und pathologische Asymmetrie des Auges in 
seinen verschiedenen Meridianebenen", 

am 25, Juli 1862. 

(Das Manuscript wurde schon am 11. Juli eingeliefert.) 

Th. Young machte zuerst auf die verschiedene Sehweite 
horizontal und vertikal divergircnder Strahlen aufmerkeftin* Br 
schrieb dieses Phänomen einer Schiefstellung der Kryatalllinse zu 
und berechnete, dasa diese etwa 13^ betragen müsse, um jenen 
optischen Effekt in unserm Auge hervorzubringen, Uelmholtz 
fand au drei Augen die Abweichung der Sehlinie von der Horn*- 
hautaxe nicht über 6^ hinausgehen, was ich durch ähnliche Mes- 
sungen an vier Augen bestätigt sah. Da die Linsenaxe auchfiist 
genau mit der Sehlinic zusammenfällt, so muss ein anderer Grund 
als die Schiefstellung der Krystalllinse für jene Erscheinungen vor- 
handen sein und dieses ist die ungleiche Krümmung der' 
Meridiane. Ein durch Trennungsflächen mit ungleich gekrümm- 
ten Meridianen gebrochenes Strahlenbündel hat eine ganz bestinmite 
Form, indem die Strahlen sich in zwei rechtwinklig aufeinander ste- 
henden, aber in verschiedenen, der Pupillarfläche parallelen Ebenen 
liegenden geraden Linien sehneiden. In diet^cn und dem dazwischMi 
liegenden Räume, der Brennstrecke, findet die grösste StrahlenTer- 
dichtung statt. An der Hornhaut lassen sich die Radien der Me- 
ridiane mit dem H el mhol tz'schen Ophtlialmometer direkt messen. 
Am Auge kann man durch Sehprüfungen, Stäbchenoptometer u. a. 
Hülfsmittel, gleichfalls bestimmen, dass seine Brechkraft in ver- 
schiedenen Meridianen nicht gleich ist. Ich prüfte an 16 physio- 
logischen und 9 pathologischen Fällen die Brechkraft des Auges in 
seinen verschiedenen Meridianebenen, und bestimmte dieselbe an der 
Hornhaut durch direkte Messung. Für den Unterschied der Brech- 
kraft berechnete ich einen numerischen Ausdruck, indem ick ihn, 
wie Th. Jonng, der Brechkraft einer Gonvexlinse gleicksetsta Da 
das Auge als ein combinirtes brechendes System aus Hornhaut- 
und Krystallkörpersystem angesehen werden kann, so Hess sich 
durch Subtraktion auch die Asynunetrie dieses letzteren bestimmen. 

Nenne ich die Asymmetrie des ganzen Auges Asq, die 
der Homhaut ASo die der Linse As^ und jeden numerischen 
Werth positiv, wenn der horizontale Meridian des betreffenden 
Systems sehwieher gekrümmt ist als der vertikale, so lassen sich 
sammtliche Beobachtungen mit ihren Ergebnissen tabellarisch 2u- 
sammeosteUen* 
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Ich will davon einige Fälle mittheilen: 

Nr. Abq = Asc 4" AßL 

1) J + 1 



31,4" 81,7 * 488,8 

2) ni « JZl + ^ 
^ 29,2 27,4 ^ 462,8 

^ 28,8 17,1 ^ 42,8 

4) Z± = JL + ^ 
^ 22,0 42,7 ~ 14,ö 

18,2 61,1 ~ 28,1 

87,1 408,9 ~ 71,8 

9,7 8,0 ~ «6,9 

8,9 38,0 ~ 11,6 

9) J_ — JL. j 

3,4 11,6 4,8 

Man sieht, dasB die Asymmetrie der Hornhaut mit der der 
Lmee gleichnamig und ungleichnamig sein kann, dass fer- 
ner der horizontale oder der vertikale Meridian des reducirten 
Auges schwächer g.ekrümmt sein kann, ersteres ist das häufigere. 

Die gröflste physiologische As o war gleich ■ die kleinste = 

1 v,S8 

- ^ . Bald addiren, bald compensiren sich die Asymmetrie der 

87,1 

1 

19 

noch nicht geschwächt, wohl aber schon bei Aso ^pjTT* I^^er 

und stärkere Grade sind also pathologisch. Die drei lotsten Falle 
geben dazu Typen. 

Nr. 7 zeigt eine Aao = -^=- bedingt fast ganz durch ab- 

9,7 

norm starke Verschiedenlieit der Meridiankrümmang 
der Hornhani 

Nr. 8 eine As o bedingt durch abnorm starke Ver- 

schiedenheit der Meridiankrümmang der KrystalUinse, 
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Hornhaut und der litse. Bei Asq s= — ; ist das Sehvermögen 
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was durch die fünkUonelle und ophihalmoBkopiflcbe Prfifüng feet- 
geütollt werden konnte. 

Nr. 9 eiue Aso ^g^i bedingt durch abnonn starke Verschie* 

bung und Schiefstelluiig der Linse. Da andere Fälle nicht denk- 
bar sind, RO stellen diese auch die Repräsentanten einer besonderen 
Klasse der Rcfraktionsleiden des Auges dar. Sie sind keines- 
wegs vereinzelt, sondern es vergeht fast keine Woche, ohne dass 
mir ein Füll zu Gesicht kommt. Die Diagnose ist nicht schwer. 
Den Grund der nie fehlenden Amblyopie sucht man mit dem 
Augenspiegel und findet konstaut eine scheinbare Verlänge- 
rung der in Wirklicklichkeit kreisförmigen Ein- 
trittsstelle der Sehnerven. Darauf sieht man mit dem Stäb- 
chenoptometer, dass die Sehweite der horizontalen 
und vertikalen Linien abnorm verschieden ist. Das 
Ophthalmometer bestimmt nun, ob die Asymmetrie vorzugs- 
weise im Hornhaut- oder im Lin^sensvdtem ihren Sitz hat. Auch 
ohne dieses Instrument kann man den Fehler, soweit er das ganze 
Auge betrifft, genau erkennen und dafür die richtige Behand- 
lung anwenden, welche in der Bestimmung einer cylindrischen 
Brille besteht, wie eine solche schon Airy 1825 für sein eige- 
nes Auge fertigen liess und mit dem grössten Nutzen gebrauchte. 

Ffir die Schärfe des Sehens können die einzelnen Stücke 
der Brennstrecke nicht ohne Wichtigkeit sein, desshalb habe ich 
diese für physiologische und pathologische Aug^n berechnet. Ich 
stelle zwei hier zusammen: 

Für Für 
Grösse der einselnen Theile der 2 l 

Brennstrecke Aso =x-r-: As© =-oö" 

oI,4 0|V 

Länge der Brennstrecke 0,350 mm 1,7777 

Länge der vorderen Brennlinie • . . 0,0882 0,4080 
Länge der hinteren Brennlinie . . . 0,0898 0,4444 
Durchmesser des kreisförmigen Durch- 
schnitts . . 0,5443 0,2127 

Seine Entfernung von der vorderen Brenn- 
linie 0,177 0,8506 

Von der hinteren Brenniinie .... 0,182 0,9272 



93} Vortrag des Prof. Carius über die Sulfhydrate 
mehräquivalentiger Alkoholradicale am 25. Juli 1862. 

(Das Manuscript wurde eingereicht am 25. Juli 1868.) 

Li dner frtUieren vorlänilgen Mittheilmig habe ich zwei dem 
Glycerin entspreohende Sulfhydrate beschrieben, und daran einige 
Betrachtongen geknüpft Uber den wahrscheinlichen Zusammenhaiig 
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des in denselben durch Behandlung mit Mctalloxyden oder Salzen 
ersetzbaren Wasserstoffes und ihrem Schw efcigehalte, und ferner 
über die durch Oxydation dieser Sulfhydrate Avahrscheinlich ent- 
stehenden biluren. Die Untersuchung hat die früher gemachten 
Voraussetzungen im Wesentlichen bestätigt. 

Die Darstellung der drei dem Glycerin entbi)r Gehenden Sulf- 
hydrate, 

O2 i C3 H5 O 
Sf H3 ' S, 

geschieht für alle drei nach derselben Methode, Zersetzung der 
corrcspondirenden Chloride, 

O^jC^H^ O4C3H5 cLCIIc 
C1(H2 ' CI2III3 ' 
Diese Zersetzung gelingt in allen drei Fallen aber nur dann 
gut, wenn die doppelte zur Zeri^etzung erforderliche Menge von 
Kali ums ulfhydrat angewandt wird, mit andern W^orten soviel, dass 
das entstandene Sulfhydrat in die Kaliumverbindung übergehen 
kann, z. ß. 

Auf 1 Mol. Dichlorhydrin müssen dann 4 Mol. auf 1 Mol. 
Trichlorhydrin 6 Mol. Kaliumsulfhydrat verwendet werden. Wendet 
man weniger Kaliumsulfhydrat also nur 1, 2 und 3 Mol. an, so 
gehen die Reactionen bei kurzem Sieden der Flüssigkeit dennoch 
der eben genannten Gleichung entsprechend vor sich; destillirt 
man aber den Alkohol gro.sstcntheils ab, so wird das noch unzer- 
setzt gebliebene Chlorid dabei zum Theil dadurch veriindcrtj dass 
es auf die entstandene Kaliumverbindung des neuen Suliliydrates 
einwirkt, und Chlorkalium und einen neuen kohlenstoll'reicheren und 
ßchwefelärmeren Körper bildet. Bei längerem Kochen der alkohol- 
ischen Lösung, auch wenn Kaliumsulfhydrat in grossem Ueberschusä 
vorhanden ist, verlieren die zuerst entstandenen Sulfhydrate des 
Giycerins die Elemente von Schwefelwa^-scrstoff und bei dem Mono- 
mid l)i-Sulfhydrat zugleich von Wasser unter Bildung von ähu- 
lielicn Kürpcru wie sie bei Anwendung von überschüssigem Chlorid 
erzeugt werden. 

Wenn genügend Kaliumsulfhydrat angewandt w rde, so ist 
bei allen drei Sulfliydraten nach halbstündigem Sieden der Lösung 
die Bildung beendigt; Clyccririmono- und Glyccrindi- Sulfhydrat 
befinden sich dann volikonuncn in Lösung als Kaiiu mvcrbindungen ; 
die Kaliumverbindung des Glycerintrisuifhydrates ist dagegen so 
unbeständig, dass der grösste Theil des Trisulfhydrates in farb- 
losen zähflüssigen Tropfen in dem ausgeschiedenen Ciorkalium ver— 
theiit und nur noch wenig in Lösung belindlich ist. Die Gewinn— 
UDg der Sulfhydrate ist daher von jetzt an verschieden. Von den 
djrei Sulfhydrate ist das Monosulfliydrat noch zähflüssiger, das 
Trisulfliydrat etwas leichter üüäsig als Glycerin bei gewöhnlicher 
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TemperatoF. Ihr Geruch ist bei Jedem verschieden, in der Wärme 
sehr unangehohm und durchdringend. AUe drei sind unlöslich in 
Aefcher, während ihre Löslichkeit In Wfteser md Aikokol mit lu- 
nehmenden Schwefelgehalte abnimmt. 

Ihre speo. Gewichte bilden mit dem des Glyoerins eine Reihe , 

Ogj^^^ bei 150 =s 1.263 
%n^^ bei 14« 4 = 1.295 
^j^3^5 bei 140.4 = 1.342 

Sgj^^« bei 140.4 = 1. 381 

In den drei Snlfhydraten werden durch Umlegung mit den 
Salzen von sog. schweren Metallen soYiel Wasserstofflaome durch 
Metal ersetzt, als das bctrcfl'cude Sulfhydrat Schwefelatome enthält; 
Bo sind z. B. die Kupferverbindungen sueammengesntEetst: 

0,JC3ll5 OJC3H5 gjCaHj 

Man prh&lt diese Metallverbindungen am besten durch Zusatz 
alkoholischer Lösungen der betreifenden Metallsalse sa ebensolchen 
Lösungen des Sulfhydrates. Die mit Quecksilber- oder Kupfer-* 
Chlorid erhaltenen Fällungen enthalten aber noch Chlor, welches 
durch Waschen mit Wasser nicht^ wohl ab^ durch Waschen mit 
einer Lösung von kohlensaurem Natron entfernt werden kann, 
wodurch die Kupfer- od«r Queoksilberverbindung rein erhalten 
wird« Die Bleiverbiadung wird durch neutrales oder basisches 
essigsanres Blei, die Süb^erbindiuig durch salpetmanres Sflhev 
dirdct rein gefällt 

Diese Metallverbindungm sind amorph, in Wasser und Alkohol 
unlöslich, verschieden gefärbt, die Blelverbmdungen schön gelb, 
und erweichtti meist schon vnter 100^ ohne Zerseisung su zUien 
Kassen ohne eigentHdi sa schmelMn. Sie werden 4urch Schwefel- 
kalium leicht unter Abscheidung des Metalles als Schwefelmetat 
zerlegt. 

Die drei Sulfhydrate werden durch Salpetersäure von 1« 2 
spec. Gew* in geHader Wärme sehr lebhaft, hei gewöhlicher Tem«* 
peratur allmählich oxydirt; dabei entwickln sich relehlieh rothe 
Dämpfe, und das noch unveränderte Sulfhydrat färbt sich intensiv 
Toik'j diese Färbung verschwindet an der Luft oder auf Zusatz 
von Wasser, und rührt daher wohl nur von einer Absorption von 
Sti^iGoa^dgas oder salpetriger Säure her. Die Sulfhydrale werden 
durch die erste Einwirkung der Salpetersäure in zerr^bliche, honb* 
artige Massen verwandelt, welche eich dann alhnählich auflösen. 
War bei der Otsydatien nicht genfigend Salpetersäure vorhanden, 
so lOst Bklk der zähflilssige AbdtuBipfungsrflckstand in wenig Waaser 
wohl klar auf, bei Znseita von viel Wasser scheiden sich abcR 
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tihiiliciie Substanzen aus wie die durch die erste Einwirkung der 
balpetersiiure gebildeten. Bei überflüssiger Salpetersäure wird da- 
gegen die zuerst gebi.dete SiUire in Oxalsäure und Schwefelsäure 
verwandelt. Ist die Oxydation vollständig, so löst man den Ab- 
danipfrückötand in Wasser, ncutralisirt mit kohlensaurem Blei und 
kann dann aus der iiitrirtcn Lösung das Bleisalz oder die freie 
ääure und daraus die andern Salze erhalten, 

Glycerinmonoöu.fhydrat liefert durch Oxydation eine neue 
Säure, welche ich Qly ceriniaojioschweflig o Säure nenneji 

ISO" 
TT /// TT f lind 

also durch Aufnahme von 3 At. O auf das eine At. S des Sulf- 
hydrates entstanden. Sie ist eine gelbliche, gununiartige, feste 
Masse, die an der Luft zerfliest, und sich leicht in Wasser und 
Aikoliol zu stark saureu Fiilssigkeiten I5st. 

IS O 
C H II Me ^^^^ Bämintlich in Wasser leicht 

löälich, in starkem Alkohol unlöslich; sie sind sehr schwer kry- 
staliisirbar, die Lösungen trocknen bei rascherem Verdampfen zu 
völlig amorphen, durchscheinenden und apri^den Maasen ein, die an 
der Luft feucht werden. Stellt man die syrupartige concentrirte 
Lösung des Kalium- Barium- oder Blelaalsea über Schwefelsäure, 
so verwandelt sie sich nach mehreren Tagen in eine Masse mi- 
kroscopiBcher Nadeln; von diesen krystallisirteu Salzen wird nur 
das Kaliumsalz an der Luft feucht. Das Kupfersalz zeichnet sich 
durch intensiv grüne Farbe seiner Lösung aus. Die Salze können 
ohne zersetzt zu werden auf 130<^ erhitzt werden und liefern mit 
überschüssigem Phosjihorsttperchlorid Phosphoroxychiorid, Chlor* 
thionyl und Trichlorhydrin: 

^4 H„ H, Me+ ^^5^* = ^^^3 P O), + (Gl H), + Cl Me 
' -j-ClgCaHg-j-CljSO. 
Während gewöhlich nur 1 At. H der glycerinmonoschwefligen 
Säure durch Metalle ersetzt ist, bildet sie doch auch ein Bleisalz 

ISO 
C H Pb ' welches als käbigcr im Wasser 
3 5 3 

und Alkohol ganz unlöslicher Niederschlag aus der Lösung des 
neutralen Bleisalzes durch basisch essigsaures Blei, gefällt wird. 

Glyoerindisulfhydrat und Glycerintrisulfhydrat verhalten sich 
bei der Oxydation mit Salpetersäure vollkommen ähnlich dem 
Monosulfhydrat; die dabei entstehenden Säuren können in dersel- 
ben Weise gewonnen werden, sind aber nicht die Verbindungen, 
welche den beiden Suifhydraten unmittelbar durch Aufnahme von 
je 8 At. 0 auf 1 At B. des Sulfhydrates entsprechen. Die beiden 
Sulfhydrate erleiden nämlich . durch die erste Einwirkung der 
Salpetersäure eine Zeraetsung, und die dabei entstdienden kohlen^ 
Btof&eicheren Verbindungen werden . dum erst ozydirt Dieselbe 
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Säure, welche bo durch Oxydation des Disulfhydrates erhaH«l 
wird, endteäi «ach darch Oxydation der durch Erhitcen desbimüf« 

hydrates auf 130 0 ejitäteheadeu Verbindung, g^jj^^^^^^ , nach 
der Gleidmngs 

L6UjMe8fture Irt e^^tr^dbUwh^ lihd der OlycerinMietoecbwefligU 
Bftiire aehr lOmlich, «hd %l»eneo BkUre den BidUtiü der leUtern. 

US 0)3 

Dos Bariumsals dieo^ SSix^k, O7 | (€3115)1, mit überschüssigem 

Phosphorriupei Chlorid erwärmt gibt ohne Nebenprodukte Phosphor- 
oxychlorid, Chlorthionyl, Trichlorhydrin und Chlorbarium. Uebcr- 
schiissige Salpetersäure verwandelt die freie Säure sehr leicht in 
Oxalsäure, Schwefelsäure und Glycerinmonoschwefligsäure. 

Die drei Sulfhydrate werden schon in gelinder Wärme all- 
mälig zersetzt; rasch erfolgt diese Zerbetzung über 100^, wahr- 
echeinlich nach den Gleichungen: 

[s:lä'^l"»^-SHa + OH,+ ' 

ß^j^^ beil40t> = SH,+ Sa|^3H, 

Die Bö maläßätMi VMiAdUngto rieh hie 180^ ohn» weU^ 

tüf^ Zerdeteuüg erhlt^el^ \M h9hdror 'ten^er^teir «her werden eie 
Ilster Ausetoaeen ObeKrfeoheäder DSmpfe v&>hohlt Sie eind alle 
drei farblose, dem ^romiefteik Elweise sttin Verweeheebi Ittinliche 
KBrper, die htlr in äbeelutem Alkohol hei Iftagerem Koohen etwai 
löblich äiiid^ die LSsungeii gebMi mit Metalleaken meist echmuttlg 
g^geflta^bt^ fleehige Fällungeii Ton VerbinduageA mit dem be- 
Ireffendeii M#iall,* die Fallusit^- duroh Kupffer-* oder Qnecheilber« 
cBloxid ettthribK^ eugleioh Ghle^. 

16h. vdAnütli^e firtlW, daas die behäiiiit^ Isethionetture, di^ 
bis dabia nur dUrdh Einwirkung wasserfreidr Schwefelsäure auf 
Ath^lcfi, Aethyl-Aikohol oder Aether erhallen wurde, nicht wie 
man annahm eine einbasische Säure mit Aethylverbindung «ei, son- 
dern vom Aethylen abätiünmend eine cweibasische Säure sei, und 
habe dies bestätigt gefunden. 

Dem Aethylenalkohol entspricht ausser dem bekannten Disnlf- 

l^diiU wwh ei» aeuee Oxgrnulfhydrat g|^^ Letaterea habe ich 
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dftTgcstellt durch Umsetzung ron AetbylenoxychlorOr mit Kalium- 
BulÄydrat, weicher Versuch geiMiu so und mit ähnlichen Vorsichts- 
»aesregeln aus^gefUhrt wird, wie für Glycerindisulfhydrat ange- 
geben. Aethylcnmonosulfhyd rat ist eine färblose öligflüsaige, schwach 
nach Mercaptan riechende FlOssigkeit, deren Lösung durch Metall- 
salze gefällt wird, indem 1 At Wasserstoff durch Metal ersetzt 
wird, ganz wie meiner früheren Annahme nach der Schwefelgehalt 
verlangt — Aethylenmonosultliydrat liefert durch Oxydation Ise- 
thioneäure, identisch mit der nach der alten Methode dargeeteUten. 
Diese neue Bildung der Isethionsäure ist: 

Das einfache Sulfid des Aethylens, 8 Cy H, , eine schon be* 
kannte Substanz, muss durch Oxydation mit Salpetersäure ebenfalls 
Isethiousäure geben; da dasselbe leicht darzustellen ist, so lässt 
sich darauf wahrscheinlich eine leichte Methode zur Darstellung 
der SüniQ grOttden. 

Nftehtrag. 

Vortrag des Herrn Professor Nuhn «über ranula^, 

am 7. Februar 1862. 

(AvssDg ans dem Frotokolllniche des Vereins. YgL Band IL Bell V. 

p, 198. Nr. 77.) 

Herr Prof. Kuhn gab zunächst eine historische Entwicklung 
der "Benennung dieser Krankheit und der möglichen Motive für den 
merkwürdigen Namen. Ks folgte darauf die Geschichte der An- 
sicliten über das Wesen dieser Geschwulst. Der Redner glaubt, 
dnsrt der Einwand gegen die Annahme des Entstehens der Go- 
schwu öt durch Erkrankung eines Schleimbeutels unter der Zunge, 
das8 näm ich ein solcher bei Kindern fehle, nicht stichhaltig sei, 
da derJ-elbe doch in einzelnen Fällen sich finde; er ist aber der 
Ansicht, duriö neben der Entstehung durch Schleirnbeutelerkrankung 
am h, und zwar namentlich für Kinder und Meugeborne, selbst— 
ständige Geschwülste vorkommen können. Für die Entstehungs— 
wci.-e der roniila als einer wahren Speichelgej^chwu st endi ich hatte 
dir Vortragende kürzlich einen Beweis in der Leiche gefunden. 
Eb hatte sich am Ausführungsgang einer Sulniaxillardiüse eine 
sackartige Erweiterung gebi.det, we che einen Öpcichelstein von 
BohnengrÖssc enthielt. Das Ansehu der Geschwulst auf dem Boden 
der Mundhöhle war ganz das einer ranula. Der Speichelgang war 
durchgangig, der Stein lag entschieden in der Höhlung des Ganges 
selbst und beweist sicher die Möglichkeit, dass auch ohne neugc— 
bildete Bälge oder Schleimbeutelerkrankung ranula entstehen kdnne. 

Voa eiaer laaul« Ala einer Qeüoliwukt voa eiaem apecifischea Bau 
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kann also keine Rede«eein; die Benennung ist e!ne generelle, vmA 
der Streit Aber 4^n Bau der rann-a würde eriöscbou , wenn man 
den Namen selbst fallen Ue|8e und jeder Geschwulst der Mund- 
böble ihre Benennung nach ihrem anatomischen Verhatten gftbe. 
Wir würden dann hygromata aub ingualia an der betreffenden bursa) 
Ba ggeschwfllste oder ranu'ae cystioae, und sackartige Erweiterun« 
gen dee Spefchelgange»«, ranuae saliTalea, oder auch deren Zer- 
reiseottg mit Ergusa in'a Bindegewebe und nachfolgender Abkape« 
lang haben. 



Geschäniiche MiitheiliingeiL 



Während des Sommerhalbjahrs 1862 wurde Herr Dr. Wil- 
helm! in Heidelberg als ord&atUches Mitglied in den Verein auf- 
genommen. 

Der Verein verlor dagegen durch den Tod die ordentlichen 
Mitglieder: 

Herr Dr. med. Fl ad, 

Herr Professor Walz und 

Herr Hofrath Professor Bronn, 
welche beide letzteren dereinst bei der Gründung des Vereins mit- 
gewirkt und der Entwicklung und Thätigkeit desselben eine r^e 
Theilnahme geschenkt hatten. 

Ferner verlor der Verein durch Wegsiehen folgende ordent- 
liche Mitglieder: 

Herr Dr. Faber, 

Herr Dr Schiel, 

Herr Dr. Lewinsteitti 

Herr Dr. Gehring, 

Herr Dr Hcnkenius. 

Alle Zusendungen für den Verein möge man nach wie vor 
an den ersten Sekretär Herrn Dr. fi. A. Pagenstecher richten« 
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Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Mecklen- 

• burg, herausgegeben von E. Boll. Neubrandenburg 1861, 
Programm des PreibCö Rklitzki aus St. Petersburg. 
Von Herrn Dr. Eobert Flechsig: Die Mineralquellen. zu Fiöter 1857. 
Berichte über die Leistungen im Gebiet der Balneologie (Separat- 
abdruck aus den med. Jahrbuch ern) 7, Heft. 
Von Herrn Dr. J. Guggenbühl : 

Die Erforschung des Cretinisraus und Blödsinns. 1860. 
Une Visite ä l'Abendberg par le docteur JScoutetten. 1860. 
Die Rettung der Cretiuen von Dr. R. Foriep. 1857. 
Communication ä Tacad^mie des sciences de Paris sur l'etab- 
lisbement de l'Abeudberg 1860, extrait du comte rendu. 
Ii Exemplare. 

Empfehlungsechrift zum 20jährig6& Jahresfeste des Abeud«^ 
bergeSj 6 Exemplare. 
Schriften der köuigl. Ökonom. G«6ell«chaft zu Königsberg. U. Jahr* 

gang 1861. 

AtU del Reale Isfituto Lombarde di seiende Ifittore ed arii JüL fasc. 
XV— XVIII— XX. 

Berichte des NaturwisBenschaftHohao VerüliM doB Harles au Blan- 
kenburg für 18Ö9— 1860k 

G^tfespondenablatt des ZodU>g* Mineral. Vereins zu B-egeofibuxg. 
XV. 186 L 

der Aoaddmie Koye^e des acuencie^ des lett]iree et des beaux 

arts de Belgique: 
Bulletins des söances de la classe des sciences. 1861. 
Annuaire de Tacadömie Royale. XXVHI. 1862. 

Die Absorption des Lichtes in isotropen Mitteln, von Dr. Adolf 
WüUner in Marburg. 1862. Von der Gesellschaft zur Förde- 
rung der Naturwissenschaften daselbst. 

Jahresbericht der Wetterauer Gesellschaft fiir die gesammte l^atur- 
künde. 1860—61. Hanau 1862. 

Würzburger Naturwiss. Zeitschrift. IL 3. Heft. Von der Physikali- 
schen Mediz. Gesellschaft in Würzburg. 

WUrzb. Medizin. Zeitschrift. IH. 1. Heft. Von derselben. 

Berichte über die Verhandlungen der Naturforsch. Gesellschaft 
zu Freiburg i. Br. U. IV. 

Von der königL Bayer. Academie der Wissenschaften in München: 
Sitzungsberichte 1861, H. Heft HI. 
Verzeichniss der Mitglieder 1862. 

V. Liebig, Rede zur Geburtstagsfeier 8. M. des Königs Ma- 
ximilian H. 1861. 

V. Martins, Rede zum Gedächtniss an Jean Baptiste Biot: in 
duplo. 1862. ^ " 
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Siebold, Vortrag Über Parthflnogenesia. 186S. 

Pettenkofer, Ueber einen neuen Respiration^apparat 1862. 

A. Wagner, Monographie der foaailen Fische. Ente Abthei- 
lung. 1861. 

Harlewi Zur innem Mechanik der Muakehmclnuig. 1363. 

Filier Jahresbericht der Natnrhist QeseUschaft su HannoTcr itir 
1860-1861. 186S. 

8cliweiMteehe Zeltsehrift lllr BeilkaBde^ toi der Bedaetioii dmeh 
Herrn Dr. Ziegler. Bd. L Heft I — IL 

Neunter Bericht der Oberhess. Oesellschaft für Nator- und HeQ* 

künde. 1862. 
Oastein v. Brunnenarzt Dr. Gust Pröll, 1862. 
Von der Schles. OeselUchaft für vaterländ. Cultur. 
Jahresbericht XXXIX für 1861. 1862. 

Abhandlungen: Abth. f. Naturw. u. Medizin. 1861, III u. 1862.1. 

Abth. Philo8. Hist 1862. L u. II. 
Das warme Kochsalzwasser in Wiesbaden, von Dr. H. Roth. 1862' 
XXVIII. Jahresbericht des Mannheimner Vereins für Naturkunde« 
Verhandiungen des Vereins für JSaturkunde au Presäburg. Jahrg. 

IV und V. 1859—61. 
Jahresbericht der naturforsch. Gesellschaft Graubündens. Neue 

Foge. Vn. 1860—61. 
Der Zoologische Garten. HL Jahrg. H. 1—6. 



Dmokfehlar: 



Ek 184. Z. 6 yna oben aoll es beiaaen: atati «▼orn ttnd nnteiiToiii 
IVoiameUiBll'*— nvecB undiutaii TonNabel des TnmunelCBUa.* 
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